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Über dieses Buch



Seit Jahrhunderten ist die magische Jade das Lebenselixier der Insel Kekon. Ihretwegen wird gekämpft, gestohlen und gemordet, denn sie verleiht den ehrenhaften Grünblutkrieger ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten. Doch nun ist eine mächtige Droge aufgetaucht, die es auch Fremden ermöglicht, die Jade zu nutzen. Diese neue Bedrohung für Kekon lässt die alten Blutfehde zwischen den rivalisierenden Familien Kaul und Ayt eskalieren. Wem wird es gelingen, den Jademarkt zu beherrschen und die Bezirke unter seinem Schutz zu verteidigen? Der Ausgang des Clan-Krieges wird über das Schicksal von ganz Kekon bestimmen …







Inhaltsübersicht




	
Widmung


	
Die Grünblutclans


	
Kapitel 1


	
Kapitel 2


	
Kapitel 3


	
Kapitel 4


	
Kapitel 5


	
Kapitel 6


	
Kapitel 7


	
Kapitel 8


	
Kapitel 9


	
Kapitel 10


	
Kapitel 11


	
Kapitel 12


	
Kapitel 13


	
Kapitel 14


	
Kapitel 15


	
Kapitel 16


	
Kapitel 17


	
Erstes Zwischenspiel


	
Kapitel 18


	
Kapitel 19


	
Kapitel 20


	
Kapitel 21


	
Kapitel 22


	
Kapitel 23


	
Kapitel 24


	
Kapitel 25


	
Kapitel 26


	
Kapitel 27


	
Kapitel 28


	
Kapitel 29


	
Kapitel 30


	
Kapitel 31


	
Zweites Zwischenspiel


	
Kapitel 32


	
Kapitel 33


	
Kapitel 34


	
Kapitel 35


	
Kapitel 36


	
Kapitel 37


	
Kapitel 38


	
Kapitel 39


	
Kapitel 40


	
Kapitel 41


	
Kapitel 42


	
Kapitel 43


	
Kapitel 44


	
Kapitel 45


	
Kapitel 46


	
Kapitel 47


	
Kapitel 48


	
Kapitel 49


	
Kapitel 50


	
Drittes Zwischenspiel


	
Kapitel 51


	
Kapitel 52


	
Kapitel 53


	
Kapitel 54


	
Kapitel 55


	
Kapitel 56


	
Kapitel 57


	
Epilog


	
Danksagung









Für meinen Bruder

















Die Grünblutclans


mit ihren Verbündeten und Feinden


Der No-Peak-Clan




KAUL LANSHINWAN
 : Pfeiler des Clans, älterer Bruder von Hilo und Shae


KAUL HILOSHUDON
 : Horn des Clans, Bruder von Lan und Shae


KAUL SHAELINSAN
 : Schwester von Lan und Hilo, Lieblingsenkel von Kaul Sen


EMERY ANDEN
 : von der Familie Kaul adoptiert, Schüler an der Kaul-Dushuron-Akademie

 


KAUL SENINGTUN
 : die Fackel von Kekon, Patriarch der FamilieKaul


KAUL DUSHURON
 : Sohn von Kaul Sen, Vater von Lan, Hilo und Shae; verstorben


KAUL WAN RIAMASAN
 : Witwe von Kaul Du, Mutter von Lan, Hilo und Shae

 


MAIK KEHNUGO
 : Faust des Clans


MAIK TARMINGU
 : Faust des Clans


MAIK WENRUXIAN
 : Lebensgefährtin von Kaul Hilo, Steinauge

 


WOON PAPINDONWA
 : Pfeilerstab von Kaul Lan


HAMI TUMASHON
 : erfahrener Glücksschmied


JUEN NURENDO
 : Faust des Clans

 


YUN DORUPON
 : Mitstreiter und Vertrauter von Kaul Sen; Wetter-macher des Clans
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 : Ex-Frau von Kaul Lan
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Kapitel 1


Zum Doppelten Glück


D
 ie beiden angehenden Jadediebe schwitzten in der Küche des Restaurants Zum Doppelten Glück.
 Im Gastraum waren die Fenster geöffnet worden, und mit der Abenddämmerung wehte vom Wasser her eine sanfte Brise herein, die den Gästen ein wenig Abkühlung brachte. In der Küche hingegen gab es nur zwei Deckenventilatoren, die sich schon den ganzen Tag drehten, ohne dass davon viel zu spüren war. Obwohl der Sommer gerade erst begonnen hatte, erinnerte die Stadt Janloon bereits an zwei erschöpfte Liebende, die nach einer langen Nacht in ihrem klebrigen Schweiß lagen.

Bero und Sampa waren sechzehn Jahre alt, und nach drei Wochen Planung hatten sie beschlossen, dass der heutige Abend zu einem entscheidenden Wendepunkt in ihrem Leben werden sollte. Bero trug die Arbeitskleidung eines Kellners: dunkle Hose und weißes Hemd, das bereits unangenehm feucht an seinem Rücken klebte. Seine eingefallenen Wangen und die aufgeplatzten Lippen waren verkrampft und steif, weil er angestrengt versuchte, sich keinen seiner Gedanken anmerken zu lassen. Gerade brachte er ein Tablett mit schmutzigen Gläsern zur Spüle und stellte es dort ab. Dann wischte er sich die Hände an einem Küchentuch ab und beugte sich zu seinem Mitverschwörer hinüber, der am anderen Becken Teller abspülte und sie anschließend zum Trocknen aufstellte.

»Er ist jetzt allein«, sagte Bero leise.

Sampa hob den Kopf. Er hatte die typisch kupferbraune Haut und die dicken, drahtigen Haare der Abukei, und seine rundlichen Wangen verliehen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Engelchen. Nachdem er einmal hektisch geblinzelt hatte, wandte er sich wieder seiner Spültätigkeit zu. »Meine Schicht ist in fünf Minuten vorbei.«

»Wir müssen es jetzt tun, Keke«, widersprach Bero. »Gib schon her.«

Sampa trocknete sich die Hände an seinem Hemd ab und zog dann einen kleinen Umschlag aus der Tasche. Verstohlen drückte er ihn Bero in die Hand. Der ließ den Umschlag unter seiner Schürze verschwinden, nahm sein nun leeres Tablett und verließ die Küche.

An der Bar bestellte er einen Rum mit Chili und Limette auf Eis – Shon Judonrhus Lieblingsgetränk. Mit dem Drink auf dem Tablett ging er zu einem leeren Tisch an der Wand, stellte sich mit dem Rücken zum Gastraum und beugte sich vor. Während er so tat, als wischte er den Tisch ab, kippte er den Inhalt des Umschlages in das Glas. Es zischte kurz, dann war die bernsteinfarbene Flüssigkeit wieder klar.

Verkrampft richtete sich Bero auf und ging zu dem kleinen Tisch in der Ecke hinüber. Dort saß Shon Ju, nun vollkommen allein; sein massiger Körper fand kaum Platz auf dem schmalen Stuhl. Vorhin noch hatte Maik Kehn bei ihm gesessen, der irgendwann zu Beros großer Erleichterung aufgestanden und zu seinem Bruder hinübergeschlendert war, der sich in einer Nische am anderen Ende des Raumes niedergelassen hatte. Nun stellte Bero den Drink vor Shon hin. »Auf Kosten des Hauses, Shon-jen.«

Träge und ohne aufzublicken nickte Shon. Er war Stammgast im Doppelten Glück
  – und ein starker Trinker. Sein Haar lichtete sich bereits, und die rosa Kopfhaut schimmerte im Licht der Lampen. Beros Blick allerdings wurde von etwas ganz anderem angezogen, verharrte wie gebannt auf den drei grünen Steckern im linken Ohr des Mannes.

Hastig wandte er sich ab und ging davon, bevor man ihn noch beim Starren ertappte. Einfach lächerlich, dass dieser fette, alternde Säufer ein Grünblut war. Klar, Shon trug nur ein kleines bisschen Jade, doch so unspektakulär diese Menge auch sein mochte: Früher oder später würde ihm jemand die Steine abnehmen, vermutlich zusammen mit seinem Leben. Warum also nicht ich?,
 dachte Bero. Ganz genau, warum nicht? Als Bastardsohn eines Hafenarbeiters würde er niemals die Wie-Lon-Tempelschule oder die Kaul-Dushuron-Akademie besuchen, um dort die Kampfkunst zu erlernen, aber zumindest war er durch und durch ein Kekon. Er hatte Schneid, er traute sich was. Somit hatte er alles, was es brauchte, um etwas aus sich zu machen. Und Jade sorgte definitiv dafür, dass man etwas wurde.

Nun ging er an den Maik-Brüdern vorbei, die mit einem jungen Mann in einer Nische saßen. Bero verlangsamte seine Schritte, um die beiden zu mustern. Maik Kehn und Maik Tar – das waren echte Grünblutkrieger. Schlanke, sehnige Männer, die Finger geschmückt mit schweren Jaderingen. An ihren Gürteln hingen geschwungene Karambits, deren Griffe mit Jadesteinen besetzt waren. Außerdem waren sie gut gekleidet mit ihren dunklen Hemden, ihren maßgeschneiderten braunen Jacken, den glänzenden schwarzen Schuhen und den coolen Caps. Die Maiks gehörten zu den bekanntesten Mitgliedern des No-Peak-Clans, der so gut wie alle Viertel auf dieser Seite der Stadt kontrollierte. Einer von ihnen sah kurz zu Bero herüber.

Hastig wandte er sich ab und fing an, die Tische abzuräumen. Gerade heute wollte er auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Maik-Brüder auf sich ziehen. Mühsam widerstand er dem Drang, seine Hosentasche abzutasten, in der – durch die Schürze gut verborgen – die kleine Pistole steckte. Geduld musste er haben. Wenn die Nacht rum war, würde er keine Kellnerkluft mehr tragen. Dann würde er niemanden mehr bedienen müssen.

Hinten in der Küche hatte Sampa seine Schicht beendet und stempelte sich aus. Als Bero eintrat, sah er ihn fragend an; mit einem Nicken bestätigte der, dass es erledigt war. Nervös bohrte Sampa die schmalen, weißen Zähne in seine Unterlippe. »Meinst du echt, wir können das durchziehen?«, flüsterte er.

Bero schob sich ganz dicht an den anderen Jungen heran. »Schön cool bleiben, Keke«, zischte er. »Wir stecken schon mittendrin. Es gibt kein Zurück mehr. Du musst deinen Teil übernehmen!«

»Ich weiß, Keke, ich weiß. Ich werde es machen.« Sampa warf ihm einen beleidigten Blick zu.

»Denk einfach an das Geld«, schlug Bero vor und versetzte ihm einen auffordernden Stoß. »Und jetzt los.«

Nachdem er sich noch einmal nervös umgesehen hatte, verließ Sampa die Küche. Bero blickte ihm hinterher und wünschte sich zum hundertsten Mal, er könnte diese Sache mit jemandem durchziehen, der nicht so schwach und beschränkt war. Aber es ging nun einmal nicht anders. Nur ein vollblütiger Abukei – also ein Nachkomme der Urbevölkerung, die immun war gegen die Wirkung der Jade – war dazu imstande, die Edelsteine einzustecken und damit aus einem voll besetzten Restaurant zu spazieren, ohne erwischt zu werden.

Er hatte ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um Sampa überhaupt ins Boot zu holen. Wie viele Vertreter seines Stammes wagte der Junge sein Glück auf dem Fluss und verbrachte seine Wochenenden damit, auf dem Grund nach Jaderesten zu tauchen, die aus den flussaufwärts gelegenen Minen angespült wurden. Ein ziemlich gefährliches Unterfangen; schwoll der Fluss durch Regenfälle an, riss die Strömung manchen Taucher einfach fort. Und selbst wenn man dabei etwas Jade fand (einmal hatte Sampa damit angegeben, einen Stein raufgeholt zu haben, der größer gewesen sei als seine Faust), wurde man hinterher vielleicht trotzdem erwischt. Wer Glück hatte, landete dann im Knast. Wer Pech hatte, im Krankenhaus.

Bei diesem Spiel konnte man nur verlieren, hatte Bero ihm immer wieder vorgebetet. Warum nach den rohen Steinen tauchen, die man dann auf dem Schwarzmarkt an Mittelsmänner verscherbeln musste, die sie bearbeiteten und von der Insel schmuggelten, während sie den Finder mit einem Bruchteil dessen abspeisten, was die Jade später einmal einbrachte? Clevere, wagemutige Kerle wie sie hatten das doch nicht nötig. Wenn man sich schon auf das Spiel mit der Jade einließ, hatte Bero gesagt, dann auch richtig. Dann sollte es um das Endprodukt gehen, um geschnitzte und eingefasste Steine – da lag das große Geld.

Bero kehrte in den Gastraum zurück, wo er Tische abräumte und frisch eindeckte, während sein Blick alle paar Minuten zur Uhr huschte. Sampa konnte er später immer noch loswerden – wenn er bekommen hatte, was er brauchte.


*


»Shon Ju sagt, in der Achsel gibt es Ärger.« Maik Kehn beugte sich ein wenig vor, damit sich seine Stimme im allgemeinen Hintergrundlärm verlor. »Ein paar Kids wollen die Geschäftsleute ausnehmen.«

Sein jüngerer Bruder Maik Tar streckte die Essstäbchen aus und bediente sich an der Platte mit den knusprig gebackenen Tintenfischbällchen. »Über welche Art von Kids sprechen wir hier?«

»Über Finger aus den unteren Ebenen. Junge Schlägertypen mit ein oder zwei Jadestückchen.«

Der dritte Mann am Tisch verzog nachdenklich das Gesicht, was eher untypisch für ihn war. »Auch die untersten Finger sind Soldaten des Clans. Sie bekommen die Befehle von den Fäusten, und die Fäuste bekommen ihre Befehle von ihrem Horn.« Die Achsel war von jeher ein umkämpftes Gebiet, doch ein paar achtlose Kleinganoven würden es nie wagen, Geschäftsleute zu bedrohen, die dem No-Peak-Clan nahestanden. »Da scheint uns jemand ans Bein pinkeln zu wollen.«

Die Maiks sahen erst ihn an, dann tauschten sie einen kurzen Blick. »Was ist los, Hilo-jen?«, fragte Kehn schließlich. »Du scheinst heute etwas neben der Spur zu sein.«

»Ist das so?« Kaul Hiloshudon lehnte sich gegen die Wand der Nische und drehte das warm werdende Bierglas zwischen den Händen. Langsam wischte er die Kondenswassertröpfchen ab. »Liegt vielleicht an der Hitze.«

Kehn winkte einem der Kellner, damit er ihnen nachschenkte. Der blasse Junge hielt den Blick gesenkt, während er sie bediente. Zwar sah er Hilo für einen kurzen Moment an, schien ihn aber nicht zu erkennen. Kaum jemand, der Kaul Hiloshudon nicht persönlich begegnet war, rechnete damit, dass er so jung aussah. Als Horn von No Peak war er nach seinem älteren Bruder der zweitmächtigste Mann des Clans, und doch wurde er in der Öffentlichkeit oft nicht gleich erkannt. Manchmal störte sich Hilo daran, manchmal fand er es aber auch nützlich.

»Und noch etwas ist seltsam«, fuhr Kehn fort, sobald der Kellner gegangen war. »In letzter Zeit hat niemand etwas von Dreifinger-Gee gehört oder gesehen.«

»Wie kann man denn bitte schön Dreifinger-Gee aus den Augen verlieren?«, fragte Tar verwundert. Der führende Jadeschnitzer des städtischen Schwarzmarkts war an seinem Leibesumfang ebenso leicht zu erkennen wie an seiner Verstümmelung.

»Vielleicht hat er sich zur Ruhe gesetzt.«

Tar lachte leise. »Im Geschäft mit der Jade gibt es nur eine Art Ruhestand.«

Unvermittelt meldete sich eine weitere Stimme zu Wort. »Kaul-jen, wie geht es Ihnen heute? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Mr. Une war an ihren Tisch getreten und musterte sie mit dem angespannten, beflissenen Lächeln, das er immer speziell für sie aufsetzte.

»Alles ist wundervoll, wie immer«, versicherte ihm Hilo und bedachte ihn mit dem schiefen, entspannten Grinsen, das wesentlich typischer für ihn war.

Der Besitzer des Doppelten Glücks
 legte die von der Küchenarbeit vernarbten Hände aneinander, nickte knapp und bedankte sich mit einem bescheidenen Lächeln. Mr. Une – Gastronom in der dritten Generation – hatte die sechzig bereits überschritten, er war kahlköpfig und rundlich. Das ehrwürdige Lokal war von seinem Großvater eröffnet worden, dann hatte sein Vater es während der Kriegsjahre und danach weitergeführt. Wie auch seine Vorfahren war Mr. Une ein treuer Laternenträger des No-Peak-Clans. Und so kam er bei jedem Besuch persönlich an ihren Tisch, um Hilo seine Aufwartung zu machen. »Bitte lassen Sie es mich wissen, falls ich noch irgendetwas für Sie tun kann.«

Nachdem Mr. Une sich beruhigt verabschiedet hatte, wurde Hilo schlagartig wieder ernst. »Holt weitere Erkundigungen ein. Findet heraus, was mit Gee passiert ist.«

»Warum genau interessieren wir uns für Gee?«, hakte Kehn nach – nicht um zu widersprechen, sondern aus Neugier. »Ist doch nicht schlecht, wenn wir den los sind: ein Schnitzer weniger, der unsere Jade an Schwächlinge und Ausländer verhökert.«

»Irgendetwas stört mich daran.« Hilo nahm sich das letzte Tintenfischbällchen. »Wenn die Hunde von den Straßen verschwinden, braut sich etwas zusammen.«


*


Beros Nervenkostüm wurde mit jeder Minute dünner. Inzwischen hatte Shon Ju seinen versetzten Drink fast ausgetrunken. Angeblich war die Droge geruchs- und geschmacksneutral, aber was, wenn Shon mit den geschärften Sinnen eines Grünbluts doch etwas merkte? Oder wenn sie nicht so wirkte wie erwartet und der Mann einfach mitsamt seiner Jade hier rausspazierte? Oder wenn Sampa doch noch die Nerven verlor? Mit zitternden Fingern legte Bero den Löffel zu dem Gedeck. Cool bleiben. Sei ein Mann!


Der Plattenspieler in der Ecke spielte leise leiernde Opernarien, die allerdings im steten Gesprächslärm der Gäste untergingen. Zigarettenrauch und der würzige Duft des Essens hingen in dichten Schwaden über den rot eingedeckten Tischen.

Plötzlich sprang Shon Ju auf. Er torkelte nach hinten und schob sich durch die Tür der Herrentoilette.

Bero zählte in Gedanken langsam bis zehn, dann stellte er sein Tablett ab und folgte ihm möglichst unauffällig. Als er den Toilettenraum betrat, schob er die Hand in die Tasche und packte seine kleine Pistole. Dann verriegelte er die Tür hinter sich und drückte sich eng an die Wand.

Aus einer der Kabinen war ein deutliches Würgen zu hören, und der Gestank von alkoholgetränktem Erbrochenem sorgte dafür, dass Bero selbst schlecht wurde. Schließlich wurde die Toilettenspülung gedrückt, und das Würgen verstummte. Ein dumpfer Laut folgte, als wäre etwas Schweres auf den Fliesenboden gefallen, dann drückende Stille. Bero wagte sich ein paar Schritte vor. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Langsam hob er die Waffe auf Brusthöhe.

Die Tür der Kabine stand offen. Drinnen lag Shon Jus massiger Körper, die Gliedmaßen schlaff ausgestreckt. Sein Brustkorb hob und senkte sich mit leisen Schnarchlauten, und ein feiner Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel.

In der Nachbarkabine tappte ein Paar schmutziger Segeltuchschuhe, dann streckte Sampa den Kopf aus der Tür; er hatte dort versteckt gewartet. Als er die Pistole sah, bekam er große Augen, doch er schlich kommentarlos an Beros Seite. Gemeinsam blickten sie auf den Bewusstlosen hinab.


Heilige Scheiße, es hat funktioniert.


»Worauf wartest du noch?« Auffordernd wedelte Bero mit der Pistole. »Na los, hol es!«

Zögernd schob sich Sampa durch die halb geöffnete Kabinentür. Shon Jus Kopf war nach links geneigt, wodurch das Ohr mit den Jadesteinen an die Wand der Toilettenkabine gedrückt wurde. Mit dem angstverzerrten Gesicht eines Menschen, der eine offene Stromleitung anfassen soll, umfasste der Junge Shons Kopf. Wachsam hielt er inne, aber der Bewusstlose rührte sich nicht. Langsam drehte Sampa des Gesicht mit den schlaffen Hängebacken. Dann umfasste er mit zitternden Fingerspitzen den ersten Ohrring und zog ihn heraus.

»Hier, nimm den.« Bero reichte ihm den leeren Papierumschlag. Schnell ließ Sampa das Schmuckstück hineinfallen und wandte sich dem zweiten Ohrring zu. Währenddessen huschte Beros Blick unruhig zwischen der Jade, Shon Ju, der Waffe und Sampa hin und her, blieb aber immer wieder an den Jadesteinchen hängen. Langsam trat er einen Schritt vor und schob die Pistole an die Schläfe des bewusstlosen Mannes. Beunruhigend klein und wirkungslos schien sie zu sein … die Waffe eines gewöhnlichen Mannes. Aber egal. In diesem Zustand konnte Shon Ju nichts stählen oder umlenken. Sampa würde die Jade einstecken und durch den Hinterausgang verschwinden, ohne dass jemand etwas mitbekam. Bero würde seine Schicht ganz normal beenden und sich später mit ihm treffen. Der alte Shon Ju würde noch stundenlang ungestört hier liegen – es war nicht das erste Mal, dass er im Vollrausch auf der Toilette umgekippt war.

»Beeil dich«, zischte Bero.

Sampa hatte zwei Ohrringe gelöst und war nun mit dem dritten beschäftigt. Seine Finger gruben sich in das fleischige Ohr des Bewusstlosen. »Den hier kriege ich einfach nicht raus.«

»Dann reiß ihn ab! Reiß ihn einfach ab!«

Sampa zog mit einem kräftigen Ruck an dem störrischen Schmuckstück, und das eingewachsene Fleisch ringsum zerriss. Shon Ju zuckte. Seine Augen öffneten sich.

»Scheiße«, flüsterte Sampa.

Mit einem mächtigen Brüllen riss Shon den Arm hoch und fuchtelte wild in der Luft herum, wobei er Beros Hand genau in dem Moment nach oben stieß, in dem der abdrückte. Ein ohrenbetäubender Schuss löste sich, verfehlte sein Ziel und traf den Putz an der Decke.

Sampa krabbelte hektisch aus der Kabine und stolperte halb über Shon, während er sich hektisch zur Tür wandte. Shon aber schlang beide Arme um die Füße des Jungen. Wütend und ziellos rollten seine blutunterlaufenen Augen in den Höhlen herum. Sampa stürzte und wollte sich mit den Händen abfangen; dabei fiel ihm der Umschlag aus den Händen und rutschte über den Fliesenboden, bis er direkt vor Beros Füßen liegen blieb.

»Diebe!« Shon Jus verzerrte Lippen formten das Wort, das Bero nicht hören konnte. Sein Kopf dröhnte von dem Schuss, und alles schien sich in einem schalldichten Raum abzuspielen. Starr beobachtete er, wie das wütende Grünblut, dessen Gesicht knallrot angelaufen war, an dem verängstigten Abukei herumzerrte wie ein Dämon, der sich aus seinem Grab erhob.

Bero bückte sich, packte den zerknitterten Umschlag und rannte zur Tür.

Er hatte vergessen, dass er sie verriegelt hatte. Einen Moment lang drückte und zog er in blinder Panik, bis er schließlich den Riegel hochschob und nach draußen stürmte. Offenbar hatten die Gäste den Schuss gehört, denn er sah Dutzende schockierte Gesichter vor sich. Mit dem letzten Rest Geistesgegenwart, der ihm geblieben war, schob er die Pistole in seine Tasche und zeigte Richtung Herrentoilette.

»Da drin ist ein Jadedieb!«, brüllte er.

Dann rannte er los, schob sich hastig zwischen den Tischen hindurch. Die beiden kleinen Steine bohrten sich durch das Papier in seine linke Hand, die er krampfhaft ballte. Menschen wichen vor ihm zurück, Gesichter glitten an ihm vorbei. Bero stolperte über einen Stuhl, stürzte, rappelte sich wieder auf, rannte weiter.

Sein Gesicht brannte. Hitze und eine bisher ungekannte Energie breiteten sich wie elektrischer Strom in seinem gesamten Körper aus. Nun erreichte er die breite, geschwungene Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, wo die Gäste aufgestanden waren und über die Brüstung nach unten spähten, um herauszufinden, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. In vollem Tempo stürmte Bero die Stufen hinauf, erklomm sie in nur wenigen Sprüngen; seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Die Menge keuchte überrascht auf. Beros Verwunderung schlug um in pure Begeisterung. Er legte den Kopf zurück und lachte laut auf.

Das musste die Leichtigkeit sein.

Es war, als hätte jemand einen Schleier gelüftet, der bis jetzt seine Augen und seine Ohren bedeckt hatte. Das Schaben der Stuhlbeine, das splitternde Geräusch eines Tellers, der Geschmack der Luft auf seiner Zunge … alles war plötzlich so viel klarer und schärfer. Jemand wollte ihn festhalten, war aber zu langsam, Bero war so viel schneller. Mühelos wich er aus und sprang von einem Tisch. Teller fielen zu Boden, Menschen schrien. Vor sich sah er die hölzerne Schiebetür, die auf einen Balkon mit Blick auf den Hafen hinausführte. Ohne nachzudenken, ohne zu zögern, stürmte er wie ein wütender Stier durch das Hindernis hindurch. Die feine Holzschnitzerei zersplitterte, und Bero taumelte mit einem ungehemmten Jubelschrei durch das mannshohe Loch nach draußen. Er spürte keinerlei Schmerz, nur das wilde, mächtige Gefühl von Unbesiegbarkeit.

Das war die Kraft der Jade.

Kitzelnd glitt die Nachtluft über seine Haut. Unter ihm funkelte lockend das Wasser. Köstliche Wärme strömte in Wellen durch Beros Adern, zugleich sah der Ozean so kühl und erfrischend aus. Es würde sich wahnsinnig gut anfühlen, einzutauchen. Er rannte zur Brüstung.

Plötzlich packte ihn jemand an der Schulter und riss ihn zurück. Als hätte er das Ende einer unsichtbaren Kette erreicht, wurde Bero nach hinten geschleudert und wirbelte herum. Vor ihm stand Maik Tar.





Kapitel 2


Das Horn von No Peak


A
 m anderen Ende des Gastraums war der gedämpfte Knall eines Schusses zu hören. Ein oder zwei Sekunden später spürte Hilo es: In seinem Kopf gellte der Schrei einer unkontrollierten Jadeaura, schrill wie eine Gabel, die über eine Glasplatte kratzte. Kehn und Tar drehten sich gerade um, als der Teenager, der sie bedient hatte, aus dem Waschraum stürmte und Richtung Treppe rannte.

»Tar.« Hilo hätte gar nichts sagen müssen, beide Maiks hatten sich bereits in Bewegung gesetzt: Kehn lief in den Toilettenraum, während Tar die Treppe hinaufeilte, den Dieb auf dem Balkon stellte und ihn durch die zersplitterte Schiebetür zurück in das Restaurant schleuderte. Entsetzte Schreie wurden unter den Gästen laut, als der Junge wieder hereingeflogen kam, auf dem Boden aufschlug und bis zur obersten Treppenstufe rutschte.

Tar folgte ihm und räumte die größeren Trümmerteile der Tür weg. Noch bevor der Junge sich aufrappeln konnte, war Tar bei ihm, umschloss seinen Kopf mit den Händen und zwang ihn zurück auf den Boden. Der Dieb griff nach seiner Waffe, einer kleinen Pistole, die Tar ihm aus der Hand riss, um sie anschließend durch die kaputte Schiebetür nach draußen zu werfen, wo sie irgendwo im Hafenbecken landete. Durch den dicken Teppich wurde der Schrei des Jungen leicht gedämpft, als das Grünblut mit dem Knie seinen Unterarm fixierte und den Umschlag aus seinen verkrampften Fingern riss. Das alles geschah so schnell, dass die meisten Zuschauer es gar nicht im Detail mitbekamen.

Tar erhob sich, und der Teenager blieb zuckend und stöhnend vor ihm liegen, zermürbt durch den Energieschub der Jade, der seinem Körper nun so abrupt entzogen wurde. Gleichzeitig verstummte auch das wütende Kreischen in Hilos Schädel. Der jüngere Maik-Bruder zerrte den Dieb am Hemdrücken hoch und schleppte ihn die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Einige Gäste, die sich aufgeregt von ihren Plätzen erhoben hatten, machten ihm stumm Platz. Nun kehrte auch Kehn aus dem Toilettenraum zurück; er zog einen leise wimmernden Abukei hinter sich her. Erst ließ er den Jungen niederknien, dann zwang Tar den Dieb daneben auf die Knie.

Hinter Kehn kam Shon Judonrhu aus der Toilette gewankt. Er hielt sich an den Stuhllehnen fest, um nicht umzufallen. Zwar schien er nicht ganz sicher zu sein, wo er sich befand oder wie er hierhergekommen war, doch immerhin war er klar genug, um vor Wut zu toben. Seine trüben Augen quollen fast aus dem Schädel. Eine Hand hielt er an sein Ohr gedrückt. »Diebe«, lallte er. Shon griff nach dem Karambit, das er in einem Schulterholster unter seiner Jacke trug. »Ich werde sie beide abstechen!«

Mr. Une kam angelaufen und wedelte protestierend mit den Armen. »Shon-jen, ich flehe Sie an, nicht hier im Gastraum!
 « Zitternd streckte er ihm die Hände entgegen. Sein fülliges Gesicht war bleich vor Entsetzen. Schlimm genug, dass eine solche Schande über das Doppelte Glück
 gekommen war, da in seiner Küche zwei Jadediebe Unterschlupf gefunden hatten, aber dass die beiden Jungen nun auch noch öffentlich massakriert werden sollten, und das direkt neben dem Dessertbüfett … Einen solchen Makel konnte kein Geschäft überleben! Ängstlich musterte der Restaurantbesitzer Shon Jus Waffe, dann huschte sein Blick zu den Maik-Brüdern und den vielen Gästen, die das Geschehen schockiert verfolgten. Er stammelte: »Das ist wirklich ein schrecklicher Frevel, aber … meine Herren, bitte …«

»Mr. Une!« Hilo erhob sich von seinem Platz. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie neuerdings auch ein Entertainmentprogramm anbieten.« Sämtliche Blicke ruhten nun auf Hilo, der gelassen den Raum durchquerte. Verständnis breitete sich unter den Zuschauern aus, denn einige der Gäste hatten etwas bemerkt, das Bero bei seiner flüchtigen Musterung entgangen war: Die obersten Knöpfe des babyblauen Hemdes, das Kaul Hilo unter seiner rauchgrauen Sportjacke trug, waren offen und gaben den Blick frei auf eine lange Reihe kleiner Jadesteine, die sich unter der Haut an seinen Schlüsselbeinen entlangzog wie eine mit seinem Fleisch verschmolzene Halskette.

Mr. Une schloss zu Hilo auf und ging händeringend neben ihm her. »Kaul-jen, ich bin zutiefst beschämt darüber, dass Ihr Besuch bei uns auf diese Weise gestört wurde. Es ist mir unbegreiflich, wie sich diese beiden wertlosen, diebischen kleinen Mistkerle in meiner Küche einschleichen konnten. Kann ich das in irgendeiner Form wiedergutmachen? Ich würde alles tun, wirklich alles. Selbstverständlich bekommen Sie Speisen und Getränke, so viel Sie möchten …«

»So etwas kann passieren.« Hilo schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln, das sich allerdings wenig entspannend auf den Restaurantbesitzer auswirkte. Vielmehr schien der noch nervöser zu werden, während er hastig nickte und sich den Schweiß von der Stirn wischte.

Hilo fuhr fort: »Steck dein Karambit weg, Onkel Ju. Mr. Une muss auch so schon furchtbar viel sauber machen, da braucht er nicht noch Blut auf dem Teppich. Und all die Leute hier zahlen schließlich für ein nettes Abendessen, wir sollten ihnen nicht den Appetit verderben.«

Shon Ju zögerte. Hilo hatte ihn mit Onkel angesprochen und ihn trotz seiner öffentlichen Demütigung mit Respekt behandelt. Doch anscheinend reichte das nicht aus, um ihn zu beschwichtigen. Mit gezückter Klinge zeigte er auf Bero und Sampa. »Das sind Jadediebe! Ich habe ein Recht darauf, ihnen das Leben zu nehmen, und das kann mir niemand absprechen!«

Hilo ließ sich von Tar den Umschlag geben und schüttelte ihn, bis die beiden Steine in seiner ausgestreckten Hand landeten. Kehn legte den dritten Ohrring dazu. Nun ließ Hilo die drei grünen Ohrstecker nachdenklich auf seiner Handfläche hin und her rollen, bevor er Shon mit schmalen Augen musterte.

Schlagartig wurde der Zorn in Shon Jus Miene von leiser Furcht verdrängt. Sein Blick hing an seinen Jadesteinen, die nun, da sie in der Hand des anderen lagen, ihre Kraft an Kaul Hilo abgaben, nicht mehr an ihn. Reglos stand Shon da. Niemand sprach. Die Stille war beklemmend.

Schließlich räusperte sich Shon unsicher. »Kaul-jen, mit meinen Worten wollte ich mich keineswegs respektlos zeigen gegenüber deiner Position als Horn.« Nun schwang in seiner Stimme eine Ehrerbietung mit, wie man sie einem wesentlich älteren Mann gegenüber erwartet hätte. »Selbstverständlich beuge ich mich sämtlichen Entscheidungen des Clans in rechtlichen Angelegenheiten.«

Lächelnd nahm Hilo Shons Hand und ließ die drei Edelsteine hineinfallen. Dann schloss er sanft die Finger des anderen über den Schmuckstücken. »Es ist ja niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Und ich mag es, wenn Kehn und Tar ab und zu ein wenig auf Trab gehalten werden.« Er zwinkerte den Brüdern zu, als wären sie Teil eines lustigen Streiches gewesen. Als er sich wieder Shon Ju zuwandte, wurde er jedoch schlagartig ernst. »Weißt du, Onkel«, fuhr er fort, »vielleicht wird es Zeit für dich, ein bisschen weniger zu trinken und dafür ein bisschen besser auf deine Jade aufzupassen.«

Shon Ju hielt die zurückgekehrten Steine fest und drückte die Faust erleichtert an die Brust. An seinem dicken Hals erschienen rote Flecken, die seine Empörung verrieten, er sagte jedoch nichts mehr. Betrunken und von den Drogen benommen mochte er sein, doch er war nicht dumm. Ihm war vollkommen klar, dass dies eine eindeutige Warnung war: Nach seinem jämmerlichen Auftritt an diesem Abend blieb sein Status als Grünblut nur deshalb unangetastet, weil Kaul Hilo es so entschieden hatte. Mit einer demütigen Verbeugung zog er sich zurück.

Hilo drehte sich zu den Gästen um, die wie gelähmt dastanden, und hob auffordernd die Arme. »Der Spaß ist vorbei, meine Herrschaften. Diese kleine Showeinlage war heute Abend sogar gratis. Bestellen wir doch den nächsten Gang und die nächste Runde!«

Nervöses Gelächter war zu hören, als die Menschen seiner Aufforderung nachkamen und sich wieder ihrem Essen und ihren Begleitern zuwandten. Trotzdem warf man Kaul Hilo, den Maiks und den beiden bemitleidenswerten Teenagern auf dem Boden noch einige verstohlene Blicke zu. Es kam nicht oft vor, dass gewöhnliche, jadelose Bürger auf so dramatische Art und Weise Zeuge der Kräfte eines Grünbluts wurden. Sie würden heute nach Hause gehen und ihren Freunden erzählen, was sie erlebt hatten: Wie der Dieb sich schneller bewegt hatte, als es einem normalen Menschen möglich war; wie er einfach durch eine geschnitzte Holztür gelaufen war; dass die Maik-Brüder noch viel schneller und stärker gewesen waren. Und dass selbst sie sich dem jungen Horn vollkommen selbstverständlich unterordneten.

Kehn und Tar packten die Diebe und schleppten sie aus dem Lokal.

Als Hilo ihnen folgen wollte, schloss Mr. Une sich ihm an und murmelte stockend: »Ich muss Sie noch einmal um Verzeihung bitten. Jeder meiner Angestellten wird sorgfältig überprüft, ich hatte ja keine Ahnung …«

Beschwichtigend legte Hilo dem Gastwirt eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht Ihre Schuld. Man kann nie wissen, wer vom Jadefieber gepackt wird und durchdreht. Wir werden uns draußen der Sache annehmen.«

Mr. Une nickte erleichtert. Er sah aus wie jemand, der beinahe von einem Bus überrollt worden wäre, ihm aber im letzten Moment ausgewichen und vor einen Koffer voller Geld gestolpert war. Wären Hilo und die Maiks nicht gewesen, hätte ihm der Abend zwei tote Teenager und ein wutentbranntes, betrunkenes Grünblut beschert. Diese öffentliche Unterstützung durch das Horn hatte dem Doppelten Glück
 nicht nur eine katastrophale Schmach erspart, sondern sein Ansehen sogar noch angehoben. Bald würde sich herumgesprochen haben, was heute Abend geschehen war, und diese Publicity würde das Geschäft für eine ganze Weile aufblühen lassen.

Dieser Gedankengang hob auch Hilos Stimmung ein wenig. Das Doppelte Glück
 war nicht der einzige Betrieb von No Peak in dieser Gegend, aber es war einer der größten und profitabelsten. Der Clan konnte nur schwer auf seine Tributzahlungen verzichten. Doch viel schlimmer noch wäre der Gesichtsverlust, sollte der Laden schließen müssen oder anderweitig übernommen werden. Wenn ein treuer Laternenträger wie Mr. Une sein Einkommen oder sein Leben verlor, trug Hilo die Verantwortung dafür.

Er vertraute Mr. Une, aber der Mensch an sich war ein schwaches Wesen. Er schlug sich immer auf die Seite der Mächtigen. Heute mochte das Doppelte Glück
 zum Geschäftskreis von No Peak gehören, doch wenn es hart auf hart kam und der Besitzer sich gezwungen sah, die Gefolgschaft zu wechseln, um das Familiengeschäft oder auch bloß seinen Kopf auf den Schultern zu behalten … Nun ja, Hilo gab sich keinerlei Illusionen hin, wie diese Entscheidung ausfallen würde. Schließlich gehörten Laternenträger zu den Jadelosen – sie waren Teil des Clans und ausschlaggebend, wenn es darum ging, alles am Laufen zu halten, aber sie würden nicht für den Clan sterben. Sie waren kein Grünblut.

Hilo blieb stehen und deutete nach oben, wo noch immer die Trümmer der kaputten Schiebetür herumlagen. »Schicken Sie mir die Rechnung für diesen Schaden. Ich werde mich darum kümmern.«

Mr. Une blinzelte überrascht, dann legte er die Hände aneinander und berührte mit den Fingerspitzen mehrmals seine Stirn, um respektvoll seine Dankbarkeit auszudrücken. »Sie sind zu großzügig, Kaul-jen. Das ist wirklich nicht nötig …«

»Seien Sie nicht albern.« Hilo sah ihn prüfend an. »Sagen Sie, alter Freund … gab es hier in der Gegend in letzter Zeit irgendwelchen Ärger?«

Für einen Augenblick huschte der Blick des Restaurantbetreibers ziellos herum, bevor er sich zaghaft auf Hilos Gesicht richtete. »Welche Art von Ärger, Kaul-jen?«

»Grünblut von anderen Clans«, präzisierte Hilo. »Diese Art von Ärger.«

Nach kurzem Zögern zog Mr. Une Hilo beiseite und erklärte mit gesenkter Stimme: »Hier an den Docks bisher noch nicht. Aber ein Freund meines Neffen arbeitet als Barkeeper im Tanzenden Mädchen,
 drüben in der Achsel. Und er sagt, neuerdings kämen fast jeden Abend Männer aus dem Bergvolk in den Laden. Sie belegen die besten Plätze und wollen ihre Drinks nicht bezahlen. Angeblich sei das Teil des Tributs, der ihnen zustehe, denn die Achsel gehöre nun zum Territorium des Bergvolkes.« Als er den Ausdruck in Hilos Augen bemerkte, wich Mr. Une unwillkürlich einen Schritt zurück. »Vielleicht ist das alles nur leeres Gerede, aber Sie haben gefragt …«

Beschwichtigend tätschelte Hilo ihm den Arm. »Vollkommen leer ist solches Gerede nie. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie noch mehr in dieser Richtung hören, ja? Wir sind da, wann immer Sie uns brauchen.«

»Natürlich. Natürlich, das tue ich doch gerne, Kaul-jen.« Wieder drückte Mr. Une die Hände an die Stirn.

Hilo klopfte ihm noch einmal kräftig auf die Schulter, dann verließ er das Restaurant.


*


Draußen blieb er stehen und holte seine Zigaretten aus der Tasche. Es waren die teuren aus Espenia; er hatte eine Schwäche für diese Marke. Nun schob er sich eine zwischen die Lippen und sah sich um. »Wie wäre es dort drüben?«

Die Maik-Brüder schleiften die beiden Teenager vom Doppelten Glück
 weg und zerrten sie einen steinigen Abhang hinunter, der zum Wasser führte, sodass sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren. Der pummelige Abukei heulte und wehrte sich. Der andere war still und schlaff. Schließlich stießen die Maiks die beiden Diebe zu Boden und fingen an, sie zu verprügeln. Mit schweren, rhythmischen Hieben malträtierten sie ihre Rippen, Bäuche und Rücken. Zahllose klatschende Schläge ins Gesicht ließen die Züge der beiden Jungen so anschwellen, dass sie kaum noch wiederzuerkennen waren. Nichts davon traf lebenswichtige Organe, Hals oder Hinterkopf. Kehn und Tar waren gute Fäuste, sie arbeiteten stets mit Sorgfalt und ließen sich nie von der Gewalt mitreißen.

Hilo rauchte seine Zigarette und sah zu.

Inzwischen war der Abend in die Nacht übergegangen, doch dunkel war es trotzdem nicht. Überall am Wasser leuchteten Straßenlaternen, und die Scheinwerfer der Autos zeichneten wabernde Streifen auf den Asphalt. Draußen auf dem Meer wurden die langsam dahingleitenden Lichter der Frachtschiffe durch dichte Nebelbänke verwischt, und über allem lag der trübe Smog der Stadt. Schwer hingen die Abgase in der warmen Luft und verliehen ihr den muffigen Dunst überreifer Früchte, verstärkt durch den Gestank von neunhunderttausend schwitzenden Stadtbewohnern.

Hilo war erst siebenundzwanzig, doch selbst er erinnerte sich an eine Zeit, als Autos und Fernseher in Janloon noch eine echte Seltenheit gewesen waren. Nun gab es sie überall, außerdem immer mehr Menschen und neue Fabriken, und auf den Straßen wurde fremdländisches Essen angeboten, wie Tempura-Fleischbällchen oder würziger Frischkäse. Die Metropole platzte aus allen Nähten, und fast schien es so, als gelte das ebenso für ihre Bewohner, selbst für die Grünblutkrieger. Eine Art unterschwellige Spannung hatte Janloon erfasst, fand Hilo, als würde alles ein wenig zu schnell ablaufen, als wäre die Stadt eine ölige, neue Maschine, die auf höchster Stufe lief und ständig außer Kontrolle zu geraten drohte, wodurch die natürliche Ordnung der Dinge in Gefahr geriet. Was war nur aus der Welt geworden, wenn nun schon ein paar unbeholfene Hafenratten ohne jede Ausbildung Pläne schmiedeten, um einem Grünblut seine Jade zu klauen – und es auch noch beinahe schafften?

Eigentlich wäre es Shon Judonrhu recht geschehen, wenn er seine Jade verloren hätte. Von Rechts wegen hätte Hilo die drei Ohrstecker einbehalten können, als Strafe für Shons Unfähigkeit. Und die Energie, die wie ein warmer Balsam durch ihn hindurchgeströmt war, als er die Schmuckstücke in seiner Hand hielt, war eine echte Versuchung gewesen.

Doch es war nicht ehrenhaft, einem erbärmlichen alten Mann seine wenigen Edelsteine abzunehmen. Und genau das hatten diese Diebe nicht begriffen: Jade allein machte einen nicht zum Grünblut. Erst durch das Blut, die Ausbildung und den Clan wurde man zu einem Jadekrieger. So war es schon immer gewesen. Deshalb musste Hilo stets seinen guten Ruf schützen, und auch den des Clans. Shon Judonrhu war ein Säufer, ein alter Narr, der jämmerliche, abgehalfterte Abklatsch eines Grünbluts, doch er war noch immer ein Finger von No Peak, und deshalb betraf dieser Angriff eben auch Hilo.

Er ließ die Zigarette fallen und zerdrückte sie unter seinem Schuh. »Das reicht«, beschloss er.

Kehn trat sofort einen Schritt zurück, während Tar – stets der Eifrigere der beiden – den Jungen noch einen letzten Tritt verpasste, bevor er von ihnen abließ. Erst jetzt sah sich Hilo die beiden Teenager genauer an. Der in der Kellnerkluft hatte das typische Aussehen der Bewohner der Insel Kekon: schmal gebaut, langgliedrig, dunkle Haare und Augen. Er schien halb tot zu sein, wobei sich nur schwer sagen ließ, ob die Nachwirkungen der Jade oder die Prügel mehr zu diesem Zustand beigetragen hatten. Der pausbäckige Abukei hingegen schluchzte leise und flehte unaufhörlich: »Es war nicht meine Idee, bestimmt nicht, ich wollte das gar nicht, bitte lasst mich gehen, bitte, ich verspreche, ich tue es nie wieder, nie wieder …«

Kurz überlegte Hilo, ob die Jungen vielleicht gar nicht so dämlich waren, wie es den Anschein hatte. Vielleicht waren sie ja Spione oder wurden vom Bergvolk oder von einem der kleineren Clans bezahlt? Doch das kam ihm eher unwahrscheinlich vor. Langsam ging er in die Hocke und schob dem Abukei das verschwitzte Haar aus der Stirn, was diesen entsetzt zurückzucken ließ. Hilo schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«

»Er hat mir versprochen, dass wir eine Menge Kohle machen könnten«, heulte der Junge mit einer ordentlichen Portion Empörung in der Stimme. »Er hat gesagt, der alte Mann wäre immer so betrunken, dass er gar nichts merken würde. Und dass er schon einen Käufer hätte, einen verlässlichen Käufer, der Höchstpreise für bearbeitete Jade zahlt, ohne Fragen zu stellen.«

»Und das hast du ihm geglaubt? Niemand, der verrückt genug ist, einem Grünblut die Jade zu stehlen, will sie anschließend verkaufen.« Hilo stand auf. Dem bewusstlosen Kekon konnte nicht geholfen werden. Wütende junge Männer waren oft anfällig für das Jadefieber, so etwas hatte Hilo schon unzählige Male erlebt. Arm, naiv und von einer unbezähmbaren Mischung aus Ehrgeiz und Energie getrieben, wurden sie von der Jade angezogen wie die Ameisen vom Honig. In ihren Köpfen spukten romantisierte Vorstellungen von den legendären Grünblutbanditen herum, deren Heldentaten in Dutzenden Comicbüchern und Filmen geschildert wurden. Sie bemerkten, dass die Anrede jen
 stets mit Respekt und leiser Furcht gebraucht wurde, und wollten das auch. Dass sie ohne das harte, jahrelange Studium der Kampfkunst gar nicht in der Lage waren, die Kräfte der Jade unter Kontrolle zu halten, interessierte sie nicht. Und so brannten sie in kürzester Zeit aus, wurden wahnsinnig, vernichteten sich selbst und andere.

Nein, dieser Junge war ein hoffnungsloser Fall.

Der Abukei hingegen war einfach nur dumm. Und Dummheit konnte fatale Folgen haben. Dass er sich auf das Glücksspiel einließ, im Fluss zu tauchen, war verzeihlich. Ein derart schweres Vergehen gegen den Clan hingegen nicht.

Fast schien es, als hätte er Hilos Gedanken gelesen, denn der Teenager lenkte seinen Redestrom nun in neue Bahnen: »Bitte, Kaul-jen, es war dumm von mir. Ich weiß, dass es dumm war, und ich werde es nie wieder tun, das schwöre ich. Ich habe immer nur die Jade aus dem Fluss genommen. Wäre da nicht dieser neue Schnitzer aufgetaucht, der Gee um die Ecke gebracht hat, dann wäre ich nie auf die Idee
 gekommen, etwas anderes zu versuchen. Ich habe meine Lektion gelernt, das schwöre ich beim Grab meiner Großmutter, ich werde nie wieder auch nur ein Stückchen Jade anrühren, das verspreche –«

»Was hast du da gerade gesagt?« Hilo hockte sich wieder hin und sah den Jungen durchdringend an.

Ganz wirr vor Angst hob der junge Abukei den Kopf. »Ich … Was habe ich …«

Hilo half ihm auf die Sprünge. »Das mit dem neuen Schnitzer.«

Unter Hilos stechendem Blick knickte der Junge schließlich ein. »Ich … Früher habe ich das, was ich im Fluss gefunden habe, immer an Dreifinger-Gee verkauft. Für Rohjade hat er einen bar bezahlt, direkt auf die Hand. Nicht besonders viel, aber es war okay. Gee war der Schnitzer, zu dem man in diesem Teil der Stadt gegangen ist, wenn –«

»Ich weiß, wer er ist«, unterbrach ihn Hilo ungeduldig. »Was ist mit ihm passiert?«

Als ihm klar wurde, dass er über eine Information verfügte, die dem Horn von No Peak neu war, schlich sich leise Hoffnung in den Blick des Jungen. »Gee ist verschwunden. Letzten Monat ist plötzlich dieser neue Schnitzer aufgetaucht und hat verkündet, er würde sämtliche Jade aufkaufen, die wir ihm bringen, ohne Fragen zu stellen, egal ob roh oder bearbeitet. Er hat Dreifinger-Gee eine Partnerschaft angeboten, aber der hat nicht eingesehen, warum er das Geschäft mit einem Neuling teilen sollte. Da hat der Neue ihn umgebracht.« Der Junge wischte sich mit dem Ärmel Rotz und Blut aus dem Gesicht. »Angeblich hat er Gee mit einem Telefonkabel erwürgt, ihm anschließend seine letzten Finger abgeschnitten und die als Warnung an die anderen Schnitzer der Stadt geschickt. Jetzt geht alles, was wir im Fluss finden, direkt an ihn, und er zahlt nur halb so viel wie Gee früher. Deshalb habe ich ja versucht, aus dem Flussgeschäft rauszukommen …«

»Bist du diesem Mann schon einmal begegnet?«, fragte Hilo.

Der Junge zögerte; vermutlich versuchte er abzuschätzen, welche Antwort ihn retten und welche ihn das Leben kosten konnte. »J-ja. Aber nur ein Mal.«

Hilo wechselte einen Blick mit seinen beiden Fäusten. Der kleine Abukei hatte ein störendes Geheimnis für sie aufgedeckt und ihnen dann sofort das nächste präsentiert. Dreifinger-Gee war zwar ein Schwarzmarkthändler gewesen, aber zumindest hatten sie ihn gekannt – er war eine vertraute Größe gewesen und hatte nie so viel Ärger gemacht, dass es sich gelohnt hätte, ihn deswegen umzubringen. Da er sich damit begnügt hatte, den Abukei ihr bisschen Rohjade abzukaufen, hatten die Clans ihm seine kleinen Schmugglergeschäfte gelassen und im Gegenzug hin und wieder Tipps von ihm bekommen, wenn es um größere Fische ging. Wer also verhöhnte die Autorität von No Peak, indem er Gee umbrachte?

Er konzentrierte sich wieder auf den Jungen. »Kannst du mir diesen neuen Schnitzer beschreiben?«

Wieder zögerte der Teenager. »Ja … ich glaube schon.«

Nachdem er eine stotternde Beschreibung bekommen hatte, richtete Hilo sich auf. »Hol den Wagen«, befahl er Kehn. »Wir bringen diese Jungen zum Pfeiler.«





Kapitel 3


Der schlaflose Pfeiler


K
 aul Lanshinwan konnte nicht schlafen. Früher einmal war er ein guter Schläfer gewesen, doch seit ungefähr drei Monaten schaffte er es mindestens einmal pro Woche nicht mehr, einzuschlafen. Sein Schlafzimmer – im ersten Stock des Haupthauses auf dem Anwesen der Familie Kaul gelegen, mit Blick nach Osten – kam ihm ebenso groß und leer vor wie sein Bett. In manchen Nächten starrte er einfach nur aus dem Fenster, bis sich die erste Morgenröte langsam über die Skyline der Stadt schob. Bevor er zu Bett ging, meditierte er, um sich zu entspannen. Er trank Kräutertee und nahm Salzbäder. Vielleicht sollte er deswegen mal einen Arzt aufsuchen. Ein Grünblutmediziner konnte ihm vielleicht sagen, welche Art von Energieungleichgewicht seinem Körper zusetzte, konnte blockierte Ströme freisetzen und ihm eine Diät verschreiben, durch die sich die Balance wiederherstellen ließ.

Aber er sträubte sich dagegen. Mit fünfunddreißig sollte er eigentlich strotzen vor Energie und sich auf der Höhe seiner Kraft befinden. Deshalb hatte sein Großvater ja auch endlich eingewilligt, die Führung an ihn abzutreten. Deshalb hatte der Rest von No Peak akzeptiert, dass der Mantel von den Schultern des legendären, aber nun eben alten und kranken Kaul Seningtun genommen und an seinen Enkel weitergegeben wurde. Sollte sich herumsprechen, dass der Pfeiler des Clans gesundheitliche Probleme hatte, warf das kein gutes Licht auf ihn. Selbst etwas so Banales wie Schlaflosigkeit konnte zu Spekulationen führen. War er mental vielleicht nicht auf der Höhe? Nicht mehr in der Lage, seine Jade zu tragen? Wurde ihm Schwäche unterstellt, mochte das fatale Folgen haben.

Lan stand auf, zog sich ein Hemd über und ging nach unten. Dort schlüpfte er in die Schuhe und trat in den Garten hinaus. Sobald er an der frischen Luft war, fühlte er sich besser. Das Familienanwesen lag sozusagen im Herzen von Janloon: Vom oberen Stockwerk aus konnte man das rote Dach des Ratsgebäudes und die gestufte Turmspitze des Siegespalastes sehen. Doch mit allen Gebäuden und Gärten umfasste der Besitz der Familie Kaul gute zwei Hektar Land, die durch eine hohe Ziegelmauer vom Lärm der Stadt abgeschirmt wurden. Für ein Grünblut war es dadurch noch lange nicht still – Lan konnte das Rascheln einer Maus im Gras ebenso hören wie das Summen der Insekten über dem Teich und das leise Knirschen seiner Sohlen auf dem mit Kies bedeckten Gartenweg –, aber das stete Summen der Großstadt schien weit weg zu sein. Der Garten war eine Oase des Friedens. Wenn er allein durch diesen kleinen Flecken Natur schlenderte, weit entfernt von den berauschenden Jadeauren der anderen, konnte er sich entspannen.

Er setzte sich auf eine der Steinbänke und schloss die Augen. Nachdem er sich auf seinen Herzschlag und seine Atmung besonnen hatte, auf den steten Strom des Blutes in seinen Adern, begab er sich ohne jede Hast auf Entdeckungsreise. Er folgte dem Flügelschlag einer Fledermaus, die irgendwo über ihm hin und her schoss, um Insekten zu fangen. Der leise Wind, der vom Teich herüberwehte, brachte ihm den Duft zarter Blüten: Orange, Magnolie und Geißblatt. Nach kurzer Suche fand er auf dem Boden auch die Maus, die er zuvor gehört hatte – ein warmer, pulsierender Lebenspunkt, beinahe grell in der Dunkelheit über dem Rasen.

Als Student an der Kaul-Dushuron-Akademie hatte man ihn eine ganze Nacht lang in einem lichtlosen Kellergewölbe eingeschlossen, zusammen mit drei Ratten. Das gehörte zu den Prüfungen auf dem Gebiet der Sicht, denen die Novizen im Alter von vierzehn unterworfen wurden. Blind hatte er sich an den kalten Steinwänden entlanggetastet und auf das fast unhörbare Schaben der winzigen Krallen gelauscht, hatte wie eine Schlange das warme Blut zu erspüren versucht. Bei jedem Schritt war ihm schmerzlich bewusst gewesen, dass diese Prüfung erst endete, wenn er alle drei Nager gefangen und mit bloßen Händen getötet hatte. Selbst jetzt noch spürte Lan die Anspannung im Rücken, wenn er daran zurückdachte.

Ein abrupter Stoß am Rande seiner Wahrnehmung ließ ihn aufmerken: Doru kam durch den Garten auf ihn zu. Seine unsichtbare, aber deutlich spürbare Jadeaura zerteilte die Dunkelheit wie ein roter Lichtstrahl dichten Rauch.

Lan stieß den Atem aus und öffnete die Augen. Ein angespanntes Lächeln huschte über sein Gesicht. Wenn Doru ihn dabei erwischte, wie er mitten in der Nacht im Garten saß und Mäuse fing, wäre das ein wesentlich deutlicheres Anzeichen für ein mentales Ungleichgewicht als seine Schlaflosigkeit. Trotzdem irritierte es ihn, in seiner Abgeschiedenheit gestört zu werden, weshalb er sich nicht von der Bank erhob, um den Eindringling zu begrüßen.

Yun Dorupon hatte eine raue, leise Stimme, die klang wie eine Pfanne voller Kieselsteine und eine Art medizinischen Geruch verströmte. »Sitzt du etwa ganz allein hier draußen? Ist irgendetwas vorgefallen, Lan-se?«

Dass er die familiäre Koseform wählte, ließ Lan gereizt die Stirn runzeln. Dieses Suffix wurde bei Kindern und alten Leuten verwendet, aber nicht bei Menschen, die im Rang über einem standen. Wenn ein Wettermacher es gegenüber seinem Pfeiler benutzte, war das eine subtile Form des Ungehorsams. Lan wusste, dass Doru nicht respektlos sein wollte, alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer abstellen. Doru kannte ihn von Kindesbeinen an – seit Lan denken konnte, war er eine feste Größe in der Clanstruktur und Teil des Kaul-Haushaltes gewesen. Nun allerdings sollte dieser Mann sein Chefstratege und verlässlicher Berater sein, nicht sein Aufpasser und Ersatzonkel.

»Es ist nichts.« Nun stand Lan doch auf und wandte sich Doru zu. »Ich mag den Garten bei Nacht. Manchmal ist es wichtig, mit seinen Gedanken allein zu sein.« Was als sanfte Rüge für diese Störung zu werten war.

Doru schien das nicht zu bemerken. »Sicherlich geht dir viel im Kopf herum.« Der Wettermacher war spindeldürr, hatte einen ovalen Kopf und ein spitzes Kinn. Selbst in der größten Sommerhitze trug er Wollpullover und dunkle Blazer, die ihn ein wenig auspolsterten. Er wirkte immer etwas steif, was ihm die Ausstrahlung eines Akademikers verlieh, auch wenn kaum etwas weiter von der Wahrheit entfernt sein konnte. Jahrzehnte zuvor war Doru ein Krieger der Berge gewesen, einer der unbezwingbaren Rebellen, die sich unter der Führung von Kaul Seningtun und Ayt Yugontin gegen die Fremdherrschaft auf der Insel Kekon aufgelehnt und sie schließlich beendet hatten. Das letzte Jahr des Vielvölkerkrieges hatte Doru in einem Gefängnis in Shotar verbracht, und angeblich verbarg seine schäbige Kleidung tiefe Narben an Armen und Beinen, wo ihm ganze Fleischstücke herausgerissen worden waren – sowie seine Hoden.

Nun sagte Doru: »Der JVK
 muss bis Ende des Monats die neuen Exportquoten festlegen. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du in der letzten Runde abstimmen wirst?« Seit Beginn des Frühjahrs wurde im Jadeverbund Kekons darüber diskutiert, ob der Export an fremde Mächte – allen voran Espenia und seine Verbündeten – verstärkt werden sollte oder nicht.

»Du kennst meine Meinung zu diesem Thema«, erwiderte Lan.

»Hast du darüber mit Kaul-jen gesprochen?« Womit Doru natürlich Kaul Seningtun meinte. Auch wenn es noch drei jüngere Grünblutkrieger in der Familie gab, existierte für Doru nur ein einziger Kaul-jen.

Lan ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. »Es besteht keinerlei Notwendigkeit, ihn damit zu belästigen.« Vermutlich war Doru nicht der Einzige im Clan, der davon ausging, dass Lan sich vor jeder größeren Entscheidung von seinem Großvater beraten ließ, aber das konnte so nicht weitergehen. Es wurde höchste Zeit, ihnen bewusst zu machen, dass sämtliche Verantwortlichkeiten des Pfeilers nun bei ihm lagen. »Espenia verlangt zu viel. Wenn wir ihren Forderungen ständig nachgeben, wird es nicht lange dauern, bis auch noch das letzte Jadekrümelchen dieser Insel in den Händen des espenianischen Militärs landet.«

Der Wettermacher schwieg einen Moment, dann neigte er ergeben den Kopf. »Wie du meinst.«

Ein ungebetener Gedanke schoss Lan durch den Kopf: Doru wird alt, zu alt für Veränderungen. Er war Großvaters Wettermacher und wird sich selbst immer als solchen sehen. Ich werde ihn bald ersetzen müssen.
 Schnell verdrängte er diese lieblosen Überlegungen. Zwar ermöglichte die ausgeprägte Sicht einem Grünblut nicht, die Gedanken eines Menschen zu lesen, doch mit geschultem Blick konnte man durchaus die subtilen physischen Veränderungen wahrnehmen, die Gefühlslage und Absicht verrieten. Die beiden schlichten Daumenringe waren das einzige sichtbare Grün an Dorus Aufmachung, doch Lan wusste, dass dieser Mann den Großteil seiner Jade an verborgenen Stellen trug und seine Kräfte wesentlich weiter reichten, als zunächst ersichtlich war. Und so konnte er Lans plötzlichen gedanklichen Umschwung vielleicht wahrnehmen, auch wenn sich nichts davon in seiner Miene widerspiegelte.

Der gab sich ungeduldig, um diesen Ausrutscher zu vertuschen. »Du bist doch nicht extra hier rausgekommen, nur um mich mit JVK
 -Geschäften zu nerven. Was gibt es sonst noch?«

Die grellen Laternen vorn am Tor flammten plötzlich auf und tauchten die Fassade des Hauses und die lange Auffahrt in gelbliches Licht. Doru erklärte: »Hilo ist gerade gekommen. Er möchte dich unverzüglich sehen.«

Lan ging durch den Garten direkt auf Hilos unverwechselbare weiße Luxuslimousine zu. An der Fahrertür des Duchesse Priza lehnte einer der Leutnants seines Bruders, Maik Kehn, der gerade einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Ein paar Schritte entfernt warteten Maik Tar und Hilo. Vor ihnen auf dem Boden lagen zwei undefinierbare Haufen. Erst als Lan näher kam, erkannte er zwei Teenager, die zusammengesunken auf den Knien kauerten, die Köpfe auf den Asphalt gedrückt.

»Wie schön, dass ich dich noch erwische, bevor du ins Bett gehst«, stichelte Hilo. Der jüngere Kaul-Bruder trieb sich gern bis in die Morgenstunden auf den Straßen der Stadt herum. Seiner Meinung nach gehörte das zu den Aufgaben eines guten Horns: Durch seine bedrohliche Präsenz hielt er die Handlanger des Bösen davon ab, nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Gebiet des Clans ihr Unwesen zu treiben. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass Kaul Hilo sich seiner Aufgabe nicht mit aller Hingabe widmete – vor allem, wenn sie gutes Essen, starke Drinks, hübsche Mädchen und laute Musik in Bars und Spielhallen mit sich brachte, und hin und wieder ein wenig offene Gewalt.

Lan ignorierte den Seitenhieb und musterte stattdessen die beiden Jungen. Offenbar waren sie schlimm verprügelt worden, bevor man sie ins Auto verfrachtet, hierhergebracht und in der Einfahrt abgeladen hatte. »Was hat das zu bedeuten?«

»Die alte Schnapsnase Shon Ju hätte beinahe seine mickrigen Jadesteinchen an diese beiden Clowns verloren«, erklärte Hilo. »Allerdings hat sich herausgestellt, dass der hier«, er stupste den Kräftigeren der beiden mit dem Fuß an, »über ein paar interessante Informationen verfügt, die du dir persönlich anhören solltest. Los, Kleiner, erzähl dem Pfeiler alles, was du weißt.«

Der Junge hob den Kopf. Seine Augen waren von schwarzen Blutergüssen umrahmt, und er hatte eine geplatzte Lippe. Offenbar war seine Nase mit geronnenem Blut verstopft, denn seine Stimme klang dumpf, als er Lan von der plötzlichen Machtübernahme in Dreifinger-Gees Jadegeschäft berichtete. »Den Namen von diesem neuen Kerl kenne ich nicht. Wir haben ihn immer nur den Schnitzer genannt.«

»Ist er ein Abukei?«, fragte Lan.

»Nein«, nuschelte der Junge mit geschwollenen Lippen. »Ein Steinauge aus dem Ausland. Er trägt immer so einen Mantel wie die aus Ygutan und einen dieser eckigen Hüte.« Nervös blickte er zu seinem Freund hinüber, der sich nun ächzend regte.

»Sag ihm, wie der Schnitzer aussieht«, befahl Hilo.

»Ich habe ihn nur einmal gesehen, nur für ein paar Minuten«, sagte der Junge abwiegelnd, wohl noch stärker eingeschüchtert durch Hilos rauen Tonfall. »Er ist klein, eher kräftig gebaut. Hat einen Schnurrbart und Pickel im Gesicht. Er kleidet sich wie einer aus Ygutan und trägt eine Waffe bei sich, aber sein Kekon ist völlig akzentfrei.«

»In welchem Bezirk arbeitet er?«

Der junge Abukei geriet bei dieser Befragung langsam ins Schwitzen. Flehend sah er Lan an. »Ich … ich weiß es nicht genau. Fast überall in der Esse … in Teilen von Paw-Paw und an den Docks. Vielleicht bis hoch zur Münzwäsche und zum Fischtank.« Nun presste er das Gesicht auf den Boden, sodass er kaum noch zu verstehen war. »Kaul-jen … Pfeiler … Ich bin vollkommen unbedeutend, ein Niemand, nur ein dummes Kind, das einen dummen Fehler gemacht hat. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«

Inzwischen war der andere Junge zu Bewusstsein gekommen, auch wenn von ihm außer angestrengten Atemzügen nichts zu hören war. Lan befahl ihm: »Sieh mich an.« Langsam hob der Teenager den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein schmales Gesicht wirkte gehetzt. Nein, dies war nicht mehr das Gesicht eines Jungen, es waren die Züge eines Menschen, der auf die falsche Art mit Jade in Kontakt gekommen und dadurch zugrunde gerichtet worden war. Obwohl er schreckliche Schmerzen haben musste, strahlte er einen brennenden Zorn aus, der wie eine Gasflamme in seinem Inneren loderte.

In Lan regte sich Mitleid. Dieser Junge war verwirrenden Zeiten zum Opfer gefallen. Früher einmal waren die Gesetze der Natur glasklar gewesen: Die Abukei waren immun gegen Jade. Die meisten Ausländer reagierten zu empfindlich auf ihre Kräfte – selbst wenn es einem Shotarianer oder Espenianer gelang, sie mental und physisch zu kontrollieren, wurden sie letztlich doch vom Juckreiz befallen. Nur die Kekon, jenes isolierte Volk, das sich über Jahrhunderte hinweg aus den vereinigten Blutlinien der Abukei und des uralten Siedlerstammes der Tuni entwickelt hatte, verfügte über die naturgegebene Fähigkeit, die Jade zu kontrollieren, und selbst sie schafften das nur nach intensiver, jahrelanger Vorbereitung.

Unglücklicherweise machten immer mehr hanebüchene Geschichten die Runde, laut denen angebliche Autodidakten aus fremden Ländern ebenfalls in der Lage seien, Jade zu tragen, was manch einem Kind aus der verarmten Unterschicht vollkommen falsche Vorstellungen in den Kopf setzte. Sie glaubten, es bräuchte nicht mehr als ein paar Lektionen im Straßenkampf und gewisse chemische Hilfsmittel. Deshalb sagte Lan: »Jade bringt Menschen wie dir den Tod. Ihr stehlt sie, ihr schmuggelt sie, ihr tragt sie, und es endet immer gleich: Am Ende seid ihr Wurmfutter.« Er musterte den Jungen mit unerbittlicher Härte. »Verschwindet von meinem Grundstück, alle beide, und kommt meinem Bruder bloß nie wieder unter die Augen.«

Der Abukei sprang sofort auf, und auch der andere war schneller auf den Füßen, als Lan es für möglich gehalten hätte. Hastig humpelten sie Richtung Freiheit, ohne sich noch einmal umzublicken.

Lan wandte sich an Maik Kehn: »Sag den Wachen Bescheid, damit sie das Tor öffnen.« Kehn warf Hilo einen fragenden Blick zu, bevor er gehorchte. Eine winzige Geste nur, die Lan aber reizte. Die beiden Maiks waren Hilo beinahe sklavisch ergeben. Nun schauten sie den flüchtenden Jungen aufmerksam hinterher und prägten sich ihr Äußeres ein.

Hilos lässiges Grinsen war verschwunden. Nun war ihm sein wahres Alter anzusehen, während er zuvor kaum älter gewirkt hatte als die beiden Teenager, die auf seine Weisung hin so brutal misshandelt worden waren. »Den Abukei hätte ich leben lassen«, sagte er, »aber den anderen … bei dem liegst du falsch. Der kommt wieder. Das sieht man ihm an. So werde ich ihn später töten müssen.«

Vielleicht hatte Hilo recht. Es gab zwei Arten von Jadedieben. Die meisten wollten nur das, was die Jade ihnen verschaffen konnte: Status, Profit, Macht über andere. Aber bei einigen war das Verlangen nach Jade wie eine Erkrankung des Gehirns, eine Besessenheit, die nur immer schlimmer wurde. Hilo mochte es leichtfallen, schon beim ersten Vergehen den finalen Richtspruch zu verhängen und umzusetzen, aber Lan wollte nicht ausschließen, dass es noch Hoffnung für den Jungen gab und er vielleicht einen anderen Weg fand, seinen kruden Ehrgeiz auszuleben. »Du hast ihnen eine Lektion erteilt«, stellte er deshalb fest, »und man muss den Menschen die Möglichkeit geben, daraus zu lernen. Immerhin sind sie noch Kinder. Wenn auch ziemlich dumme Kinder.«

»Als ich ein Kind war, wurde Dummheit als Ausrede nicht anerkannt.«

Lan musterte seinen Bruder. Hilo hatte die Hände in die Taschen geschoben, die Ellbogen abgespreizt und die Schultern hochgezogen – seine Haltung spiegelte bei aller Lässigkeit einen gewissen Trotz wider. Du bist immer noch ein Kind,
 dachte Lan ungnädig. Das Horn war die Nummer zwei des Clans und dem Wettermacher im Rang gleichgestellt. Normalweise wurde diese Position mit einem erfahrenen Krieger besetzt. Hilo hingegen war das jüngste Horn seit Menschengedenken, und trotzdem schien niemand seine Stellung anzuzweifeln. Entweder lag es daran, dass er ein Kaul war und seine Jade hervorragend im Griff hatte, oder aber an der Tatsache, dass sein Großvater beim Rückzug des alten Horns vor eineinhalb Jahren seiner Ernennung wie selbstverständlich zugestimmt hatte. »Wozu sonst sollte er gut sein?«, hatte Kaul Sen nur gesagt.

Lan wechselte das Thema. »Du denkst, der neue Schnitzer sei Tem Ben.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Wer könnte es sonst sein?«, erwiderte Hilo.

Die Tems gehörten dem mächtigen Bergvolk an, einem Clan, der über weite Teile der Stadt herrschte. Auch sie waren eine stolze Grünblutfamilie, allerdings war Tem Ben ein Steinauge. Hin und wieder passierte das: Rezessive Gene trafen aufeinander, und es entstand ein Kekonspross, der Jade gegenüber so unempfindsam war wie ein Abukei. Da Tem Ben nicht nur eine Schande für die Blutlinie, sondern auch ein ausgesprochener Rüpel war, hatte man ihn schon vor Jahren außer Landes geschafft; die Familie hatte ihn im trostlosen Norden von Ygutan studieren und arbeiten lassen. Dass er urplötzlich nach Kekon zurückgekehrt und auf so brutale Weise in das Geschäft mit der Rohjade eingestiegen sein sollte, ergab durchaus Sinn. Nur ein Steinauge konnte durch seine Immunität gegenüber der Jade die Ware kaufen, lagern und bearbeiten, die auf der Straße gehandelt wurde. Viel beunruhigender war der Gedanke, was wohl hinter seinen Aktivitäten stecken mochte.

»Ohne die Zustimmung seiner Familie wäre er nicht zurückgekommen«, fasste Hilo knapp zusammen. »Und die Tems würden keinen Schritt tun, der nicht von Ayt abgesegnet wurde.« Hilo räusperte sich und spuckte in die Büsche. Gemeint war Ayt Madashi, die Adoptivtochter des großen Ayt Yugontin und Pfeiler des Bergvolkes. »Ich verwette meine Jade darauf, dass dieses gierige Miststück nicht nur davon weiß, sondern bei der Sache selbst die Finger im Spiel hat.«

Doru, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, glitt nun wie ein Geist heran, um sich dem Gespräch anzuschließen. »Der Pfeiler des Bergvolkes soll sich mit Schnitzern abgeben, die auf dem Schwarzmarkt mit Jadeschrott handeln?«, fragte er mit unverhohlener Skepsis. »Das scheint mir doch etwas weit hergeholt zu sein, vor allem, wenn diese Annahme nur auf der Aussage eines verängstigten kleinen Abukei beruht.«

Mit kaum unterdrückter Verachtung sah Hilo den alten Mann an. »Er mag ein Säufer und ein Vollidiot sein, aber Shon Ju weiß immer, was auf der Straße los ist. Er sagt, unsere Laternenträger in der Achsel werden unter Druck gesetzt. Und der Besitzer vom Doppelten Glück
 hat mir eine ähnliche Geschichte erzählt, laut der die Finger vom Bergvolk dahinterstecken. Wenn das Bergvolk also versucht, uns aus der Achsel zu verdrängen, ist es dann tatsächlich so schwer zu glauben, dass sie jemanden in unsere Bezirke einschleusen, der sie mit Informationen versorgt? Sie verlassen sich darauf, dass wir den neuen Schnitzer in Ruhe lassen, weil wir uns die Tems wegen ein bisschen Schmuggelware nicht zum Feind machen wollen.«

»Du ziehst gleich mehrfach voreilige Schlüsse, Hilo-se.« Dorus gelassener Tonfall stand in scharfem Kontrast zu Hilos hitziger Argumentation. »Die Namen Ayt und Kaul verbindet eine lange gemeinsame Geschichte. Das Bergvolk würde niemals gegen deinen Großvater agieren, solange er noch am Leben ist.«

»Ich sage nur, was ich weiß.« Aufgebracht marschierte Hilo vor den beiden Männern auf und ab. Lan spürte seinen ungezügelten Zorn: Wo Duros Jadeaura trüber Rauch war, leuchtete Hilos wie flüssiges Feuer. »Großvater und Ayt Yugontin haben einander immer respektiert, auch wenn sie Konkurrenten waren. Aber das ist vorbei. Der alte Yu ist tot, und Ayt Mada spielt ihr eigenes Spiel.«

Lan betrachtete das weitläufige Haus der Kauls, während er sich die Worte seines Bruders durch den Kopf gehen ließ. »No Peak wächst schon seit Jahren um einiges schneller als das Bergvolk«, gab er zu. »Sie wissen genau, dass wir der einzige Clan sind, der ihnen gefährlich werden kann.«

Hilo blieb stehen und packte seinen Bruder am Arm. »Lass mich mit fünf von meinen Fäusten in die Achsel gehen. Ayt stellt uns auf die Probe, indem sie ihre kleinsten Finger losschickt, damit die Ärger machen; sie will sehen, wie wir reagieren. Also schneiden wir ihr die Finger ab und schicken sie in Leichensäcken zu ihr zurück. Es wäre ein unmissverständliches Zeichen, dass mit uns nicht zu spaßen ist.«

Dorus schmale Lippen verzogen sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Sein langer Schädel fuhr herum, und er warf dem jüngeren Kaul einen ungläubigen Blick zu. Höhnisch fragte er: »Haben sie einen der Unseren getötet, sei es nun Grünblut oder Laternenträger? Sollen wir etwa das erste Blut vergießen? Den Frieden brechen? Ein gewisses Maß an Brutalität kann man bei einem Horn ja erwarten, aber eine solch kindische Überreaktion wäre deinem Pfeiler alles andere als dienlich.«

Hilos Aura leuchtete auf wie eine flackernde Flamme im Wind. Fast glaubte Lan die Hitze zu spüren, doch die Kälte in seiner Stimme wollte so gar nicht zu seiner brennenden Aura passen. »Der Pfeiler kann durchaus selbst entscheiden, was ihm dienlich ist.«

»Das reicht«, wies Lan beide mit einem leisen Grollen in der Stimme zurecht. »Wir sind hier, um gemeinsam zu einer Entscheidung zu kommen, nicht um unsere Schwanzlängen zu vergleichen.«

Doru erwiderte: »Lan-se, das klingt so, als hätten wir es mit ein paar übereifrigen Jugendlichen zu tun, die in der Achsel ein wenig Ärger machen – einem Teil der Stadt, der schon immer recht problematisch war.« Die Jadeaura des Wettermachers glühte stetig wie ein altes Kohlefeuer: die langsam brennende Restenergie eines Mannes, der viele Brände überlebt hatte und nicht erpicht darauf war, neue zu entfachen. »Sicherlich lässt sich eine friedliche Lösung finden, durch die der althergebrachte Respekt gewahrt bleibt, der zwischen unseren Clans besteht.«

Lan blickte zwischen seinem Horn und seinem Wettermacher hin und her. Diese beiden Positionen bildeten die rechte und die linke Hand des Pfeilers, waren jeweils verantwortlich für den militärischen und den geschäftlichen Teil des Clans. Das Horn war der Taktiker, sichtbar und präsent, der beste Krieger des Clans. Als Anführer der Fäuste und Finger patrouillierte er in den Straßen und beschützte das Clangebiet und seine Bewohner vor Rivalen und gewöhnlichen Kriminellen. Der Wettermacher hingegen war ein Stratege, das Gehirn hinter den Kulissen, unterstützt durch eine ganze Abteilung fähiger Glücksschmiede. Seine Aufgabe war es, den steten Geldstrom der Tributzahlungen, Beteiligungen und Investments zu lenken. Es war wenig überraschend, dass es zwischen diesen beiden wichtigen Posten oft zu Reibereien kam; im Prinzip wurde das sogar erwartet. Hilo und Doru allerdings waren vom Wesen her ebenso starke Gegenpole wie in ihren Aufgabenbereichen. Nun musterte Lan die beiden Männer und fragte sich, worauf er in diesem Fall bauen sollte: Hilos Stärke und Gefühl für die Straße oder Dorus Erfahrung und Umsicht.

»Versuche herauszufinden, ob die Ayts tatsächlich Tem Ben den Rücken stärken«, trug er Hilo schließlich auf. »In der Zwischenzeit kannst du einige deiner Fäuste in die Achsel schicken, aber«, er schüttelte entschlossen den Kopf, als er Hilos erwartungsvollen Blick sah, »sie werden nichts weiter tun, als unsere Laternenträger zu beruhigen und deren Geschäfte zu schützen. Keine Angriffe, keine Rachefeldzüge, keine geflüsterten Namen. Ohne die ausdrückliche Zustimmung der Familie wird kein Blut vergossen, nicht einmal, wenn sie eine reine Klinge anbieten.«

»Eine kluge Entscheidung«, sagte Doru.

Hilo verzog das Gesicht, schien aber teilweise zufriedengestellt zu sein. »Na schön. Aber ich sage dir, das wird schlimmer werden. Viel länger werden wir uns nicht mehr auf Großvaters Ruf ausruhen können.« Um das Pech abzuwehren, zupfte er an seinem rechten Ohrläppchen und schob pflichtbewusst, wenn auch mit wenig Überzeugung ein »Möge er dreihundert Sommer sehen« hinterher. »Tatsache ist, dass Ayt sich als starker Pfeiler beweisen will, und wenn No Peak nicht an Boden verlieren soll, wirst du dasselbe tun müssen.«

Mit leiser Schärfe erwiderte Lan: »So oder so muss ich mich nicht von meinem kleinen Bruder belehren lassen.«

Hilo nahm die Rüge hin und neigte respektvoll den Kopf. Dann grinste er breit, und seine Züge veränderten sich schlagartig, wurden wieder offen und jungenhaft. »Stimmt schon; was das angeht, bist du ja bestens aufgestellt, nicht wahr?« Mit einem leutseligen Schulterzucken wandte er sich ab und schlenderte zu seinem monströsen weißen Wagen hinüber, wo Maik Kehn und Maik Tar sich gerade eine Zigarette teilten, während sie geduldig auf ihren Boss warteten. Seine warme Jadeaura zog sich zurück wie ein träger Fluss im Hochsommer. Hilo war nicht der Typ, der anderen nach einer Konfrontation noch lange böse war. Für Lan war es immer wieder erstaunlich, dass selbst die gnadenlose Ausbildung an der Kaul-Dushuron-Akademie, die er während seiner Kindheit durchlaufen hatte, dem jüngeren Enkel des großen Kaul das stets fröhliche Wesen nicht hatte austreiben können. Selbstbewusst marschierte er durch diese Welt, als wäre sie eine eigens für ihn errichtete Bühne.

Doru sagte leise: »Verzeih, dass ich heute so schroff zu ihm war, Lan-se. Hilo ist ein wahrhaft Furcht einflößendes Horn – er muss allerdings an der kurzen Leine gehalten werden.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine schmalen Lippen, als wüsste er genau, dass Lan denselben Gedanken gehabt hatte. »Brauchst du mich heute noch?«

»Nein. Gute Nacht, Doru.«

Der alte Berater nickte kurz und ging wortlos zu dem schmalen Pfad hinüber, der zum Haus des Wettermachers führte.

Lan blickte Doru einen Moment lang hinterher, dann wanderte er die Einfahrt hinauf Richtung Haupthaus. Es war der größte Komplex auf dem Anwesen und entsprechend imposant: klare, moderne Linien kombiniert mit traditioneller Holzverkleidung, wie sie für Kekon typisch war. Das Dach war mit grünen Schindeln gedeckt, und in den Betonplatten des Vorhofs waren schimmernde Muschelsplitter eingelassen. Erhabenheit bekam das Haus durch die weißen Säulen, die einen prahlerischen fremdländischen Akzent setzten; wäre es seine Entscheidung gewesen, hätte Lan die wohl eher weggelassen. Sein Großvater hatte einen Gutteil seines Vermögens dafür ausgegeben, diesen Familiensitz entwerfen und bauen zu lassen. Ein Symbol sah er darin, ein Zeichen dafür, wie weit die Grünblutkrieger es gebracht hatten, wenn sie nun ganz offen in solchem Wohlstand leben konnten, nachdem sie noch eine Generation zuvor gejagt worden waren und sich als Flüchtlinge in geheimen Lagern in den Bergen hatten verstecken müssen, irgendwo tief im Dschungel – mit nichts als ihrem Verstand, ihrer Schläue und der Hilfe einiger ziviler Laternenträger.

Lans Blick wanderte zu dem Fenster, das an der linken Ecke des Obergeschosses lag. Es war erleuchtet, und hinter der Scheibe zeichnete sich die Silhouette eines sitzenden Mannes ab. Großvater war also selbst zu dieser späten Stunde noch wach.

Nachdem er das Haus betreten hatte, blieb Lan zögernd in der Eingangshalle stehen. Auch wenn er es nur ungern zugab: Hilo hatte recht. Er musste seine Macht als Pfeiler herausstreichen. Es war nun einmal seine Aufgabe, harte Entscheidungen zu treffen, und da er heute Nacht sowieso keinen Schlaf mehr finden würde, konnte er eine von ihnen genauso gut sofort angehen. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube stieg er die Treppe hinauf.





Kapitel 4


Die Fackel von Kekon


L
 an betrat das Zimmer seines Großvaters, das mit herrlichen Möbeln und Kunstwerken ausgestattet war: Rosenholztischchen aus Stepenland, Seidenbehänge aus der Fünf-Herrscher-Zeit des Reiches Tun, Glaslampen aus dem Süden von Ygutan. An den Wänden waren Fotografien und Erinnerungsstücke aufgehängt worden. Kaul Seningtun war ein Volksheld, einer der Anführer jenes von Grünblutkriegern initiierten Aufstandes, durch den ein Vierteljahrhundert zuvor die Insel Kekon von der Kontrolle durch das Reich Shotar befreit worden war. Nach dem Krieg hatte Kaul Sen voller Bescheidenheit erklärt, dass ihn das Feld der Politik nicht reize und er nicht den Wunsch verspüre, das Land zu regieren. Stattdessen wurde er ein erfolgreicher Geschäftsmann und eine strahlende Figur des öffentlichen Lebens. Und so fanden sich an der Wand nicht nur Fotos von ihm bei diversen Staatsempfängen und Wohltätigkeitsveranstaltungen, sondern auch eine Reihe offizieller Ehrungen.

Allerdings schien sich der Mann, den man früher die Fackel von Kekon genannt hatte, gedanklich nicht mehr mit diesen Zeugnissen seiner Errungenschaften oder dem Luxus zu beschäftigen, der ihn hier umgab. Stattdessen verbrachte er den Großteil seiner Zeit damit, über die Dächer der Stadt hinweg zu den weit entfernten Bergen hinüberzublicken, deren Hänge mit dichtem Dschungel und trüben Nebelschwaden bedeckt waren. Lan fragte sich, ob das Herz seines Großvaters nun, im Spätherbst seines Lebens, vielleicht dorthin zurückgekehrt war. Ob es nicht mehr hier in der Stadt beheimatet war, die sich auch mit seiner Hilfe aus einem Nachkriegstrümmerfeld in eine pulsierende Metropole verwandelt hatte, sondern vielmehr tief im Herzen der Insel – an einem Ort, der den Ureinwohnern Kekons heilig gewesen war und der von Fremden oft für verflucht gehalten wurde. An dem Ort, wo der junge Kaul Sen und seine Kameraden ruhmreiche Zeiten als Rebellen und Krieger verlebt hatten.

Abwartend blieb Lan ein paar Schritte vor dem Stuhl seines Großvaters stehen. Es war schwer, die Stimmung des alten Mannes einzuschätzen. Kaul Sen war immer ein gnadenlos dynamischer und Respekt einflößender Mann gewesen – mit Lob wie mit Kritik schnell bei der Hand, und beides stets im Übermaß. Er hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, sich nie mit dem Zweitbesten zufriedengegeben, wenn durch ein Wagnis auch der volle Triumph zu erreichen war. Und auch jetzt noch, mit einundachtzig Jahren, umgab ihn eine dichte, kraftvolle Jadeaura.

Trotzdem war er nicht mehr derselbe. Vor drei Jahren war seine Frau gestorben – die Götter mochten sie anerkennen –, und nur vier Monate darauf war Ayt Yugontin im Alter von fünfundsechzig einem plötzlichen Schlaganfall erlegen. Seitdem war der einst so unbezwingbare Wille der Fackel von Kekon nach und nach geschwunden. Ohne viel Federlesens hatte er die Leitung des Clans an Lan übergeben und war nun oft nachdenklich und still, in anderen Momenten wiederum sprunghaft und grausam. Nun saß er vollkommen reglos auf seinem Stuhl. Trotz der Sommerhitze lag eine Decke über seinen schmalen Schultern.

»Großvater?« Lan war bewusst, dass er seine Anwesenheit nicht hätte ankündigen müssen. Das Alter hatte die Sinne des Patriarchen keineswegs getrübt – nach wie vor konnte er ein Grünblut bereits wahrnehmen, wenn es noch einen Häuserblock entfernt war.

Kaul Sen blickte starr vor sich hin; schwer zu sagen, ob er überhaupt wahrnahm, was über den Bildschirm des Farbfernsehers flackerte, der erst kürzlich in einer Ecke des Zimmers installiert worden war. Der Ton war stumm geschaltet, doch Lan erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um eine Dokumentation über den Vielvölkerkrieg handelte, in dem Kekons Unabhängigkeitskampf einen nicht unwichtigen Nebenschauplatz gebildet hatte. Auf dem Bildschirm explodierte etwas, und der helle Lichtblitz ließ die vielen Glasrahmen an den Wänden schimmern.

»Shotar hat Bomben über den Bergen abgeworfen«, erklärte Kaul Sen schleppend, doch mit einer Kraft in der Stimme, als hätte er ein fasziniertes Publikum vor sich, nicht bloß eine dunkle Fensterscheibe. »Aber dann befürchteten sie, das könnte zu viele Erdrutsche auslösen. Sind immer in Reih und Glied durch den Dschungel marschiert, diese Shotties. Haben alle gleich ausgesehen, wie Ameisen. Plump. Wir waren wie Panther. Haben sie uns einzeln geschnappt, einen nach dem anderen.« Kaul Sen stach mit dem Zeigefinger in die Luft, als wollte er unsichtbare Soldaten markieren, die sich im Raum verteilt hatten. »Ihre Gewehre und Granaten gegen unsere Sichelschwerter und Karambitmesser. Zehn zu eins waren sie uns überlegen, und trotzdem konnten sie uns nicht vernichten, egal wie oft sie es auch versucht haben. Und sie haben es oft versucht.«


Das schon wieder. Immer dieselben alten Kriegsgeschichten.
 Lan versuchte, sich in Geduld zu fassen.

»Deshalb haben sie sich dann die Laternenträger vorgeknöpft, die normalen Leute, die Nacht für Nacht grüne Laternen für uns in ihre Fenster hängten. Männer, Frauen, alt, jung, reich, arm – es spielte keine Rolle. Wenn die Shotties den Verdacht hatten, du gehörst dem Bündnis des Einen Berges an, gab es keine Vorwarnung. Dann verschwand man einfach.« Kaul Sen rutschte auf seinem Stuhl herum. Grüblerisch fuhr er fort: »Da gab es diese eine Familie, die Yu und mich drei Nächte lang in ihrem Schuppen versteckt hielt. Ein Mann, seine Frau und seine Tochter. Nur ihretwegen haben wir es lebendig ins Lager zurückgeschafft. Ein paar Wochen später bin ich noch einmal hin, um nach ihnen zu sehen, aber sie waren nicht mehr da. Alles stand noch an seinem Platz, der Tisch war gedeckt, der Kessel über dem Feuer, aber sie waren weg.«

Lan räusperte sich höflich. »Das war vor langer Zeit.«

»Damals habe ich dir gezeigt, wie man es anstellt, wenn es getan werden muss, wie man sich mit dem Karambit den Hals aufschlitzt. Ganz schnell, ungefähr so.« Kaul Sen demonstrierte die Bewegung an der eigenen Kehle. »Du warst damals erst zwölf, aber du hast es sofort begriffen. Weißt du das noch, Du?«

Lan zuckte kurz zusammen. »Ich bin nicht Du. Ich bin’s – dein Enkel Lan.«

Kaul Sen drehte sich um und musterte ihn über seine Schulter hinweg. Einen Moment lang schien er verwirrt zu sein. Es war nicht das erste Mal, dass Lan miterlebte, wie der alte Mann sich mit dem Sohn unterhielt, den er vor sechsundzwanzig Jahren verloren hatte. Dann wurde der Blick des alten Mannes klar, er presste enttäuscht die Lippen zusammen und stieß einen Seufzer aus.

»Sogar deine Aura fühlt sich an wie seine«, brummte er, bevor er sich wieder dem Fenster zuwandte. »Allerdings war seine stärker.«

Lan verschränkte die Finger hinter dem Rücken und wandte den Blick ab, um seinen Ärger zu verbergen. Auch ohne die beiläufigen, immer häufiger vorgebrachten Beleidigungen seines Großvaters war es anstrengend genug, in dieses Zimmer zu kommen, wo beinahe mehr Fotos seines Vaters an der Wand hingen als Ehrenurkunden.

Als Kind hatte Lan diese Fotografien geliebt. Stundenlang hatte er sich seinen Vater angesehen. Auf dem größten Schwarz-Weiß-Bild stand Kaul Du zwischen Kaul Sen und Ayt Yugontin in einem Militärzelt. Vor ihnen auf dem Tisch lag eine ausgebreitete Landkarte. Sie trugen Karambits an der Hüfte und Sichelschwerter über der Schulter. Als General des Bündnisses des Einen Berges trug Kaul Du eine weite grüne Tunika; diese Aufmachung, gepaart mit seinem scharfen Blick, der direkt auf die Kamera gerichtet war, machte aus ihm den Inbegriff des leidenschaftlichen, selbstbewussten Revolutionärs.

Heute allerdings waren die Fotos an der Wand für Lan nur noch frustrierende Relikte. Wenn er sie ansah, schien es ihm, als hätte er ein Bild von sich selbst vor sich, gefangen an einem weit entfernten Ort in einer weit entfernten Zeit. Er sah seinem Vater zum Verwechseln ähnlich – die gleiche Gesichtsform, die gleiche Nase, selbst ihre Mimik ähnelte sich, denn wenn Lan sich konzentrierte, kniff er oft das linke Auge zusammen, genau wie sein Vater. Früher, als er noch ein Junge gewesen war, hatte es ihn mit Stolz erfüllt, wenn auf diese Ähnlichkeit hingewiesen wurde. »Er sieht aus wie sein Vater! Sicher ist er dazu bestimmt, ein großer Grünblutkrieger zu werden«, hatten die Leute gesagt. »Die Götter lassen den Helden in seinem Sohn wiederauferstehen.«

Jetzt waren die Bilder und Vergleiche nur noch ein Ärgernis. Lan wandte sich seinem Großvater zu, fest entschlossen, sie beide in die Gegenwart zurückzuholen. »Shae kommt diese Woche zurück, am Vierttag, wohl gegen Abend. Sie wird dann einen Anstandsbesuch machen.«

Ruckartig fuhr Kaul Sen in seinem Stuhl herum. »Anstand?« Empört richtete er sich auf. »Wo war denn ihr Anstand, damals vor zwei Jahren? Wo war ihr Respekt, als sie sich von ihrem Clan und ihrem Land abgewandt und sich wie eine Hure an Espenia verkauft hat? Ist sie immer noch mit diesem Kerl aus Shotar zusammen?«

»Halb Shotar, halb Espenia«, korrigierte ihn Lan.

»Wie auch immer.«

»Nein, sie ist nicht mehr mit Jerald zusammen.«

Kaul Sen lehnte sich zurück. »Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte er. »Das hätte niemals funktioniert. Zu viel böses Blut zwischen unseren Völkern. Und ihre Kinder wären Schwächlinge gewesen.«

Mühsam hielt sich Lan davon ab, für Shae in die Bresche zu springen; es war besser, den alten Mann klagen zu lassen, damit sie anschließend weitermachen konnten. Und schließlich war er vor allem deswegen so wütend, weil Shae als Kind immer sein Liebling gewesen war. »Sie hat vor zu bleiben, zumindest für eine gewisse Zeit«, fuhr Lan fort. »Sei nett zu ihr, Großvater. Sie hat mir geschrieben und lässt dir liebe Grüße ausrichten, sie betet für deine Gesundheit und dein langes Leben.«

»Hm.« Kaum mehr als ein Brummen war das dem alten Kaul wert, doch er schien trotzdem beschwichtigt zu sein. »Gesundheit und langes Leben wünscht sie mir. Mein Sohn ist tot, meine Frau ist tot, Ayt Yu ist ebenfalls tot. Und die waren alle jünger als ich.« Auf dem Bildschirm fielen die Soldaten reihenweise im lautlosen Sperrfeuer. »Warum bin ich immer noch am Leben, wenn sie alle tot sind?«

Mit einem schmalen Lächeln meinte Lan: »Die Götter lieben dich eben, Großvater.«

Kaul Sen schnaubte abfällig. »Am Ende haben wir es verbockt, Ayt Yu und ich. Im Krieg haben wir Seite an Seite gekämpft, aber in Friedenszeiten haben wir zugelassen, dass sich die Geschäfte zwischen uns gedrängt haben. Geschäfte.
 « Voller Abscheu stieß der Alte das Wort hervor und umfasste mit einer weiten Geste seiner knotigen Hand das gesamte Zimmer, als blicke er nur noch mit Spott und Resignation auf das, was er geschaffen hatte. »Den Shotties ist es nicht gelungen, das Bündnis des Einen Berges zu sprengen, aber wir haben es geschafft. Wir haben unsere Clans gespalten. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mit Yu zu sprechen, bevor er gestorben ist. Wir waren beide so stur.
 Verflucht noch eins. Einen wie ihn wird es nie wieder geben. Er war ein wahrhaftiger Grünblutkrieger.«

Es war ein Fehler gewesen, heraufzukommen. Lans Blick huschte zur Tür, und er überlegte, wie er sich am besten verabschieden konnte. Großvater war zu sehr in seinen Erinnerungen an die guten alten Zeiten gefangen, in denen der nationalistische Gedanke die Grünblutkrieger geeint hatte. Er würde nicht hören wollen, dass der Clan und der Nachfolger seines alten Freundes nun der Feind waren – falls Hilo mit seiner Annahme recht behielt. »Es ist schon spät, Großvater«, sagte er. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

Damit wollte er gehen, doch Kaul Sen rief ihn zurück. »Warum bist du zu dieser Unzeit überhaupt noch gekommen? Nun spuck’s schon aus.«

Mit der Hand am Türknauf hielt Lan inne. »Das kann warten.«

»Du bist hergekommen, um zu reden, also rede«, befahl sein Großvater. »Du bist der Pfeiler! Der Pfeiler wartet nicht.«

Frustriert stieß Lan den Atem aus und drehte sich um. Mit langen Schritten ging er zum Fernseher, schaltete ihn aus und wandte sich dann seinem Großvater zu. »Es geht um Doru.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich denke, es wird Zeit, dass er sich zurückzieht. Zeit für einen neuen Wettermacher.«

Kaul Sen beugte sich vor – nun war er ganz da. Er kniff die Augen zusammen. »Wird er deinen Erwartungen nicht gerecht?«

»Darum geht es nicht. Ich möchte jemand anderen auf dem Posten haben. Jemanden, der eine neue Perspektive mitbringt.«

»Und an wen hattest du gedacht?«

»Woon vielleicht. Oder Hami.«

Der alte Kaul runzelte die Stirn, wodurch sich die Faltenlandschaft in seinem Gesicht zu einer ganz neuen Verbildlichung von Missfallen verzog. »Du glaubst also, einer von denen könnte ein ebenso fähiger und loyaler Wettermacher sein wie Yun Dorupon? Wer hat denn auch nur annähernd so viel für diesen Clan geleistet wie er? Kein einziges Mal hat er mich fehlgeleitet, hat mich nie enttäuscht, weder im Krieg noch in geschäftlichen Dingen.«

»Daran zweifele ich nicht.«

»Doru hat immer zu mir gehalten. Er hätte sich auch dem Bergvolk anschließen können. Ayt hätte ihn mit offenen Armen empfangen. Aber er war genau wie ich der Meinung, dass wir uns der Welt gegenüber öffnen sollten. Wir sind doch nur deswegen den Shotties in die Hände gefallen, weil wir uns so lange abgekapselt hatten. Doru hat mir immer treu zur Seite gestanden. Ein kluger Mann. Ein kluger, weitblickender Mann. Ein Mann mit Kalkül.«


Und nach wie vor durch und durch
 dein Mann.
 Laut sagte Lan: »Er hat dir mehr als zwanzig Jahre lang gut gedient. Jetzt wird es Zeit, dass er in den Ruhestand geht. Ich möchte, dass er in allen Ehren zurücktritt, mit Respekt. Niemand wünscht ihm etwas Böses. Und ich bitte dich, dass du mit ihm sprichst – als sein Freund.«

Sein Großvater zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. »Du brauchst Doru. Du brauchst seine Erfahrung. Hüte dich davor, Veränderung um der Veränderung willen herbeizuzwingen! Doru ist gesetzt und verlässlich – nicht wie dieser Hilo. Mit diesem Irren als Horn hast du mehr als genug zu tun. Wer weiß schon, welcher Sumpfdämon sich in das Bett deiner Mutter verirrt und diesen Jungen gezeugt hat, während dein Vater unterwegs war, um für sein Land zu kämpfen.«

Lan wusste, dass sein Großvater durch diese Grausamkeit versuchte, ihn von seinem eigentlichen Ziel abzulenken. Er war immer brillant darin gewesen, seine Gegner in die Irre zu führen, erst auf dem Schlachtfeld und später am Verhandlungstisch. Trotzdem konnte er einfach nicht anders. »Die halbe Familie in einem Atemzug niedergemacht, da hast du dich fast selbst übertroffen«, stellte er barsch fest. »Wenn du so wenig von Hilo hältst, warum hast du dann zugestimmt, als ich ihn zum Horn ernannt habe?«

Kaul Sen rümpfte die Nase. »Weil er Feuer im Hintern und dickes Blut hat. Das muss man ihm lassen. Ein Wettermacher sollte respektiert werden, aber ein Horn muss gefürchtet sein. Dieser Junge hätte fünfzig Jahre früher geboren werden müssen – er hätte Terror in den Herzen der Shotties gesät. Er wäre ein ebenso furchterregender Krieger gewesen wie Du.«

Der Patriarch kniff die Augen zusammen, und er musterte Lan. »Du war dreißig Jahre alt, als er starb. Er war ein kampferprobter Anführer, er hatte eine Frau und zwei Söhne, ein drittes Kind war unterwegs. Wie ein Gott hat er seine Jade getragen. Du magst vielleicht so aussehen wie er, aber du wirst nie auch nur annähernd an ihn heranreichen. Deswegen glauben die anderen Clans, sie müssten dir keinen Respekt entgegenbringen. Deshalb hat Eyni dich verlassen.«

Einen Augenblick lang war Lan sprachlos. Dann flammte dumpfer Zorn in ihm auf und pulsierte schmerzhaft in seinem Kopf. »Eyni ist nicht Teil dieses Gespräches.«

»Du hättest diesen Mann umbringen sollen!« Kaul Sen riss die Arme hoch und schüttelte sie, als wäre er fassungslos ob der Dummheit seines Enkelsohns. »Du hast dir von einem jadelosen Fremdling die Frau ausspannen lassen. Dadurch hast du vor dem Clan das Gesicht verloren!«

Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Lan von dem grauenvollen Wunsch gepackt, seinen Großvater einfach aus dem Fenster zu stoßen. Genau das wollte der Alte doch, oder nicht? Offene, egoistische Gewalt. Ja, dachte Lan, er hätte Eynis Liebhaber fordern können, hätte gegen ihn kämpfen und ihn töten können. Jeder Kekon, der etwas auf sich hielt, hätte das als sein gutes Recht empfunden. Vielleicht hätte ein Pfeiler sich so verhalten müssen. Aber es wäre vollkommen sinnlos gewesen. Eine leere Geste, mehr nicht. Dadurch hätte er Eyni nicht halten können, sie hatte sich bereits entschieden, ihn zu verlassen. Dadurch hätte er einfach nur ihr Glück zerstört und dafür gesorgt, dass sie ihn verabscheute. Und wenn man jemanden liebte, aufrichtig liebte, sollte einem das Glück dieses Menschen dann nicht wichtig sein? Sogar wichtiger als die eigene Ehre?

»Inwieweit macht es mich zu einem schlechten Pfeiler, einen Mann nicht wegen eines Liebesstreits getötet zu haben?«, erwiderte Lan gepresst. »Du hast mich zu deinem Nachfolger bestimmt, aber du hast mich nie unterstützt oder auch nur respektiert. Ich bin zu dir gekommen, um dich wegen Doru um Hilfe zu bitten, doch stattdessen bekomme ich von dir nur wirres Geschwafel und Beleidigungen zu hören.«

Kaul Sen erhob sich in einer erstaunlich gewandten Bewegung. Die wärmende Decke rutschte von seinen Schultern. »Wenn du ein würdiger Pfeiler bist, beweise es.« Kalt wie Obsidian funkelten die Augen des Alten, seine Miene war hart wie die erbarmungslose Wüste. »Zeig mir, wie grün du bist.«

Ungläubig starrte Lan seinen Großvater an. »Mach dich nicht lächerlich.«

Innerhalb eines Herzschlages hatte Kaul Sen die knappe Distanz überwunden, die sie voneinander trennte. Sein Körper bog sich wie der einer Schlange, als er Lan beide Hände vor die Brust stieß. Der Schlag mit der Wucht eines Peitschenhiebes ließ Lan zurücktaumeln. Mit Mühe gelang es ihm, sich gegen die jadebefeuerte Kraft zu stählen, die wie eine Schockwelle durch seinen Körper lief. Keuchend sank er auf ein Knie. »Wofür war das denn?«

Anstatt zu antworten, hob sein Großvater die knochige Faust, zielte direkt auf Lans Gesicht.

Lan sprang auf und wehrte den Schlag mühelos ab, ebenso die nächsten drei, die auf ihn einprasselten. Die Luft summte, wann immer die Kräfte der Jade aufeinanderprallten.

»Großvater«, fauchte Lan wütend. »Hör auf!« Er wich immer weiter zurück, bis er gegen einen Tisch stieß, ließ reihenweise Schläge von sich abprallen. Der alte Mann war so schnell, dass er kaum zu bändigen war. Er muss wirklich aufhören, so viel Jade zu tragen.
 Wie Autos und Waffen gehörte auch Jade zu den Dingen, die älteren Menschen entzogen werden sollten, wenn sich ihr Allgemeinzustand verschlechterte. Natürlich würde Kaul Sen freiwillig keinen Krümel von dem abgeben, was in seine Armreifen und den schweren Gürtel eingearbeitet war, den er stets um die Hüfte trug.

»Du kannst nicht einmal einen alten Mann besiegen.« Der Patriarch erinnerte an einen alten Dachs – sehnig, knochig und extrem übel gelaunt. Seine Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen, während er immer weiter tänzelnd zuschlug. Bei dem Versuch, ihm auszuweichen, fegte Lan eine antike Tonschale vom Tisch. Mit einem dumpfen Knall landete sie auf den Holzdielen und rollte davon. »Komm schon, Junge.« Sein Großvater keuchte. »Wo bleibt denn dein Stolz?« Es gelang ihm, unter Lans Arm hindurchzuschlagen und ihm die Knöchel in die Rippen zu stoßen.

Ein Stöhnen, das ebenso dem Schmerz wie der Überraschung geschuldet war, löste sich aus Lans Kehle. Ohne nachzudenken, hob er die Hand, krümmte sie und schlug sie seinem Großvater gegen den Kopf.

Kaul Sen taumelte. Er verdrehte die Augen, dann brach er mit fast kindlich staunender Miene zusammen.

Sofort fühlte Lan sich schlecht. Er fing seinen Großvater auf und hielt ihn an den Schultern fest. »Alles in Ordnung? Großvater, es tut mir leid –«

Der Alte riss die Hand hoch und bohrte ihm zwei gestreckte Finger in die Brust, genau auf einen Druckpunkt. Lan sackte zusammen und schnappte krampfhaft nach Luft, während Kaul Sen sich abrollte, aufsprang und sich über ihm aufbaute.

»Als Pfeiler musst du mit absoluter Entschlossenheit handeln.« In diesem Moment schien das Alter von Kaul Sen abzufallen, und er wurde wieder die alles überragende Fackel von Kekon. Sein Rücken war gerade, seine Miene hart. Jedes Jadekörnchen an seinem Körper zeugte von seiner Stärke und forderte Respekt. Trotz Zorn und Demütigung sah Lan den Kriegshelden vor sich, der sein Großvater einst gewesen war.

»Absolute Entschlossenheit!«, bellte Kaul Sen. »Die Jade verstärkt nur, was bereits in dir steckt. Was du willst.
 « Er tippte mit dem Finger auf seine eigene Brust. Hohl klang das, wie bei einem Kürbis. »Fehlt dir der Wille, die Entschlossenheit, kann auch alle Jade dieser Welt dich nicht zu einem mächtigen Mann machen.« Der Alte kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. »Doru bleibt.«

Wortlos stand Lan auf. Er hob die Tonschale auf, stellte sie auf den Tisch und stützte sich für einen Moment mit der Hand an der Wand ab. Eine bittere, unfassbar traurige Erkenntnis packte ihn. Erst jetzt, durch diese Aktion, hatte sein Großvater ihn wahrhaft zum Pfeiler gemacht – indem er ihm unumstößlich klargemacht hatte, dass er ganz allein auf sich gestellt war.

Schweigend verließ Lan den Raum und schloss die Tür hinter sich.





Kapitel 5


Das Horn und sein Kätzchen


W
 ährend Kaul Hilo hinter dem Steuer des Duchesse Platz nahm, lehnte sich Tar zum offenen Beifahrerfenster hinunter und stützte beide Arme auf. »Und, was hat er gesagt?«

»Wir schicken Unterstützung in die Achsel«, erklärte Hilo. »Keine Toten«, fügte er hinzu. »Beschützt nur, was uns gehört – unsere Laternenträger und Geschäfte.«

»Und wenn sie uns herausfordern? Sollen wir uns dann immer noch zurückhalten?« Tars skeptischer Tonfall zeigte, wie gut er seinen Boss kannte. Hilo unterdrückte einen Seufzer. Kehn hinterfragte seine Befehle fast nie, aber Tar und Hilo hatten zusammen die Kaul-Du-Akademie besucht, und sein ehemaliger Kamerad gab öfter Widerworte. Dabei machte der jüngere Maik keinen Hehl daraus, dass er Lan für zu konservativ hielt und Hilo seiner Meinung nach der stärkere Kaul-Bruder war. Was natürlich nicht ganz uneigennützig geschah und von Hilo auch nicht in dem Maße gutgeheißen wurde, wie Tar vermutlich dachte.

»Keine Toten«, wiederholte er scharf. »Wir besprechen das morgen.« Damit ließ er den Motor an, umkreiste das Rondell vor dem Haus und fuhr die lange Einfahrt hinunter.

Am Tor angekommen, bog er allerdings nicht auf die schmale Straße ab, die zu dem Haus hinter der Residenz seines Bruders führte, in dem traditionell das Horn des Clans lebte. Sein Vorgänger war ein alter General seines Großvaters gewesen, dessen Geschmack in puncto Inneneinrichtung einiges zu wünschen übrig ließ. Als Hilo dort eingezogen war, hatte das Haus nach Hunden und Fischsuppe gerochen. Der Teppich war grün, die Wände mit einer karierten Tapete bedeckt. Inzwischen waren eineinhalb Jahre vergangen, und er hatte noch immer nicht renoviert. Eigentlich hatte er es sich fest vorgenommen, aber irgendwie konnte er sich nicht aufraffen. Schließlich verbrachte er sowieso kaum Zeit in dem Haus. Er war nicht der Typ, der sich hinter hohen Mauern und verschlossenen Türen verkroch, irgendwelche Befehle erteilte und die eigentliche Arbeit seinen Fäusten überließ. Deshalb war dieses Haus ein Ort zum Schlafen, mehr aber auch nicht.

Während das Anwesen hinter ihm verschwand, ließ Hilo den Ellbogen aus dem offenen Fenster hängen und trommelte mit den Fingern den Rhythmus aus dem Radio mit. Elektronische Musik aus Shotar. Wenn nicht gerade das Zappelzeug aus Espenia lief – oder noch schlimmer, klassische Musik aus Kekon –, dann immer das. Viele Ältere weigerten sich noch immer, Produkte aus Shotar zu kaufen, sich deren Musik anzuhören oder deren Fernsehprogramm zu schauen, doch Hilo war bei Kriegsende noch kein Jahr alt gewesen, er teilte diese Ablehnung also nicht.

Langsam hob sich seine Stimmung. Okay, er hatte nicht den vollen Spielraum bekommen, den er sich gewünscht hatte, aber er hatte seine Meinung gesagt und wusste, was als Nächstes zu tun war. Tar begriff einfach nicht, dass Hilo seinen Bruder kein bisschen um dessen Stellung beneidete. Sich ständig mit ihrem verbitterten Großvater herumschlagen zu müssen, mit diesem Freak Doru, mit den politischen Intrigen im JVK
 und dem Königlichen Rat … Lan mochte die nötige Geduld für all das haben, aber er, Hilo, ganz sicher nicht. Das Leben war so kurz. Seine Rolle war angenehm klar und einfach definiert: seine Fäuste organisieren und anführen, das Territorium seiner Familie verteidigen, No Peak vor Feinden schützen. Und nebenbei eine Menge Spaß haben.

Seine halbstündige Fahrt führte ihn aus den teuren Vororten, die am Palasthügel in der direkten Nachbarschaft des Kaul-Anwesens lagen, zunächst über den breiten Generalsritt-Boulevard, bevor er erst auf eine zweispurige Nebenstraße abbog und dann durch die immer schmaler werdenden Straßen von Paw-Paw kurvte. Das alte Arbeiterviertel quoll beinahe über vor kleinen Läden und fragwürdigen Essensständen, in seinen kurvigen Gassen wimmelte es von achtlosen Rikschafahrern, Motorrollern und streunenden Hunden. Paw-Paw war vom Krieg so gut wie unberührt geblieben und hatte sich seitdem wenig verändert, da sowohl der Forscherdrang der Ausländer als auch der sonst so unaufhaltsame Fortschritt völlig an dem Viertel vorbeigingen. Nachts waren die Straßen hier besonders unübersichtlich. Die Seitenspiegel des Duchesse streiften beinahe die Türen der kleinen Rostlauben, die auf beiden Straßenseiten parkten. Hier standen die hohen Ziegelbauten so dicht beisammen, dass man quasi die Mauer des gegenüberliegenden Hauses berühren konnte, wenn man sich nur weit genug aus dem Fenster lehnte.

Hilo parkte fünf Blocks von seinem eigentlichen Ziel entfernt. Eine wirkliche Vorsichtsmaßnahme war das nicht, immerhin befand er sich hier mitten im Gebiet von No Peak. Doch er wollte nicht, dass sein doch ziemlich auffälliger Wagen jede Nacht am selben Ort gesehen wurde. Daraus ließe sich eine feste Routine ableiten, und es war wichtig, dass seine Präsenz auf den Straßen unvorhersehbar blieb. Außerdem ging er gern zu Fuß. Es war endlich etwas kühler geworden, und die Nacht war klar. Ohne seine Jacke mitzunehmen, schlenderte er entspannt durch die Straßen und genoss das Gefühl des Friedens, das ihn immer in den Stunden zwischen dem späten Abend und dem frühen Morgen überkam.

Am Ziel angekommen, ignorierte er die Haustür und kletterte über die wackelige Feuerleiter in den vierten Stock hinauf. In der Wohnung schimmerte gedämpftes Licht. Das Fenster war weit geöffnet wegen der Hitze. Hilo schob sich hindurch, schwang die Beine über das morsche Fensterbrett und schlich über den Teppich auf das Licht zu, das aus dem Schlafzimmer drang.

Sie lag schlafend im Bett, ein aufgeklapptes Buch im Schoß. Die Nachttischlampe tauchte ihre Wange in warmes, orangerotes Licht. Hilo blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie sich ihre Brust bei jedem leisen Atemzug hob und senkte. Sie hatte die Decke nur bis zu den Knien hochgezogen, sodass ihr dünnes Spaghettiträgerhemd und das blaue Höschen mit dem weißen Spitzenbesatz zu sehen waren. Ihre dunklen Haare waren auf dem weißen Kissen ausgebreitet und umspielten in dicken Strähnen ihre makellosen, nackten Schultern.

Hilo bewunderte sie reglos, bis er es nicht länger aushielt. Dann ging er zum Bett, zog sanft das Buch aus ihren Händen, markierte die Seite und legte es auf den Nachttisch. Sie rührte sich nicht. Immer wieder erstaunte ihn das: Wie konnte sie so vollkommen taub sein gegenüber jeder möglichen Gefahr? Sie war so ganz anders als jedes Grünblut … beinahe hätte sie ein komplett anderes Wesen sein können.

Er schaltete das Licht aus, sodass sich samtige Dunkelheit über den Raum legte. Dann kletterte er auf das Bett, fixierte ihren Körper unter sich und drückte eine Hand auf ihren Mund. Von jetzt auf gleich war sie wach – sie riss die Augen auf, ihr Körper krümmte sich unter seinem Gewicht zusammen. Erst nachdem sie einen erstickten Schrei ausgestoßen hatte, lachte er leise und flüsterte ihr ins Ohr: »Du solltest vorsichtiger sein, Wen. Wenn du nachts das Fenster offen lässt, könnten Männer mit verwerflichen Absichten bei dir einsteigen.«

Sie hörte auf, sich zu wehren. Zwar pochte ihr Herz noch erregend schnell an seiner Brust, aber ihr Körper entspannte sich. Entschlossen schob sie seine Hand von ihrem Mund weg und fauchte: »Das ist nur deine Schuld. Ich warte hier auf dich, bis mir die Augen zufallen, und zum Dank erschreckst du mich halb zu Tode. Wo hast du gesteckt?«

Dass sie seinetwegen aufgeblieben war, gefiel ihm. »Ich war im Doppelten Glück,
 da gab es Ärger.«

Skeptisch zog sie die Augenbrauen hoch. »Glücksspiel oder Stripperinnen?«

»Leider nichts so Spaßiges. Frag deine Brüder, wenn du mir nicht glaubst.«

Wen wand sich aufreizend unter ihm; ihre nackten Schultern und Schenkel rieben über seine Kleidung. »Kehn und Tar würden mir nie etwas verraten. Sie sind dir viel zu treu ergeben.«

»Das kannst du so nicht sagen.« Hilo packte mit den Lippen ihr Ohrläppchen und sog daran, während er seinen Gürtel öffnete und die Hose abstreifte. »Ich bin mir sicher, dass sie mich umbringen wollten. Sie haben gemerkt, wie ich dich angesehen habe, und wussten sofort, dass ich ihre kleine Schwester vögeln will.« Nun zog er ihr Höschen herunter, streichelte die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln und drang mit zwei Fingern in sie ein. »Ich musste sie zu meinen engsten Fäusten ernennen, sonst hätten sie mich kaltgemacht.«

»Was man ihnen nicht verübeln kann.« Fordernd ließ sie ihre Hüften kreisen. Warm und nass glitten seine Finger vor und zurück. Wen knöpfte sein Hemd auf und zog es ihm über den Kopf. »Was außer einer schnellen Nummer sollte ein Sohn der großen Familie Kaul auch schon von einem Steinauge wollen, noch dazu, wenn es aus einer so entehrten Familie stammt wie meiner?«

»Ganz viele schnelle Nummern?« Voller Ungeduld küsste er sie, attackierte mit Lippen und Zunge ihren Mund. Schmerzlich hart drückte sein Schwanz gegen die Innenseite ihres Schenkels. Wen vergrub die Finger in seinen Haaren, ließ sie über seinen Hals zur Brust hinunterwandern und strich über die Jadesteinchen, die an seinen Schlüsselbeinen und Brustwarzen aus der Haut ragten. Ohne jede Furcht, ohne Neid oder Gier berührte und küsste sie die grünen Schmuckstücke, akzeptierte sie einfach als einen wunderschönen Teil seines Körpers. Keine andere Frau hatte je seine Jade berühren dürfen, und diese absolute, furchtlose Intimität erregte ihn mehr als alles andere.

Mit einem heftigen Stoß drang er in sie ein. Sie war köstlich, ein Feuerwerk der Sinne: Sonne und Ozean, Sommerfrüchte und Moschus. Mit einem lustvollen Stöhnen packte Hilo das Kopfteil des Bettes. Er wollte mehr. Seine durch die Jade geschärften Sinne brüllten, nahmen mit greller Intensität das wilde Poltern ihres Herzschlages wahr, ihren donnernden Atem, das Feuer jeder einzelnen Berührung. Nun bereute er es, das Licht ausgeschaltet zu haben, denn er wollte sie sehen, wollte jedes Detail ihres Körpers in sich aufnehmen.

Wen hob sich ihm entgegen, klammerte sich fest. In ihren Augen spiegelten sich die Straßenlaternen als winzige Lichtpunkte, wie Kerzenflammen in einem dunklen Teich. Die Hingabe in ihrem Blick stachelte ihn noch weiter an. Er knabberte an ihren Brustwarzen, tauchte ein in das Tal zwischen ihren Brüsten und glaubte in ihrem unvergleichlichen Duft zu versinken. Wen packte seine Hüften und trieb ihn gnadenlos an, bis er schließlich kam und vollkommen überwältigt jede Kontrolle fahren ließ.

Erschöpft sank er auf sie, spürte seinen eigenen Atem an ihrem Hals und ließ sich langsam vom Schlaf überwältigen. »Du bist für mich das Allerwichtigste auf der Welt.«


*


Als er aufwachte, dämmerte bereits der Morgen. Die Sonne zwängte sich zwischen den Gebäuden hindurch und sickerte durch das Fenster. Auch dieser Tag würde wieder heiß werden.

Hilo musterte das wundervolle Geschöpf, das schlafend neben ihm lag, und plötzlich überfiel ihn der unwiderstehliche Drang, Wen zu packen, sie voll und ganz zu umschlingen und auf magische Weise zu einem Teil seines Selbst zu machen, sodass er sie, sicher in seinem Inneren verborgen, stets bei sich haben konnte. Auch vor ihr hatte er Spaß mit Frauen gehabt, hatte ihnen zum Teil zärtliche Gefühle entgegengebracht. Aber das war gar nichts im Vergleich zu dem, was er für Wen empfand. Der Wunsch, sie glücklich zu machen, brannte in ihm wie ein körperlicher Schmerz. Der Gedanke, dass jemand sie verletzen oder ihm wegnehmen könnte, erfüllte ihn mit lodernder Wut. Sie könnte schlichtweg alles von ihm verlangen – er würde es tun.

Wahre Liebe, erkannte Hilo, war stürmisch und sinnlich, aber auch schmerzhaft und tyrannisch, denn sie forderte absolute Ergebenheit. Und sie war etwas vollkommen anderes als diese von Trotz befeuerte Schwärmerei, die Shae zu ihrem Espenianer hingezogen hatte, oder auch als die von Vernunft bestimmte Zuneigung, die zwischen Lan und Eyni geherrscht hatte.

Der Gedanke an Eyni trübte seine Stimmung ein wenig. Es hatte ein paar Wochen gedauert, aber schließlich war es ihm gelungen, diese Hure und den Mann aufzuspüren, der seinem Bruder eine so unfassbare Kränkung zugefügt hatte. Sie lebten in Lybon, in Stepenland. Kurz hatte er überlegt, für den Job jemanden anzuheuern, aber eine Schmähung des Clans sollte auch direkt vom Clan gesühnt werden. Also hatte er sich von Tar unter falschem Namen ein Flugticket buchen lassen. Doch als er Lan von seinen Plänen berichtete, war der Pfeiler alles andere als dankbar gewesen.

»Ich habe nie einen solchen Auftrag erteilt«, hatte er wütend gesagt. »Wenn ich wollte, dass ihre Namen geflüstert werden, würde ich es selbst tun – dir hätte also klar sein müssen, dass ich das nicht will. Lass sie in Frieden. Und halt dich von jetzt an aus meinem Privatleben raus.«

Dass all seine Mühe umsonst gewesen war, hatte Hilo extrem genervt. Das war also der Dank dafür, dass er seinem Bruder einen Gefallen tun wollte. Lan war immer so verschlossen, wie hätte er das denn wissen sollen?

Wen regte sich; ein schlaftrunkener Laut kam über ihre Lippen. Sofort vergaß Hilo seine Grübeleien, schlüpfte zu ihr unter die Decke und weckte sie mit Mund und Fingern. Geduldig machte er sich ans Werk und wurde belohnt, als sie zitternd zum Höhepunkt kam. Anschließend liebte er sie noch einmal, nun aber genüsslich und langsam.

Als sie hinterher ineinander verschlungen im Bett lagen, meinte er: »Was du da letzte Nacht über deine Familie gesagt hast – so solltest du nicht denken. Das mit deinen Eltern ist Jahre her, und niemand würde je an Kehn und Tar zweifeln. Der Name Maik hat heute im Clan wieder einen guten Klang.«

Wen schwieg einen Moment, dann erwiderte sie: »Nicht im gesamten Clan. Was ist mit deiner Familie?«

»Was soll mit ihr sein?«

Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Shae hat mir noch nie getraut.«

Hilo lachte laut auf. »Shae ist mit einem Marinefuzzi aus Espenia durchgebrannt, und nun kommt sie wieder angekrochen wie ein verschämtes Hündchen, das auf den Teppich gepinkelt hat. Sie ist wohl kaum in der richtigen Position, um sich ein Urteil zu erlauben. Und warum sollte es dich überhaupt kümmern, was sie denkt?« Erst als er seine ungnädigen Worte hörte, wurde ihm klar, dass er Shae noch immer nicht ganz verziehen hatte. Irgendwie enttäuschte ihn das.

»Sie hatte immer großen Einfluss auf euren Großvater. Und ich glaube nicht, dass er mich akzeptieren würde, selbst wenn ich kein Steinauge wäre.«

»Er ist ein seniler alter Mann.« Hilo winkte ab. »Lan ist jetzt der Pfeiler.« Damit drückte er ihr einen ermutigenden Kuss auf die Schläfe, doch seine Stimmung war umgeschlagen, und er rollte sich herum, starrte nachdenklich an die Decke, wo sich träge der Ventilator drehte.

Wen legte sich auf die Seite und musterte ihn besorgt. »Was ist los?«

»Gar nichts.«

»Sag es mir.«

Also berichtete er ihr von dem Vorfall im Doppelten Glück
 und der anschließenden Unterhaltung in der Auffahrt des Kaul-Anwesens. Wen stützte den Kopf in die Hand und spitzte beunruhigt die Lippen. »Warum hat Lan den Jungen laufen lassen? Ein Jadedieb in seinem Alter … das ist unheilbar. Er wird dir später sicher wieder Ärger machen.«

Hilo hob die Schultern »Ich weiß. Was soll ich sagen? Lan ist ein Optimist. Wie konnte er nur so weichherzig werden, mein tougher großer Bruder, der mich früher ständig in die Schranken gewiesen hat? Grün genug ist er allemal, aber er denkt einfach nicht wie ein Killer. Und Ayt tut das definitiv. Es ist ganz klar, dass uns ein Krieg mit dem Bergvolk bevorsteht – sieht er das denn nicht? Dieses aufgeblasene alte Frettchen Doru lenkt ihn in die falsche Richtung.«

»Aber Lan müsste doch mehr auf dich hören als auf Doru.«

»Doru ist wie eine alte, knorrige Ranke, die den gesamten Clan durchzieht. An ihm kommt keiner vorbei.«

Wen setzte sich auf. Die glänzenden schwarzen Haare fielen ihr offen über den Rücken, und die Morgensonne ließ ihre sanft gerundete Wange schimmern. Entschlossen sagte sie: »Dann musst du eben anfangen, die Verteidigung von No Peak alleine in Stellung zu bringen. Doru hat seine Verbindungen, seine Informanten, seine hinterhältigen Methoden. Aber sämtliche Fäuste und die Finger, die ihnen unterstellt sind, gehören dir. Jedes Grünblut ist in erster Linie Krieger, erst dann Geschäftsmann. Wenn es zum Krieg kommt, wird der in den Straßen ausgetragen – und die Straßen gehören dem Horn.«

»Mein Kätzchen.« Hilo schlang beide Arme um Wens Schultern und küsste ihren Nacken. Gegen sie konnten einige seiner Fäuste nur verlieren. »Du hast das Herz eines Jadekriegers.«

»Im Körper eines Steinauges.« Ihre Worte klangen bitter, doch ihr schwerer Seufzer war zum Verlieben. »Wenn ich doch nur ein Grünblut wäre, dann könnte ich dir helfen. Ich wäre Faust mit Leib und Seele.«

»Ich brauche nicht noch mehr Fäuste«, versicherte Hilo. »So wie du bist, bist du perfekt. Überlass die Grünblutsorgen einfach mir.« Er umfasste sanft ihre Brüste und genoss das Gewicht in seiner Hand. Dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.

Wen aber wollte sich nicht ablenken lassen und zog den Kopf zurück. »Wie viele Fäuste hast
 du denn? Also, richtig gute, auf die du dich verlassen kannst. Kehn hat mir erzählt, manche von ihnen sind ziemlich verweichlicht – zu sehr an den Frieden gewöhnt, an reine Überwachungs- und Finanzaufgaben, aber nicht an den Kampf. Wie viele von ihnen haben schon Duelle gewonnen? Wie viele von ihnen tragen mehr als ein paar Ministeinchen?«

Hilo seufzte schwer. »Wir haben einige sehr grüne, und wir haben etwas toten Ballast, genau wie die Gegenseite auch.«

Wen drehte sich zu ihm. Ihr Gesicht war nicht im klassischen Sinne schön, aber Hilo fand ihre Züge immer wieder faszinierend: die großen Katzenaugen, die geschwungenen dunklen Brauen, der spöttisch-sinnliche Mund über dem beinahe männlich wirkenden Kinn. Wenn sie so ernst dreinblickte wie jetzt, sollte sie eigentlich von einem Kunstfotografen abgelichtet werden. Dann war ihr Blick so eindringlich und geheimnisvoll, dass der Betrachter niemals herausfinden würde, ob sie gerade an Sex, an Mord oder an den Wocheneinkauf dachte.

»Warst du in letzter Zeit mal in der Akademie?«, fragte sie ihn. »Du solltest mal wieder deinen Cousin besuchen und dir die Achtklässler ansehen. Dir überlegen, welche von ihnen du gebrauchen könntest, wenn sie nächstes Jahr ihren Abschluss machen.«

Sofort hellte sich Hilos Miene auf. »Du hast recht! Es ist wirklich schon eine ganze Weile her, dass ich Anden besucht habe. Das werde ich machen.« Er kniff sie sanft in die Brüste, gab ihr einen letzten Kuss und griff nach seiner Kleidung. Leise summend zog er seine Hose an und rückte die Dolchscheide zurecht, in der sein Karambit steckte. »Aus dem Jungen wird einmal was«, erklärte er ihr, während er sich vor dem Spiegel das Hemd zuknöpfte. »Wenn der erst seine Jade hat, wird er ein legendärer Grünblutkrieger sein.«

Lächelnd steckte Wen ihre Haare hoch. »Genau wie sein Horn.«

Das Kompliment nahm Hilo mit einem Zwinkern zur Kenntnis.





Kapitel 6


Heimkehr


A
 ls Kaul Shaelinsan auf dem internationalen Flughafen von Janloon landete, hatte sich in ihrem Kopf dieses an einen Kater erinnernde dumpfe Gefühl ausgebreitet, das auf jedem Dreizehnstundenflug irgendwann einsetzte. Während sie den Ozean überquert und auf das unter ihr dahingleitende Blau gestarrt hatte, war es ihr beinahe so vorgekommen, als würde sie die Zeit zurückdrehen – als ließe sie den Menschen, zu dem sie in dem fremden Land geworden war, zurück und tauche wieder in ihre Kindheit ein. Das hatte widersprüchliche Emotionen in ihr geweckt; eine schmerzliche, bittersüße Mischung aus Vorfreude und dem Gefühl, versagt zu haben.

Shae zog ihr Gepäck vom Band. Viel hatte sie nicht dabei. Nach zwei Jahren in Espenia und einem unerklärlich teuren Universitätsabschluss passte all ihre weltliche Habe in einen einzigen roten Lederkoffer. Sie war zu erschöpft, um dieser jämmerlichen Ironie des Lebens noch ein Lächeln zu schenken.

Sie ging zu einem der öffentlichen Telefone, nahm den Hörer ab, schob eine Münze in den Schlitz und zögerte dann, weil sie an das Versprechen denken musste, das sie sich selbst gegeben hatte: Ja, sie kehrte nach Janloon zurück, aber sie würde es auf ihre Weise tun. Sie würde als gewöhnliche Bürgerin in dieser Stadt leben, nicht als die Enkelin der Fackel von Kekon. Was auch bedeutete, dass sie nun nicht ihren Bruder anrufen würde, damit der ihr einen Wagen schickte, um sie vom Flughafen abzuholen.

Entschlossen hängte sie den Hörer zurück auf die Gabel. Es brachte sie etwas aus dem Gleichgewicht, wie mühelos sie in alte Gewohnheiten verfiel, kaum dass sie wieder auf kekonischem Boden stand. Sie setzte sich für ein paar Minuten in der Gepäckhalle auf eine Bank. Plötzlich widerstrebte es ihr, durch die Drehtür nach draußen zu gehen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass ihre Reise unwiderruflich abgeschlossen war, sobald diese Tür sie erst herumgewirbelt und ausgespuckt hatte.

Irgendwann konnte sie es aber nicht mehr aufschieben. Also stand sie auf und folgte dem Menschenstrom nach draußen zum Taxistand.

Vor zwei Jahren war sie gegangen, und sie war fest entschlossen gewesen, niemals zurückzukehren. Voller Zorn war sie gewesen, aber auch optimistisch und von dem Wunsch getrieben, sich ein neues Leben aufzubauen und in der großen, modernen Welt außerhalb Kekons eine neue Identität zu finden – weit weg von der überholten Clanstruktur und den übergroßen männlichen Egos in ihrer Familie. In Espenia hatte sie schnell herausgefunden, dass es schwieriger war als gedacht, das Stigma des kleinen Inselstaates loszuwerden, der vor allem für eines bekannt war: Jade. Tatsächlich lernte Shae bald, dass der Name Janloon oft nur fragende Blicke heraufbeschwor, da die Ausländer einen ganz anderen Namen für ihre Heimat hatten: die Jadestadt.

Erfuhren die Menschen im Ausland, dass sie aus Kekon stammte, fielen ihre Reaktionen auf beinahe komische Weise immer gleich aus: Zunächst waren sie überrascht. Für die meisten Espenianer war Kekon ein sagenumwobener, exotischer Ort, der nicht wirklich existierte. Zwar wurde seit dem globalen Handelsboom nach dem Krieg die jahrhundertelange Isolation der Insel allmählich aufgehoben, aber sie war eben doch noch nicht ganz im Rest der Welt angekommen. Genauso gut hätte sie sagen können, sie käme aus einer weit entfernten Galaxie.

Die zweite Reaktion: übertriebene Scherze. »Dann kannst du also fliegen? Oder Mauern durchschlagen? Zeig uns doch mal was. Hier, zertrümmere diesen Tisch!«

Sie hatte gelernt, es mit Humor zu nehmen. Anfangs hatte sie noch versucht, es ihnen zu erklären. Sie hatte ihre gesamte Jade in Kekon zurückgelassen, deshalb war sie nun auch nicht anders als sie. Wenn sie ihnen jetzt immer noch an Kraft, Schnelligkeit und Reaktionsvermögen überlegen war, lag das nur daran, dass sie nach wie vor eine Frühaufsteherin war und jeden Morgen auf ihrer Terrasse trainierte. Lebenslange Gewohnheiten legte man so schnell eben nicht ab.

Die ersten beiden Wochen waren beinahe unerträglich gewesen. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie sich selbst in eine Isolationskammer gesperrt. Alles war so viel schaler
 als früher – die Farben, die Geräusche, ihre Gefühle. Sie lebte in einer ausgebleichten Traumlandschaft. Ihr Körper schmerzte, fühlte sich schwer und träge an. Das Gefühl, etwas Lebenswichtiges verloren zu haben, trieb sie um. Als würde sie an sich herabblicken und feststellen, dass ihr ein Arm fehlte. Nachts kamen die Panikattacken, das Gefühl, keinerlei Halt mehr zu haben, von einer surrealen Welt umgeben zu sein.

Das alles wäre schon schlimm genug gewesen, doch noch dazu war sie ständig von ausgelassenen jungen Espenianern umgeben, deren Aufmerksamkeitsspanne kaum länger war als die eines Äffchens und die über nichts anderes sprachen als Klamotten, Autos, Musik und das Auf und Ab ihrer oberflächlichen, verdrehten Beziehungen. Beinahe hätte sie aufgegeben; nach dem ersten Semester buchte sie sogar einen Rückflug nach Kekon. Dann aber erwies sich ihr Stolz als stärker, er half ihr sogar über den kräftezehrenden Jadeentzug hinweg. Zum Glück hatte sie das Geld für das Flugticket zurückbekommen.

Es war zu kompliziert gewesen, ihren wenigen Freunden an der Uni zu erklären, was es bedeutete, einen solchen Entzug durchzumachen, oder wie es war, aus einer Familie von Grünblutkriegern zu stammen. Oder warum sie das alles aufgegeben hatte. Also lächelte sie einfach freundlich und wartete ab, bis sich die anfängliche Neugier gelegt hatte. Jerald zog sie immer damit auf: »Jetzt tust du vielleicht ganz normal, aber eines Tages kommst du dann mit irgendwas total Verrücktem um die Ecke, stimmt’s?«

Nein, das hatte sie bereits hinter sich. Er
 war diese totale Verrücktheit gewesen.

Das schwindende Licht am Himmel war trübe, der Betonboden feucht vom Schweiß des Nordens, jenem nebligen, feinen Sprühregen, der während des Monsuns die gesamte Küstenregion rund um Janloon heimsuchte. Es war spät geworden. Shae stellte sich an und wartete auf ein Taxi. Die anderen Reisenden schenkten ihr keinerlei Beachtung. Sie trug eines dieser kurzen, bunten Sommerkleider, die in Espenia gerade in Mode waren, in ihrem Heimatland aber irgendwie zu eng und zu grell erschienen. Doch abgesehen davon verschmolz sie mit der Menge, sah aus wie jeder andere hier. Jadelos. Erleichtert und mit einem Funken Selbstmitleid stellte sie fest, dass sie so wohl niemand erkennen würde.

Das nächste Taxi fuhr vor. Während der Fahrer ihren Koffer verstaute, nahm Shae auf der Rückbank Platz und ließ das Fenster herunter.

»Wohin soll’s gehen, Miss?«, fragte er.

Kurz überlegte Shae, ob sie sich zu einem Hotel bringen lassen sollte. Sie wollte duschen, sich nach dem langen Flug etwas entspannen, ein wenig allein sein. Doch dann entschied sie sich dagegen; es wäre respektlos gewesen. »Nach Hause«, sagte sie deshalb und nannte dem Fahrer die Adresse. Der fuhr los und reihte sich in das Chaos aus Autos und Bussen ein.

Als das Taxi die Fernab-Brücke überquerte, tauchten die Beton- und Stahlbauten der Innenstadt vor ihnen auf, und Shae wurde von so überwältigendem Heimweh gepackt, dass sie kaum noch atmen konnte. Die feuchte Luft, die durch das Fenster hereinwehte; der Klang ihrer Muttersprache im Radio; selbst der grauenvolle Verkehr … Sie schluckte krampfhaft, um nicht in Tränen auszubrechen. Auch wenn sie nur eine sehr vage Vorstellung davon hatte, was sie hier in Janloon tun wollte: Sie war endlich wieder zu Hause.


Als sie das Viertel rund um den Palasthügel erreichten, warf der Fahrer immer wieder neugierige Blicke in den Rückspiegel und musterte sie verstohlen. Schließlich hielt der Wagen vor dem hohen Eisentor, das den Zugang zum Anwesen der Familie Kaul versperrte, und Shae ließ wieder das Fenster herunter, um mit dem Wachmann zu sprechen.

»Willkommen zu Hause, Shae-jen«, begrüßte sie dieser.

Die nicht mehr zutreffende Titulierung überraschte sie ebenso wie das Gefühl der Vertrautheit, das sie überkam, als er den ehrenvollen Zusatz im Zusammenhang mit ihrem Namen nannte. Der Wachmann gehörte zu Hilos Fingern. Shae kannte sein Gesicht, konnte sich aber nicht an seinen Namen erinnern, also nickte sie nur.

Das Taxi fuhr durch das Tor und hinauf zum Rondell vor dem Haupthaus. Als Shae nach ihrer Geldbörse suchte, um die Fahrt zu bezahlen, winkte der Fahrer ab: »Oh nein, Kaul-jen. Es tut mir schrecklich leid, aber in diesen fremdländischen Sachen habe ich Sie nicht gleich erkannt.« Er drehte sich zu ihr um und erklärte mit hoffnungsvollem Lächeln: »Mein Schwiegervater ist ein treuer Laternenträger. In letzter Zeit gibt es in seinem Geschäft öfter mal Ärger. Wenn Sie vielleicht …«

Hastig drückte Shae ihm einige Scheine in die Hand. »Nehmen Sie das Geld«, bestimmte sie. »Ich bin jetzt nur noch Miss Kaul. Mein Wort hat im Clan keinerlei Gewicht. Sagen Sie Ihrem Schwiegervater, er soll seine Bitte über die üblichen Kanäle an den Wettermacher richten.« Die unverkennbare Enttäuschung des Mannes machte ihr ein schlechtes Gewissen, das sie sofort verdrängte. Schnell stieg sie aus und trug ihren Koffer die Eingangstreppe hinauf.

An der Tür wurde sie von Kyanla erwartet, der Abukei, die der Familie Kaul den Haushalt führte. »Oh, Shae-se, du siehst aber anders aus!« Nach einer herzlichen Umarmung schob sie Shae auf Armeslänge von sich weg, um sie noch einmal zu mustern. »Und du riechst wie eine aus Espenia«, stellte sie mit einem fröhlichen Lachen fest. »Aber das sollte mich nicht wundern, schließlich bist du jetzt eine erfolgreiche espenianische Geschäftsfrau!«

Shae lächelte schwach. »Sei nicht albern, Kyanla.«

Durch harte Arbeit und pure Willenskraft war es ihr gelungen, eine Abschlussnote im oberen Drittel ihres Jahrgangs zu erreichen, und das trotz der Tatsache, dass sie in einer Fremdsprache studierte und die Lehrmethoden in Espenia ihr nach ihrer Ausbildung an der Kaul-Du-Akademie extrem befremdlich vorkamen. Ständig saßen die Studenten in irgendwelchen Sälen und redeten, als wollten sie selbst die Lehrer sein. Im Frühling hatte sie Gespräche mit einigen der großen Unternehmen geführt, die auf dem Campus die Studenten anwarben. Und tatsächlich hatte man ihr ein Jobangebot gemacht. Doch sie hatte auch gesehen, welche Blicke man ihr bei den Vorstellungsgesprächen zugeworfen hatte.

Wenn sie den Raum betrat, waren die Männer am Tisch – es waren immer nur Männer – zunächst davon ausgegangen, sie käme aus Tuni oder Shotar, was schon ein gewisses Misstrauen in ihnen weckte. Dann stellten sie nach einem Blick in ihren Lebenslauf fest, dass sie aus Kekon stammte und als Grünblut erzogen worden war, woraufhin sich dieses Misstrauen zu unverhüllter Skepsis steigerte. So stolz man in Espenia auch auf die militärische Stärke des Landes war – ihrer auf die Kampfkunst ausgerichteten Ausbildung brachte man hier wenig Respekt entgegen. Welchen Nutzen sollte das haben in einer zivilisierten, auf Professionalität angelegten Umgebung wie einer espenianischen Firma? Dies war nicht Kekon, wo der Name Kaul wertvoller war als Gold. Hier reichte es nicht aus, dass ihr Großvater ein paar Strippen zog. In solchen Momenten kamen ihr die romantischen Träume von einem unabhängigen Leben einfach nur dumm vor. Dumm und einsam. Und nun war sie also hier – zurück in dem Haus, das sie vor einigen Jahren gar nicht schnell genug hatte verlassen können.

Lan stand am Fuß der Treppe. Lächelnd sagte er: »Willkommen zu Hause.«

Shae ging zu ihm hinüber und umarmte ihn fest. Sie hatte ihren Bruder seit zwei Jahren nicht mehr gesehen und wurde nun von liebevoller Zuneigung überwältigt. Lan war neun Jahre älter als sie, weshalb sie nie zusammen gespielt hatten, aber er war immer gut zu ihr gewesen. Er hatte sie vor Hilo in Schutz genommen, hatte sie nicht verurteilt, als sie gegangen war, und er war der Einzige aus der Familie gewesen, der ihr während ihrer Zeit in Espenia geschrieben hatte. Manchmal waren diese in seiner präzisen, gleichmäßigen Handschrift abgefassten Briefe ihre einzige Verbindung nach Kekon gewesen, als würde durch sie allein bewiesen, dass sie eine Familie und eine Vergangenheit hatte.



Großvater geht es nicht gut.

 Mit dieser schlichten Feststellung hatte er seinen letzten Brief beendet. 
Allerdings verfällt er eher geistig als körperlich. Ich weiß, dass du ihm fehlst. Es wäre gut, wenn du nach deinem Abschluss herkommen und ihn besuchen könntest, und auch Ma.

 Ihre Trennung von Jerald war da noch ganz frisch gewesen und hatte wie eine offene Wunde geschmerzt, und so hatte sie den Brief ihres Bruders wieder und wieder gelesen, hatte das Jobangebot ausgeschlagen und einen Flug nach Janloon gebucht.

Lan schloss sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Shae fragte: »Wie geht es Großvater?«, während er gleichzeitig staunte: »Deine Haare!« Beide lachten, und plötzlich hatte Shae das Gefühl, zwei Jahre lang den Atem angehalten zu haben und nun endlich wieder Luft zu bekommen.

Lan antwortete: »Er erwartet dich. Möchtest du hochgehen?«

Sie atmete einmal tief durch, dann nickte sie. »Es wird wohl nicht leichter, wenn ich es aufschiebe.« Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf; Lans Hand ruhte auf ihrer Schulter. Sie war ihm so nah, dass sie das drängende Summen seiner Jade spürte, die Luft schien sich plötzlich anders anzufühlen, und ihr Körper reagierte mit einem schmerzhaften Ziehen in der Magengegend, als sie sich an ihn lehnte. Ihr letzter Kontakt mit Jade war so lange her, dass ihr ein wenig schwindelig wurde. Mit Mühe gelang es ihr, sich von Lan zu lösen und sich der Flügeltür zuzuwenden, als sie vor ihr standen.

»Er ist in letzter Zeit immer schlimmer geworden«, warnte ihr Bruder. »Aber heute ist ein guter Tag.«

Shae klopfte. Hinter der Tür ertönte erstaunlich kräftig die Stimme von Kaul Sen: »Die Sicht hat dich mir gezeigt, auch ohne Jade – von dem Moment an, als du das Haus betreten hast, und während deiner Trödelei auf dem Weg nach oben. Nun komm schon rein.«

Langsam öffnete Shae die Tür, dann stand sie ihrem Großvater gegenüber. Es wäre besser gewesen, wenn sie erst geduscht und sich umgezogen hätte. Mit stechendem Blick musterte Kaul Sen ihre bunte, fremdländische Aufmachung, dann bildete sich ein Wald aus Falten in seinen Augenwinkeln. Er rümpfte die Nase und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als ginge ein abstoßender Geruch von ihr aus. »Bei den Göttern«, murmelte er. »Die letzten Jahre sind mit dir ebenso unbarmherzig umgesprungen wie mit mir.«

Shae rief sich in Erinnerung, dass ihr Großvater trotz seiner tyrannischen Züge einmal der angesehenste Mann des Landes gewesen war, ein Held. Dass er nun alt, einsam und krank war, und dass sie ihm vor zwei Jahren das Herz gebrochen hatte. »Ich komme direkt vom Flughafen, Großvater.« In der traditionellen Geste des Respekts hob sie die aneinandergelegten Hände an die Stirn, dann kniete sie sich mit gesenktem Blick vor seinen Stuhl. »Ich bin nach Hause gekommen. Nimmst du mich bitte wieder als deine Enkeltochter an?«

Als sie den Kopf hob, war der Blick des alten Mannes um einiges weicher geworden. Seine Mundwinkel hatten sich entspannt, und seine Lippen zitterten leicht. »Ach, Shae-se, natürlich verzeihe ich dir«, antwortete er, obwohl sie eigentlich gar nicht um Vergebung gebeten hatte. Kaul Sen streckte ihr die knotige Hand entgegen, und sie ergriff sie, während sie aufstand. Die Berührung war wie ein elektrischer Schlag für sie. Trotz seines hohen Alters war seine Jadeaura sehr stark, und nun kribbelten die Knochen in ihrem Arm voller Sehnsucht.

»Ohne dich war die Familie nicht im Lot«, erklärte Kaul Sen weiter. »Du gehörst hierher.«

»Ja, Großvater.«

»Es ist gut und richtig, mit Fremden Geschäfte zu machen. Das habe ich immer wieder gesagt. Bei den Göttern, einfach jedem habe ich es gesagt: Wir müssen Kekon gegenüber der Welt öffnen und auch fremde Einflüsse akzeptieren. Das hat Ayt Yugontin und mich letztlich auseinandergebracht. Aber
 «, mahnend hob Kaul Sen den Zeigefinger, »wir werden niemals so sein wie sie. Wir sind anders. Wir sind Kekon. Wir sind Grünblut. Das darfst du niemals vergessen.«

Ihr Großvater drehte ihre Hand hin und her, dann betrachtete er ihre bloßen Arme und schüttelte in einer Mischung aus Trauer und Missbilligung den Kopf. »Selbst wenn du deine Jade ablegst, bist du nicht wie sie. Sie werden dich niemals akzeptieren, weil sie spüren, dass du anders bist – so wie Hunde spüren, dass sie den Wölfen unterlegen sind. Die Jade ist unser Erbe, unser Blut soll sich nicht mit dem der anderen vermischen.« Der zittrige Druck seiner Hand sollte wohl tröstend wirken.

Shae senkte still und fügsam den Kopf, doch eigentlich musste sie ihren Widerwillen verbergen. Ihr Großvater war viel zu glücklich darüber, dass Jerald nur noch ein Teil ihrer Vergangenheit war. Sie war Jerald hier auf Kekon begegnet. Damals war er auf der Insel Euman stationiert gewesen, noch für fünfzehn weitere Monate, um danach seinen Abschluss zu machen. Sobald Kaul Sen von Shaes Beziehung mit einem ausländischen Seemann erfahren hatte, hatte er zornig verkündet, das könne niemals gut gehen. Obwohl seine Prophezeiung damals hauptsächlich durch seine rassistischen Vorurteile geprägt gewesen war – Jerald kam aus Shotar (geboren in Espenia), er war in den Augen des alten Mannes also ein blutleerer Schwächling, ihrer nicht würdig, ein seichter Mistkerl –, ging es Shae gehörig gegen den Strich, dass sie sich letztlich als wahr erwiesen hatte. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war vor allem der Teil mit dem seichten Mistkerl absolut korrekt gewesen.

Sie versuchte vorsichtig, ihn von dem Thema abzubringen. »Du siehst richtig gesund aus, Großvater, das freut mich.«

Er aber winkte ungeduldig ab. »Ich habe in deinem alten Zimmer nichts angerührt«, sagte er. »Weil ich gewusst habe, dass du zurückkommen wirst, wenn diese Phase erst vorbei ist. Es gehört noch immer dir.«

Nun musste Shae schnell reagieren. »Großvater, ich war eine solche Enttäuschung für dich. Ich konnte nicht davon ausgehen, dass ich noch einen Platz in diesem Haus habe. Deshalb habe ich mir in der Nähe eine Wohnung genommen und meine Sachen gleich dorthin schicken lassen.« Das war gelogen – sie hatte keinerlei Vorkehrungen getroffen, was ihre Wohnsituation anging, und sie hatte keine Sachen, die sie irgendwo hätte hinschicken können. Aber die Vorstellung, einfach wieder in ihr altes Kinderzimmer im Familiensitz der Kauls zu ziehen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Dann wäre es so, als hätten zwei Jahre und ein ganzer Ozean zwischen ihnen rein gar nichts bewirkt. Wenn sie in dieses Haus zog, wäre sie ständig von den Jadeauren der hier täglich ein und aus gehenden Grünblutkrieger umgeben, ganz zu schweigen von der herablassenden Versöhnlichkeit ihres Großvaters. Schnell fügte sie hinzu: »Außerdem brauche ich ein wenig Zeit, um mich hier wieder zurechtzufinden. Um zu entscheiden, was ich als Nächstes tun werde.«

»Was gibt es da zu entscheiden? Ich werde mich mit Doru beraten, welchen Geschäftszweig du von nun an leiten wirst.«

»Großvater.« Nun schaltete sich Lan in das Gespräch ein. Er war in der Tür stehen geblieben und hatte sie stumm beobachtet. »Shae hat einen langen Flug hinter sich. Sie sollte jetzt erst einmal auspacken und sich ausruhen. Für das Geschäftliche ist später noch genug Zeit.«

»Hm.« Kaul Sen schien das nicht ganz einzusehen, doch er ließ Shaes Hand los. »Du hast wohl recht.«

»Ich komme dich bald wieder besuchen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich liebe dich, Großvater.«

Der alte Mann grunzte nur, doch in seinem Gesicht leuchtete eine Zärtlichkeit, die sie schmerzlich vermisst hatte, wie ihr nun klar wurde. Im Gegensatz zu Lan hatte sie ihren Vater nie kennengelernt. Kaul Sen war ihre ganze Welt gewesen, als sie klein war. Er war ganz vernarrt in sie gewesen, und sie in ihn. Als sie nun hinausging, brummte er noch: »Bei allen Göttern, lege deine Jade wieder an. Es tut weh, dich so zu sehen.«


*


Lan begleitete sie in den Garten. Sie waren allein. Die Sonne war inzwischen untergegangen, nur noch ein trüber Schimmer zeichnete sich hinter den um einen zentralen Innenhof gebauten Häusern ab. Shae ließ sich unter dem großen Ahorn auf eine Steinbank fallen und seufzte schwer. Lan setzte sich neben sie. Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann sahen sich die Geschwister an und lachten leise.

»Das hätte schlimmer laufen können«, stellte Shae fest.

»Wie gesagt: Heute ist er gut drauf. Der Arzt meint, er sollte langsam etwas weniger Jade tragen, aber diesen Kampf habe ich bislang noch vor mir hergeschoben.« Obwohl Lan sich kurz abwandte, registrierte Shae das Zucken in seinem Gesicht.

»Wie geht es Ma?«, fragte sie vorsichtig.

»Recht gut eigentlich. Es gefällt ihr dort draußen. Wohl weil es so friedlich ist.«

Schon vor langer Zeit hatte ihre Mutter entschieden, sich nur noch um ihre Kinder und ihren stets fordernden Schwiegervater zu kümmern, um im Gegenzug das sichere und komfortable Leben einer respektierten Witwe im Schoß der Herrscherfamilie des No-Peak-Clans führen zu können. Sobald Shae achtzehn geworden war, hatte sich Kaul Wan Ria in das Strandhaus der Familie in Marenia zurückgezogen, ungefähr drei Autostunden südlich von Janloon gelegen. Soweit Shae wusste, hatte sie seitdem nie wieder einen Fuß in die Stadt gesetzt.

Lan schlug vor: »Du solltest mal zu ihr rausfahren. Aber es eilt nicht, richte dich erst einmal richtig ein.«

»Und du?«, fragte Shae weiter. »Wie geht es dir?«

Lan wandte sich ihr zu; sein linkes Auge war leicht zusammengekniffen. Alle sagten immer, er sähe genauso aus wie ihr Vater, aber Shae konnte kaum eine Ähnlichkeit erkennen. Ihr Bruder war unerschütterlich und dabei doch gefühlvoll, so ganz anders als der wild dreinblickende Guerillakämpfer auf den alten Fotos an der Wand ihres Großvaters. Er setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber wohl anders und sagte nur: »Mir geht es gut, Shae. Die Clangeschäfte nehmen mich ziemlich in Anspruch.«

Schuldgefühle packten sie. Während ihrer Zeit in Espenia hatte sie nicht immer auf seine Briefe geantwortet, wie konnte sie da erwarten, dass er sich ihr nun anvertraute? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das tatsächlich wollte. Denn dann würde er ihr von Territorialkämpfen berichten, von aufmüpfigen Laternenträgern, von Fäusten, die in Duellen ihr Leben gelassen hatten – eben all jenen Clanangelegenheiten, mit denen sie nichts mehr zu tun haben wollte. Trotzdem dachte sie daran, dass ihr Bruder neben seiner belastenden Position als Pfeiler ja auch noch damit klarkommen musste, dass Eyni ihn verlassen hatte, und mit dem dramatischen Verfall ihres Großvaters. Und dass ihm dabei nur Hilo und der ekelhafte alte Doru zur Seite standen.

»Ich bin nicht für dich da gewesen«, sagte sie leise. »Das tut mir leid.«

»Du musst dein eigenes Leben leben, Shae.«

In seiner Feststellung schwang keinerlei Tadel mit, und Shae schickte ein kurzes Dankgebet an die Götter, dass er es gewesen war, der sie heute als Erster aus der Familie in Empfang genommen hatte. Er machte ihr kein schlechtes Gewissen, weil sie gegangen war, und vor ihm schämte sie sich auch nicht für ihre Rückkehr. Das war mehr, als sie verdient hatte – und mehr als sie vom Rest der Familie erwarten konnte.

Langsam holte sie der Jetlag ein, sie war todmüde. Im Haus gingen die Lichter an, wurden aber schnell gedimmt. Kyanla erschien an den Fenstern im ersten Stock und ließ die Jalousien herunter. Im Dunkeln wirkten die reglosen Bänke und Bäume, zwischen denen Shae als Kind gespielt hatte, merkwürdig kalt und abweisend, wie herablassende entfernte Verwandte. Wieder wurde ihr bewusst, dass Kekon einen ganz eigenen Geruch verströmte, irgendwie würzig und verschwitzt. Hatten ihre Mitstudenten in Espenia etwa diesen Geruch an ihr wahrgenommen? Sie stellte sich vor, wie er nun wieder in ihre Poren eindrang. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Lans Arm. Seine Jadeaura umhüllte sie wie eine sanfte Vibration, und sie beugte sich unwillkürlich weiter zu ihm hinüber. Nur nicht zu weit.


*


Shae nahm sich ein Zimmer in einem Hotel in der Stadt und verbrachte die folgenden drei Tage damit, sich eine Wohnung zu suchen. Und obwohl sie sich nicht zu nah am Familiensitz der Kauls niederlassen wollte, konnte sie nicht wirklich frei wählen, wohin sie zog. Ihre Jade konnte sie zwar ablegen, aber nicht ihr Gesicht oder ihren Namen. Gewisse Teile der Stadt musste sie einfach meiden. Doch obwohl sie sich auf die Viertel beschränkte, die der Kontrolle von No Peak unterlagen, war sie von morgens bis abends unterwegs, fuhr mit der übel riechenden, überfüllten U-Bahn von Station zu Station, schwitzte in der Sommerhitze und sah sich ein Gebäude nach dem anderen an.


Das alles könnte so viel einfacher sein,
 warf sie sich selbst hin und wieder im Stillen vor. Ein Wort von Lan zu einem clantreuen Vermieter, und schon hätte sie eine komfortabel ausgestattete Wohnung. Sie würde nur die Hälfte des üblichen Mietpreises dafür zahlen – wenn überhaupt –, und der Vermieter könnte sich darauf verlassen, dass die lang ersehnte Baugenehmigung oder der günstige Liefervertrag umgehend bewilligt wurde. Aber sie hielt an ihrem Schwur fest, es ohne die Hilfe der Familie zu schaffen. Als Studentin hatte sie sehr bescheiden gelebt, und wenn sie vorsichtig damit umging, würde ihr Erspartes von dem Praktikumsjob letzten Sommer sicherlich ein halbes Jahr Miete hier in Janloon abdecken – sobald sie das espenianische Geld umgetauscht hatte. Am Ende ihrer dreitätigen Suche war sie erschöpft und hatte wunde Füße, aber auch einen unterzeichneten Mietvertrag für ein bescheidenes, aber günstig gelegenes Einzimmerloft in Nord-Sotto in der Tasche. Sie war ziemlich stolz auf sich.

Bei ihrer Rückkehr ins Hotel wartete Hilo in der Lobby auf sie. Lässig saß er in einem der dick gepolsterten Ledersessel, richtete sich aber abrupt auf, als er sie kommen sah. Die Faust, die ihn begleitete – es war einer der Maik-Brüder, allerdings wusste Shae nicht mehr, welcher von beiden –, erhob sich und schlenderte zum anderen Ende der Halle, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.

Ihr Bruder sah noch genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren, und plötzlich fragte sich Shae verlegen, ob sie sich in seinen Augen wohl verändert hatte. Ließen ihre Frisur oder ihre Kleidung sie älter erscheinen? Oder fremd? Hilo war nur elf Monate älter als sie, und als sie die Familie verlassen hatte, waren sie quasi gleichgestellt gewesen. Nun war sie arbeitslos, jadelos und Single. Er hingegen war einer der mächtigsten Männer von Janloon und hatte Hunderte Grünblutkrieger unter sich.

Ihr war klar gewesen, dass sie diesem Moment nicht ewig ausweichen konnte, doch sie hatte sich eingeredet, dass er sich sicher noch ein wenig aufschieben ließ. Hatte Lan ihm verraten, wo er sie finden konnte, oder hatte ein Hotelangestellter einem Finger einen Tipp gegeben? Als er aufstand, um sie zu begrüßen, wappnete sich Shae innerlich. Eine Hotellobby hatte sie sich nun wirklich nicht als passenden Ort hierfür vorgestellt.

»Hilo.«

Ihr Bruder umarmte sie liebevoll. »Was machst du denn in einem Hotel? Gehst du mir etwa aus dem Weg?« Er schien wirklich verletzt zu sein; Shae hatte ganz vergessen, wie sensibel er sein konnte. Nun umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie auf Wangen und Stirn. »Die Vergangenheit ist vergessen«, sagte er. »Du bist zurückgekommen, und alles ist verziehen. Du bist meine kleine Schwester, wie könnte ich dir nicht verzeihen?«


Er klingt beinahe wie Großvater,
 dachte sie. Wie sie mir alle verzeihen.
 Ihm musste natürlich nicht verziehen werden – dass er sie als Hure beschimpft hatte, als Verräterin an ihrem Clan, und dass er im Beisein von ihr, Lan und Großvater angeboten hatte, Jerald umzubringen, sollte das verlangt werden. Wäre Jerald kein espenianischer Offizier gewesen und hätte Lan damals nicht durch sein verbales Geschick alle wieder etwas zur Vernunft gebracht, hätte Kaul Sen ihm vielleicht sogar den Befehl dazu erteilt.

Ein Teil von ihr wollte weiter wütend auf Hilo sein. Was ihr sicher nicht schwergefallen wäre, wenn sie an ihm noch so etwas wie Zorn wahrgenommen hätte. Aber Hilos Großherzigkeit war wie seine Jadeaura – wild und vollkommen rückhaltlos. Ihre Wärme breitete sich in Shaes Bauch aus und brachte die Anspannung zum Schmelzen, die sich wie eine Plattenrüstung auf ihre Schultern und ihren Rücken gelegt hatte. »Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen«, versicherte sie ihm. »Ich bin einfach noch nicht lange hier und musste mich erst einmal zurechtfinden.«

Er trat einen Schritt zurück, hielt sie aber weiter an den Ellbogen fest. »Wo ist deine Jade?«

»Die trage ich nicht mehr.«

Irritiert runzelte Hilo die Stirn. Dann beugte er sich vor und sagte leise: »Wir brauchen dich, Shae.« Er sah ihr in die Augen und erklärte drängend: »Das Bergvolk wird uns angreifen, alle Zeichen deuten darauf hin. Sie halten uns für schwach. Großvater sitzt einfach nur da und verlässt das Haus nicht mehr. Und Doru traue ich nicht einmal so weit, wie ich ihn werfen kann. Aber jetzt, wo du zurück bist, wird sich einiges ändern. Du warst immer schon Großvaters Liebling, und wenn wir uns gemeinsam hinter Lan stellen –«

»Hilo«, unterbrach sie ihn. »Ich werde mich nicht einmischen. Dass ich nach Janloon zurückgekehrt bin, bedeutet nicht, dass ich auch ins Clangeschäft einsteige.«

Verwirrt sah er sie an. »Aber wir brauchen dich«, wiederholte er.

Ein paar grausame Worte, mehr wäre jetzt nicht vonnöten, um ihn loszuwerden. Am liebsten hätte Shae es getan – ihn verletzt, zurückgewiesen, sinnlos provoziert –, aber sie war diese alte Rivalität zwischen ihnen leid. Ihre Kämpfe mit Hilo waren wie eine Krücke, wie eine alte Sucht, der sie ihr Leben lang nachgegeben hatte und die sie zusammen mit ihrer Jade hatte hinter sich lassen wollen. Und sie wollte nicht wieder damit anfangen. Sie waren jetzt beide erwachsen. Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass er nun das Horn von No Peak war. Wenn sie dauerhaft in Kekon bleiben wollte, war es unklug, es sich mit ihm zu verscherzen.

Also unterdrückte Shae ihren Widerwillen und sagte: »Ich bin noch nicht bereit dazu. In nächster Zeit muss ich für mich selbst ein paar Dinge klären. Du kannst doch sicher versuchen,
 das zu respektieren, oder?«

Widersprüchliche Gefühle spiegelten sich in Hilos Miene. Offenbar versuchte er, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen und gleichzeitig auszuloten, wie ernst es ihr war. Er war auf sie zugegangen, lächelnd und mit offenen Armen. Und wenn Hilo sich freiwillig so öffnete, erwartete er dasselbe von seinem Gegenüber. Ihm nun nicht einmal auf halbem Weg entgegenzukommen, war riskant. Seine Reaktion fiel dementsprechend verhalten aus.

»Also schön. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, wie du es gesagt hast. Aber es gibt eigentlich nichts zu klären, Shae. Wenn du keine Kaul mehr sein willst, hättest du nicht zurückkommen sollen.« Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch er hob abwehrend den Finger. »Keine Widerworte, ich will nicht vergessen müssen, dass ich dir verziehen habe. Du möchtest, dass ich dich vorerst in Ruhe lasse, und das werde ich tun. Aber ich bin sicher nicht so geduldig wie Lan.«

Damit wandte er sich ab und ging. Seine Jadeaura zerrte an ihr wie eine mächtige Woge, die sich ins Meer zurückzog.

»Hilo!«, rief sie ihm hinterher. »Grüß Anden von mir!«

Ihr Bruder wandte den Kopf und sagte über die Schulter: »Überbring ihm deine Grüße doch selbst.«

Sein Leutnant warf ihr einen strafenden Blick zu, als die beiden durch die Eingangstür des Hotels in die warme Nacht hinaustraten.





Kapitel 7


Die Kaul-Dushuron-Akademie


S
 elbst hier im Schatten lief den Schülern der achten Jahrgangsstufe der Schweiß über Gesicht und Rücken. Zehn nervöse Jugendliche, jeder hinter einem kleinen Turm aus heißen Ziegelsteinen postiert.

»Einen noch«, befahl der Meister, woraufhin die Drittklässler, die ihm assistierten, mit den Zangen zur Feuergrube liefen, vorsichtig, aber zügig Steine aus den Flammen fischten und die zehn dampfenden Stapel um ein weiteres Element erhöhten.

Einer der wartenden Achtklässler, sein Name war Ton, murmelte gedämpft: »Tja, was soll man wählen, den Schmerz oder das Versagen?«

Ton hatte diese Frage sicher ausschließlich an seine Klassenkameraden gerichtet, doch Meister Sain hatte sehr gute Ohren. »Wenn man bedenkt, dass all jene, die ihre Abschlussprüfungen am Ende des Jahres verhauen, nie wieder auch nur einen Krümel Jade tragen werden, würde ich sagen: den Schmerz«, antwortete er trocken und musterte seine zögerlichen Schüler mit einem finsteren Blick. »Also? Oder wartet ihr etwa darauf, dass die Ziegel abkühlen?«

Emery Anden rieb über das Trainingsband an seinem linken Handgelenk – eher aus Gewohnheit, denn er musste den Kontakt zu den in das Leder eingearbeiteten Jadesteinen nicht unbedingt intensivieren. Dann schloss er die Augen und versuchte, die außergewöhnliche Energie zu erfassen, deren Kontrolle nur einem kleinen Prozentsatz aller Kekon gegeben war. Ja, Ton hatte es richtig erfasst, es war die Wahl zwischen Schmerz und Versagen. Ein gezielter Kraftstoß würde die Ziegel sprengen, doch nur wenn er sich stählte, konnte er verhindern, dass der glühend heiße Lehm ihm die Haut verbrannte. Es sei denn, man beherrschte das, worauf diese Übung abzielte: Kraft und Stahl miteinander zu verbinden und gleichzeitig einzusetzen. Ein wahrhaft fähiger Grünblutkrieger – und Anden wollte wie all seine Klassenkameraden genau das werden – beherrschte alle sechs Disziplinen, also Kraft, Stahl, Sicht, Leichtigkeit, Lenkung und Kanalisierung, und zwar jederzeit.

Neben Anden ertönte ein lautes Knacken, gefolgt von Tons unterdrücktem Schmerzensschrei. Das ist nicht so schwierig wie Algebra,
 versicherte sich Anden stumm, dann rammte er seinen Handballen mittig in den obersten Ziegelstein. Er zerbrach, durchtrennte dabei den zweiten, der wiederum den nächsten sprengte. Der einem Wasserfall gleichende Kraftstrom hielt nur eine Sekunde an, doch für Anden glich es einem langsam einstürzenden Kartenhaus, denn der Impuls setzte sich in beide Richtungen fort und strömte auch in seinen Arm, seine Schulter, seinen gesamten Körper. Sofort zog er die Hand zurück, öffnete die Augen und warf einen prüfenden Blick auf seine Hände.

»Ausstrecken«, befahl Sain beinahe gelangweilt. Er wanderte vor seinen Schülern auf und ab und rieb sich in einer Geste der Enttäuschung den knotigen Hals. »Wie ich sehe, werden einige von euch ihre Mittagspause auf der Krankenstation verbringen«, stellte er fest und musterte naserümpfend die mit Brandblasen überzogenen Hände. Er trat gegen einen Ziegelstein, der vollkommen intakt zu Boden gefallen war. »Die anderen werden sich in einer zusätzlichen Trainingseinheit Kraft blaue Flecken holen.« Er erreichte das Ende der Reihe, musterte die sechs geborstenen Ziegel zu Andens Füßen und seine unversehrten Hände und grunzte kurz – das höchste Lob, das vom stellvertretenden Leiter der Akademie zu erringen war.

Anden hielt den Blick bescheiden auf die gespaltenen Ziegel gerichtet. Zu lächeln oder sich über einen persönlichen Erfolg zu freuen galt als unfein, und auch wenn Anden auf Kekon geboren worden war und die Insel noch nie verlassen hatte, vermied er alles, was ihn irgendwie hätte fremd wirken lassen. Dieser unbewusste Drang begleitete ihn bereits sein ganzes Leben.

Sain klatschte in die Hände. »Legt die Bänder ab. Wir sehen uns nächste Woche. Dann werden wir die Übung wiederholen, und zwar so lange, bis ihr Fortschritte zeigt oder zu verkrüppelt seid, um euren Abschluss zu machen.«

Die Schüler hoben die gefalteten Hände an die Stirn, bevor sie mit unterdrücktem Stöhnen aus der Reihe traten, um den Drittklässlern Platz zu machen, die nun aufräumen mussten. Auch Anden wandte sich ab, löste das Trainingsband von seinem Handgelenk und verstaute es in der dafür vorgesehenen Schachtel. Dann hockte er sich hin, lehnte sich mit dem Rücken an eine Mauer und presste die Lider zusammen, als der Absturz folgte. Je höher die Empfänglichkeit für Jade, desto stärker waren die Entzugserscheinungen, selbst nach kurzem Kontakt. Manchmal brauchte Anden doppelt so lange wie die anderen Schüler, um sich davon zu erholen, allerdings hatte er inzwischen auch mehr Übung. Er atmete tief ein und aus und zwang sich, seinen Körper zu entspannen, während ihn der Schwindel packte; das verwirrende Gefühl, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Alles wurde irgendwie trübe und zerfiel an den Rändern, bevor es sich wieder ausrichtete und in seinen nun etwas faderen Normalzustand zurückfand. Nach nicht einmal einer Minute hatte er sich wieder unter Kontrolle, stand auf und warf sich seine Tasche über die Schulter.

»War das etwa ein Grunzen, was ich da von Sain gehört habe?« Ton hielt seine Hand in eine Schüssel mit kaltem Wasser, die zwei Drittklässler pflichtbewusst für die Älteren geholt hatten. »Gut gemacht, Emery.« Er sprach den Namen aus wie ein Kekon: Em-Ri
 .

»Meine Ziegel waren dünner«, behauptete Anden bescheiden. »Wie geht es deiner Hand?«

Ton zuckte kurz zusammen, bedeckte die Wunden mit einem Tuch und drückte den Arm steif an den Bauch. Er war beinahe dürr und ein Stückchen kleiner als Anden, beherrschte die Kraft aber meisterhaft. In dieser Hinsicht konnte die Jade seltsam sein – wenn sie eine zierliche Frau dicke Eisenstangen verbiegen oder einen Koloss von einem Mann durch die Leichtigkeit Wände hinauflaufen oder von Dach zu Dach springen ließ. Mehr Beweise brauchte es wohl nicht, um zu zeigen, dass die von ihr freigesetzten Kräfte über das rein Körperliche hinausgingen. »Ich wünschte, die medizinische Kanalisierung würde bei Hautverletzungen besser wirken«, brummte Ton missmutig. »Und natürlich musste das kurz vor dem Bootstag passieren.« Er warf Anden einen fragenden Blick zu. »Hey, Keke, ein paar von uns wollen nächste Woche vor der Versenkung durch die Hafenbars ziehen. Magst du mitkommen, oder hast du schon etwas anderes vor?«

Anden war sich ziemlich sicher, dass man ihn aus reiner Höflichkeit einlud – das war oft der Fall –, aber natürlich hatte er keine anderweitigen Pläne, und da Lott Jin vielleicht ebenfalls Teil der Gruppe war, antwortete er: »Klar, klingt gut.«

»Großartig«, sagte Ton. »Dann sehen wir uns.« Seinen verletzten Arm stützend, marschierte er über den Trainingsplatz zur Krankenstation.

Anden schlug die entgegengesetzte Richtung ein und ging tief in Gedanken versunken zu den Schlafsälen. Nach über sieben Jahren an der Akademie hatte er sich daran gewöhnt, sein Dasein in einer Art sozialem Grenzland zu fristen, dessen einziger Bewohner er selbst war. Man respektierte ihn, er wurde nie wirklich ausgeschlossen, war aber auch nicht vollständig integriert. Die anderen Schüler seines Jahrgangs verhielten sich stets höflich (das mussten sie schließlich), und Ton und ein paar andere betrachtete er sogar als echte Freunde, aber Anden war stets bewusst, dass seine Kameraden sich in seiner Gegenwart immer etwas unwohl fühlten, was mehr als eine Ursache hatte. Deshalb erwartete er gar nicht, vollständig von ihnen akzeptiert zu werden.

Pau Noni, ebenfalls Jahrgangsstufe acht, kam im Laufschritt auf ihn zu. Ihr Gesicht war durch die feuchte Mittagshitze gerötet. »Anden! Am Haupteingang wartet ein Besucher auf dich!« Sie zeigte in Richtung des Pavillons, durch den man das Akademiegelände betrat.

Ein Besucher? Angestrengt spähte Anden Richtung Tor und schob sich dabei die Brille auf die verschwitzte Nasenwurzel. Seine Kurzsichtigkeit machte die Nachwirkungen der Jade und den plötzlichen Verlust der Sicht noch schwerer. Wer würde ihn schon besuchen? Andens Schultasche schlug hart gegen seine Schulter, als er mit großen Schritten über den Trainingsplatz joggte.

Das kleine, im Osten des Akademiegeländes gelegene Feld war nur eines von vielen auf dem über zwanzig Hektar großen Campus. Die Kaul-Dushuron-Akademie war auf einem Hügel in einem Stadtviertel namens Witwenpark errichtet worden. Und auch wenn sich ringsherum die hektische Innenstadt von Janloon und die angrenzenden Vororte ausbreiteten, sorgten die hohen Mauern und die uralten Ulmen und Kampferbäume, die den langen, einstöckigen Gebäuden kühlenden Schatten spendeten, dafür, dass die Akademie von der Metropole abgeschirmt wurde und die traditionelle Ausbildung der Grünblutkrieger in aller Abgeschiedenheit erfolgen konnte. Diese Akademie war Kaul Sens Vermächtnis an die Welt und zugleich eine Ehrung seines Sohnes, aber vor allem war sie ein deutlicher Beweis dafür, welch einen zentralen Platz die Kultur der Grünblutkrieger unwiderruflich in der Gesellschaft von Kekon einnahm. Wenn er hin und wieder darüber nachdachte, wurde Anden klar, dass die Akademie ebenso ein Symbol wie eine Ausbildungsstätte war.

Als er den kleinen Steingarten am Haupteingang erreichte, verlangsamte Anden seine Schritte. Auf einem Mäuerchen saß ein Mann, so entspannt, dass er beinahe gelangweilt wirkte. Er trug eine maßgeschneiderte beigefarbene Hose, seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt. Das Jackett hatte er neben sich auf die Mauer gelegt. Als Anden sich ihm näherte, stand er mit müheloser Eleganz auf; es war Kaul Hilo.

Leise Nervosität machte sich in Andens Brust breit.

»Du scheinst überrascht zu sein, Cousin«, begrüßte ihn Hilo. »Hast du etwa gedacht, ich würde deinen Geburtstag vergessen?«

Wenige Tage zuvor war Anden achtzehn geworden, was in keiner Weise gewürdigt worden war, da persönliche Feierlichkeiten von den Lehrern der Akademie als unwichtig abgetan wurden. Anden überwand die Überraschung schnell und drückte in respektvollem Gruß die gefalteten Hände an die Stirn. »Nein, Kaul-jen, ich weiß einfach, wie beschäftigt du bist. Umso mehr ehrt mich dein Besuch.«


»Dein Besuch ehrt mich, Kaul-jen«,
 äffte Hilo ihn in übertrieben steifem Tonfall nach. Ein freches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Warum so förmlich, Andy? Haben sie dich hier schon fein zurechtgeschliffen?« Er breitete die Arme aus. »Hat bei mir nie funktioniert.«


Du bist ein Kaul. Die Schule ist nach deinem Vater benannt.
 Selbst unter den noch jadelosen Schülern gab es Privilegierte und weniger Privilegierte. Ohne seine Herkunft oder sein herausragendes Talent wäre Hilo wohl hochkant rausgeflogen, nach allem, was er sich als Schüler hier geleistet hatte. Und heute war er das Horn von No Peak. Eigentlich unvorstellbar.

Anden versuchte, sich zu entspannen. Hilo war neun Jahre älter als er, schien seit seinem Abschluss aber keinen Tag gealtert zu sein, weshalb ein unbeteiligter Beobachter sie wohl für beinahe gleichaltrig gehalten hätte. »Wie geht es Großvater?« Anden nannte Kaul Sen Großvater, so wie er die jüngeren Kauls als seine Cousins bezeichnete. »Und wie geht es Lan-jen?«

»Ach, die sind ganz Pfeiler, wie immer eben.« Hilo kam zu ihm herübergeschlendert.

Anden stellte seine Tasche ab, nahm die Brille von der Nase und verstaute sie hastig in einem Seitenfach. Sie war noch ziemlich neu, und er wollte nicht –

Ihm blieb kaum genug Zeit, seine Tasche aus dem Weg zu schieben, da hatte ihn Hilo bereits gepackt wie ein Affe, der sich eine Frucht schnappt. Wie Stahlklammern schlossen sich seine Finger um Andens Handgelenk und Ellbogen, und mit einer geschickten, brutalen Drehbewegung zerrte er den Jüngeren Richtung Boden.

Anden gab nach und setzte sein eigenes Körpergewicht ein, um den Griff an seinem Arm zu schwächen; gleichzeitig zog er seinen Cousin zu sich heran, sodass beide kurz aus dem Gleichgewicht gerieten. Hilo rammte ihm zweimal mit voller Wucht das Knie in die Seite, sodass Anden die Luft wegblieb und er sich wie ein kraftloser Betender an Hilos Arm festhielt. Seine Stirn knallte gegen die Schulter seines Gegners.

Der beißende Geschmack von Jade füllte seinen Mund. Hilos Jade. Er war ihm nun so nahe, dass ihr Widerhall durch seinen Körper strömte, ihn summen und pulsieren ließ mit Hilos Herzschlag, jedem Atemzug, jeder Bewegung. Heiß rauschte das Blut in Andens Gehirn. Es war kein echter Jaderausch, aber doch sehr ähnlich. Beinahe verzweifelt versuchte er, das Gefühl festzuhalten, versuchte, sich in die wabernde Aura seines Cousins zu krallen, die so ungreifbar war wie eine Dampfwolke. Als Hilo sein Gewicht verlagerte, um noch einmal sein Knie zum Einsatz zu bringen, nutzte er den Moment und rammte seinem Cousin mit voller Wucht die Hand ins Brustbein. Hilo ließ los und wich taumelnd ein paar Schritte zurück.

Trotzdem lächelte er noch. Tänzelnd wich er zur Seite, um dann mit leichtfüßiger Brutalität wieder auf Anden loszugehen. Der wappnete sich gegen den Angriff. Weglaufen war bei Hilo keine Option, auch wenn er damit rechnete, richtig übel von ihm vermöbelt zu werden. Unfassbar schnell schlug Hilo zu, traf ihn empfindlich in der Körpermitte, sodass Anden um sein Gleichgewicht ringen und sich ein gequältes Winseln verkneifen musste. Den nächsten Angriff konnte er abwehren, und anschließend schob er sich schräg an seinen Cousin heran. In einem knappen Bogen schlug er an Hilos Oberarm entlang, durchdrang so seine Deckung und verpasste ihm einen Handkantenschlag gegen das Kinn.

Hilos Kopf flog nach hinten, hustend wich er zurück. Anden zögerte nicht und schlug seinem Cousin mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Nach einem knappen »Wow« wirbelte Hilo herum und versetzte Anden einen durch Kraft verstärkten Tritt in die Magengrube, der den Jüngeren von den Füßen riss und rücklings auf den Kiesweg schleuderte.

Anden stöhnte gequält. Warum tun wir das?
 Er war noch ein Schüler, durfte außerhalb des überwachten Trainings keinerlei Jade tragen. Hilo hingegen war ein mächtiges Grünblut. Die Chancen waren also nicht einmal annähernd ausgeglichen. Aber natürlich tat das hier nichts zur Sache. Mühsam rappelte er sich auf und kämpfte weiter. Wollte er nicht vollkommen zu Brei geschlagen werden, blieb ihm gar nichts anderes übrig.

Inzwischen hatten sie Zuschauer bekommen. Ein paar jüngere Schüler waren herangekommen, um sich anzusehen, wie der Beste des Abschlussjahrgangs vom Horn von No Peak verdroschen wurde. Hilo schien die Aufmerksamkeit zu genießen, er warf den Schülern immer wieder belustigte Seitenblicke zu. Da wurde Anden von der beinahe absurden Sorge gepackt, ihr Publikum könnte, da es Hilo nicht näher kannte, denken, sein Cousin sei wütend oder gar grausam. Dass ihm entgehen könnte, wie entspannt Hilo bei der Sache blieb, dass sich freundliches Interesse in seiner Miene spiegelte, als wäre das hier ein angeregter Plausch beim Mittagessen und keine wüste Prügelei.

Anden kämpfte, so gut er konnte. Er attackierte Rippen und Nieren, schlug seinem Cousin noch einmal das Gesicht blutig, ließ sich sogar dazu herab, auf Knie und Schritt zu zielen. Irgendwann schließlich schleuderte Hilo ihn zu Boden und drückte ihm das Knie zwischen die Schulterblätter, während Anden mit seitlich verdrehtem Kopf Staub atmete, unfähig, sich zu rühren. In diesem Moment wünschte er sich, irgendein anderes Familienmitglied wäre gekommen, bloß nicht Kaul Hilo.

Der gab ihn frei und hockte sich neben ihn auf den Boden, beide Beine ausgestreckt, hinter dem Körper auf die Arme gestützt. »Puh.« Hilo wischte sich mit seinem teuren Hemd über das Gesicht und hinterließ dabei Schweiß- und Blutflecken auf dem Stoff. »Nicht mal mehr ein Jahr bis zu deinem Abschluss, Andy. Die Zeit muss ich nutzen. Lan hat mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt, als er seine Jade schon hatte und ich noch nicht. Wusstest du das?«


Lan dachte, du wärst geisteskrank.
 Anden sprach diesen Gedanken nicht laut aus. Doch Lan hatte ihm früher schon erzählt, dass Hilo seinen großen Bruder immer wieder angegriffen hatte, darauf bestanden hatte, gegen ihn zu kämpfen, obwohl Lan acht Jahre älter und größer als er war und bereits Jade trug. Deshalb war Lan gar nichts anderes übrig geblieben, als ihn mehr als einmal fast bis zur Bewusstlosigkeit zu prügeln.

»Wenn du erst deine Jade hast, zahlst du es mir heim. Sieh dir das doch mal an. Ich bin ein Grünblut. Scheiße, ich bin das Horn des Clans. Und du hast mir das hier verpasst«, er zeigte auf seine blutige Lippe, »und das hier«, er berührte eine Beule am Kopf, »und das hier.« Nun zog er sein Hemd hoch, um Anden einen dicken Bluterguss an seinem Oberkörper zu zeigen. Als er das Hemd wieder herunterzog, grinste er Anden so fröhlich an, dass der es kaum fassen konnte. »Ich habe schon immer gewusst, dass du etwas ganz Besonderes bist. Du hast meine Jade gespürt, nicht wahr? Konntest sie sogar nutzen.
 Weißt du eigentlich, wie selten das ist? In deinem Alter? Überleg doch mal, wie gut du sein wirst, wenn du deine eigenen Steine bekommst.«

Anden wusste das Lob seine Cousins zu schätzen, war allerdings bei Weitem nicht so stolz auf seine Leistung wie er. Ihm tat alles weh. Er fühlte sich wie eine Maus, die über Stunden hinweg von einem gelangweilten Tiger gequält worden war. Und er fragte sich, ob er das alles vielleicht deswegen weit weniger unterhaltsam fand, weil er kein vollblütiger Kekon war. Auch wenn es nach einem krassen Klischee klang – kein Kekon konnte widerstehen, wenn es darum ging, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Bei jedem sozialen Beisammensein ab einer gewissen Größe kam es zu irgendeiner Form von körperlichem Wettkampf: sei es Obstkernweitspucken, ein hitziges Staffelballmatch oder ein richtiger Kampf. Und es gehörte zum guten Ton, dass der Sieger einer solchen Auseinandersetzung (die meistens freundschaftlich, hin und wieder aber auch todernst verlief) hinterher seine eigene Leistung abwertete (»Ich hatte den Wind auf meiner Seite«, »Ich habe heute besser gegessen«) oder dem Unterlegenen ein Kompliment machte, sodass dieser sein Gesicht wahren konnte (»Mit besseren Schuhen wärst du unschlagbar«, »Welch ein Glück für mich, dass du Muskelkater in den Armen hattest«). Dabei spielte es keine Rolle, wie unbedeutend oder absurd die Erklärung war.

Es konnte also sein, dass Hilo ihn aus reiner Höflichkeit lobte, auch wenn Anden nicht glaubte, dass es so war. Nein, vielmehr war das seine Art, ihre Beziehung zu definieren und herauszufinden, aus welchem Holz Anden geschnitzt war. Herauszufinden, ob er bei einer solch hoffnungslosen Unterlegenheit einfach aufgab oder weiterkämpfte, bis er nicht mehr konnte.

Nun stand Hilo auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose. »Gehen wir ein Stück.«

Anden wollte ihm erklären, dass er sich besser auf der Krankenstation untersuchen lassen sollte. Doch stattdessen stemmte er sich hoch, nahm seine staubbedeckte Schultasche und humpelte schweigend neben seinem Cousin her durch den Steingarten. Offenbar war nun die Zeit für ein Gespräch gekommen.

Hilo holte zwei Zigaretten hervor und bot Anden eine an. Nachdem er erst seine, dann die eigene angezündet hatte, begann er: »Du wirst wie alle anderen auch als Finger anfangen müssen. So ist das bei uns nun einmal. Aber wenn alles gut läuft, kannst du nach sechs Monaten zur Faust aufsteigen. Dann gebe ich dir ein eigenes Territorium und eigene Leute.« Die Zuschauer hatten sich zerstreut. Hilos Blick wanderte zum anderen Ende des Trainingsplatzes hinüber, wo sich gerade einige ältere Schüler zu einer Übungsstunde zusammenfanden. »Du musst dieses Jahr die Augen offen halten und dir überlegen, welche deiner Klassenkameraden du als deine Finger haben willst. Talent ist wichtig, aber nicht alles. Du solltest dich auch mit Leuten umgeben, die loyal und diszipliniert sind. Die keine Scheiße bauen, sich aber auch nichts gefallen lassen.«

Der abklingende Adrenalinschub sorgte ebenso wie Hilos Worte dafür, dass Andens Hände plötzlich zitterten. Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. »Kaul-jen …«, begann er vorsichtig.

»Verdammt noch eins, Andy, muss ich dich etwa gleich noch mal verprügeln? Hör auf mit dem Mist.« Er legte Anden einen Arm um die Schultern. Der zuckte schmerzerfüllt zusammen, woraufhin Hilo ihn noch fester drückte und ihn auf die Wange küsste. »Du bist ebenso ein Bruder für mich wie Lan, das weißt du doch.«

Anden spürte, wie die Verlegenheit ihm die Hitze in die Wangen trieb. Unwillkürlich sah er sich um, um herauszufinden, ob jemand Hilos Gefühlsausbruch mitbekommen hatte.

Das blieb nicht unbemerkt, denn Hilo stichelte prompt: »Was denn, hast du etwa Angst, dass sie auf falsche Gedanken kommen könnten? Weil du auf Jungs stehst?« Als Anden ihn fassungslos anstarrte, lachte Hilo fröhlich. »Ich bin nicht blöd, Cousin. Einige der mächtigsten Grünblutkrieger der Geschichte waren schwul. Glaubst du, das kümmert mich? Aber vergiss nicht: Bald wirst du sehr vorsichtig sein müssen, mit wem du dich einlässt, denn manch einer wird nur an deinen Steinen interessiert sein.«

Kraftlos ließ sich Anden auf ein Mäuerchen sinken. Er fischte seine Brille aus dem Seitenfach der Schultasche und versuchte, sich den schweißverklebten Staub zumindest teilweise aus dem Gesicht zu wischen, bevor er die Sehhilfe wieder aufsetzte. Der Rat seines Cousins kam ihm lächerlich vor. Er war in keiner Beziehung, und manchmal war er überzeugt, dass er auch niemals eine führen würde. Allerdings wollte er diese Überlegungen keinesfalls mit dem Horn teilen, außerdem plagten ihn in seinem letzten Jahr vor dem Abschluss ganz andere Sorgen.

»Hilo«, begann er deshalb zögernd, »was, wenn ich die Jade gar nicht kontrollieren kann? Wenn es einfach nicht in mir steckt? Immerhin bin ich nur ein halber Kekon.«

»Und in dieser Hälfte steckt eine ganze Menge«, versicherte ihm Hilo. »Außerdem könnte ein wenig fremdes Blut dich vielleicht noch stärker machen.«

Die Empfänglichkeit für Jade war eine komplizierte Angelegenheit. Nur die Kekon verfügten über das richtige Maß davon, um es zum Grünblut zu schaffen. Durch seine gemischte Herkunft war Anden ein grenzwertiger Fall. Ohne Frage war er sehr empfänglich, was bei der richtigen Ausbildung zu überaus starken Kräften führen konnte – oder zu einer tödlichen Anfälligkeit gegenüber dem Juckreiz.

»Du kennst meine Familiengeschichte«, erwiderte Anden leise.

Ein Lehrer führte mehrere Kinder mit Eimern und Schaufeln über das Feld. Sie stolperten erschöpft unter der brennenden Sonne dahin, wussten aber, dass es keinen Sinn hatte, sich zu beklagen. Die ersten beiden Ausbildungsjahre an der Akademie bestanden aus zahllosen Lehrstunden, kombiniert mit gnadenloser körperlicher Arbeit und wiederholtem, langsam ansteigendem Kontakt mit Jade. Diese Kinder würden das Studium der sechs Disziplinen nicht vor ihrem dritten Jahr beginnen. Jadetoleranz wurde durch rigorose mentale und körperliche Konditionierung aufgebaut, ähnlich wie ein Muskel, doch darüber hinaus spielten die Faktoren Glück und Genetik mit hinein. Niemand wusste, warum manche Grünblutkrieger von Natur aus mehr Jade tragen konnten, ohne ihren schrecklichen Nebenwirkungen zu erliegen, während anderen das nicht gelang.

Hilo kratzte sich mit dem Daumen an der Augenbraue, ohne die andere Hand von Andens Schulter zu nehmen. »Deine Familiengeschichte? Dein Großvater war ein Kriegsheld, deine Onkel waren berüchtigte Fäuste. Deine Mutter konnte angeblich mit der Sicht einen Vogel am Himmel erfassen und auf so große Entfernungen kanalisieren, dass sie sein Herz im Flug zum Stillstand brachte.«

Anden starrte auf die glühende Zigarette in seiner Hand. Das hatte er damit nicht gemeint. »Sie haben sie die Irre Hexe genannt.«

Im Alter von sieben Jahren hatte Anden seine Mutter eines Nachts splitternackt in der Badewanne vorgefunden. Es war nach einem extrem warmen Hochsommertag gewesen, so viel wusste er noch, so drückend heiß, dass die Menschen ihre Bettlaken ins Gefrierfach gelegt und feuchte Tücher an den Ventilatoren befestigt hatten. Er war aufgestanden, weil er auf die Toilette musste. Im Badezimmer brannte Licht, also ging er hinein, und da sah er sie. Das lange Haar hing ihr in schweren, nassen Strähnen ins Gesicht, ihre Schultern und ihre Wangen glänzten im gelblichen Licht. Sie trug nichts am Leib außer der dreireihigen Jadehalskette, die sie niemals abnahm. Die Wanne war zur Hälfte mit Wasser gefüllt, das sich rosa verfärbt hatte von ihrem Blut. Andens Mutter blickte zu ihm hoch, verwirrt und mit leeren Augen; nun erst bemerkte er die Käsereibe in ihrer Hand. Die Haut an ihren Unterarmen war zerfetzt, das Gewebe darunter zerrieben wie Schabefleisch.

Nach einem schier endlosen Moment schenkte sie ihm ein schmales, verlegenes Lächeln. »Ich konnte nicht schlafen, es hat einfach zu sehr gejuckt. Geh wieder ins Bett, Liebling.«

Anden rannte hinaus und rief den einzigen Menschen an, der ihm in diesem Moment einfiel: Kaul Lanshinwan, einen jungen Mann, der oft bei ihnen zu Besuch war, den Klassenkameraden seines Onkels, mit dem dieser eng befreundet gewesen war, bis er sich im Jahr zuvor von der Fernab-Brücke gestürzt hatte. Lan und sein Großvater kamen und brachten Andens Mutter in ein Krankenhaus.

Es war zu spät. Selbst nachdem man sie sediert und sämtliche Jade von ihrem Körper und aus ihrer unmittelbaren Umgebung entfernt hatte, war sie nicht mehr zu retten. Als sie aufwachte, stemmte sie sich kreischend gegen ihre Fesseln, verfluchte sie alle, beschimpfte sie als Hunde und Diebe, verlangte, dass man ihr die Jade zurückgebe. Anden saß vor ihrem Krankenzimmer auf dem Flur und presste die Hände auf die Ohren, während Tränen über sein Gesicht strömten.

Wenige Tage später starb sie, und sie schrie sich bis zum letzten Atemzug die Seele aus dem Leib.

Selbst jetzt, elf Jahre später, schlich sich diese Erinnerung noch in Andens Albträume. Wann immer er angespannt war oder von Zweifeln geplagt wurde, tauchte sie wieder auf. Erwachte er dann völlig verstört in seinem Bett im Schlafsaal, schaffte er es nicht einmal aufzustehen, um auf die Toilette zu gehen. Stocksteif lag er dann da und starrte in die Dunkelheit, mit brennender Blase und trockener Kehle, paralysiert von der hinterhältigen Furcht, dass sein Blut verflucht sei, dass auch er dazu bestimmt sei, viel zu jung und mit zerrüttetem Geist zu sterben. Ja, die Macht lag bei ihm in der Familie, aber eben auch der Wahnsinn. Aus genau diesem Grund hatte er nie seinen Namen geändert, auch wenn die Kauls ihn oft dazu ermuntert hatten. Nein, er bevorzugte den ausländischen Namen Emery, denn den seiner mütterlichen Linie, Aun, brachte jeder mit Größe und Geisteskrankheit in Verbindung, und nichts davon war für Anden erstrebenswert.

Nach dem Tod von Andens Mutter hatte Lan mit seinem Großvater gesprochen. Ohne viel Federlesens hatten die Kauls ihn in ihrem Haus und in ihrer Familie aufgenommen, hatten ihm ein Heim gegeben und ihn durchgefüttert, bis er im Alter von zehn durch Kaul Sens finanzielle Unterstützung und mit seinem Segen an die Kaul-Dushuron-Akademie geschickt worden war. Und so kam es, dass das Herrscherhaus von No Peak die einzige Familie war, die Anden heute noch hatte. Seine Verwandtschaft mütterlicherseits hatte sich unter tragischen Umständen selbst verzehrt, und sein Vater war nicht mehr als eine ferne Erinnerung: ein blauäugiger Mann in Uniform, der fluchtartig in sein weit entferntes Heimatland zurückgekehrt war, zu hellhaarigen Frauen und schnellen Autos.

»Deine Ma hatte ein schlimmes Leben«, gab Hilo zu, »es begann schlimm und endete schlimm. Aber das wird bei dir nicht so laufen. Du bist besser ausgebildet als sie. Und du hast uns, wir passen alle auf dich auf.« Er drückte seinen Zigarettenstummel aus. »Und falls du es wirklich brauchen solltest, gibt es heutzutage ja auch SN
 1
 .«

»Shine.« Ganz bewusst benutzte Anden den Straßennamen des Mittels. »Drogen also.«

Angewidert rümpfte Hilo die Nase. »Ich rede hier nicht von dem Zeug, das Möchtegerns im Jadefieber in irgendwelchen dreckigen Laboren zusammenbrauen, um es dann auf der Straße an Schwächlinge und Ausländer zu verkaufen. Ich meine SN
 1
 der Militärklasse, das die Espenianer an ihre Spezialtruppen ausgeben. Das dämmt die Empfänglichkeit, dient als eine Art Puffer, wenn man einen braucht.«

»Angeblich ist es giftig und kann leicht überdosiert werden, außerdem verkürzt es die Lebenserwartung um Jahre.«

»Wenn man ein untrainierter Ausländer ist, der Wasser statt Blut in den Adern hat und es sich laufend spritzt wie ein Junkie«, erwiderte Hilo scharf. »Aber das bist du nicht. Jeder reagiert anders, und du weißt jetzt noch nicht, wie sich die Jade auf dich auswirken wird. Ich sage ja nicht, dass du Hilfe brauchen wirst, ich sage nur, dass es welche gibt. Du bist ein sehr spezieller Fall. Dafür musst du dich nicht schämen, Andy.«

Hilo war der Einzige, der diesen besonders fremdländisch klingenden Spitznamen verwendete. Anfangs hatte Anden sich daran gestört, aber inzwischen machte es ihm nichts mehr aus. Heute wusste er es zu schätzen, denn für Hilo war er offenbar ein Zeichen ihrer besonderen Verbundenheit, etwas, das nur ihnen beiden gehörte. Anden bemerkte, dass seine Zigarette heruntergebrannt war, also zertrat er sie unter seinem Schuh und schob sich den Stummel anschließend in die Tasche, damit kein Dreck im Steingarten zurückblieb, was ihm eine Rüge eingebracht hätte. »Ob Shine meine Ma hätte retten können?«

Hilo zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise, wenn es damals schon verfügbar gewesen wäre. Aber deine Ma hatte auch noch eine Menge andere Probleme – dass dein Dad abgehauen war, dass dein Onkel sich umgebracht hat … Vielleicht wäre sie also auch so durchgedreht.« Er musterte Anden besorgt. »Hey, warum machst du dir plötzlich so viele Gedanken? Du wirst bald ein Grünblut sein, also schau verdammt noch mal nicht so bedröppelt aus der Wäsche. Ich würde niemals zulassen, dass meinem kleinen Cousin etwas zustößt.«

Anden schlang die Arme um seinen lädierten Oberkörper. »Ich weiß.«

»Vergiss das ja nicht.« Hilo lehnte sich gegen die Mauer. »Ich soll übrigens Grüße von Shae bestellen.«

»Du hast mit ihr gesprochen?« Das überraschte Anden. »Ist sie etwa wieder da?«

Auf einmal war das Lächeln aus Hilos Gesicht verschwunden, und er sah nicht so aus, als hätte er die Frage überhaupt gehört. Anstatt zu antworten, murmelte er: »Wir werden dich bald brauchen, Andy.« Er ließ den Blick über das Feld schweifen, als wollte er die Schüler zählen. Die meisten von ihnen hatten irgendeine Verbindung zum Clan, ihre Eltern waren entweder Grünblutkrieger oder Laternenträger. Die Akademie führte den Großteil ihrer Absolventen No Peak zu, so wie ihr Rivale, die Wie-Lon-Tempelschule, das Bergvolk mit Nachwuchs versorgte.

»Schon bald werden wir jeden loyalen Eingeweihten brauchen, den wir kriegen können«, fuhr Hilo fort. »Lan würde nicht wollen, dass ich dir das sage, aber ich finde, du solltest es wissen. Die Wahrheit sieht so aus: Bei Großvater lockern sich die Schrauben immer mehr, und er steht schon fast mit einem Bein im Grab. Ayt Yu ist tot, und diese brutale Schlampe Mada hat es auf uns abgesehen. Uns steht Ärger mit dem Bergvolk ins Haus.«

Anden warf seinem Cousin einen besorgten Blick zu, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Schon seit Beginn des Sommers kursierten Gerüchte auf dem Campus, laut denen die Spannungen zwischen den Clans deutlich zugenommen hätten. Der ältere Bruder eines Schülers war ein Finger und von einem aus dem Bergvolk beleidigt worden, sodass bald ein Duell folgen würde; jemand anders hatte eine Tante, die aus ihrer Wohnung geworfen worden war, weil ein mit dem rivalisierenden Clan verbundener Immobilienunternehmer ihren Wohnblock aufgekauft hatte. Und so weiter und so fort. Aber derartige Geschichten waren für Anden nicht neu, sie kamen im Laufe der Jahre immer wieder auf. Zwischen den Clans gab es ständig kleinere Streitigkeiten. Und da er in der Akademie ziemlich abgeschottet lebte, erschien ihm der Ärger, von dem Hilo sprach, weit weg; eine Angelegenheit, die zwar seine Cousins betraf, für ihn persönlich aber wohl erst relevant wurde, wenn er im Frühjahr seinen Abschluss machte.

In diesem Punkt irrte er sich, denn die Sache wurde schon in der nächsten Woche äußerst persönlich.





Kapitel 8


Begegnung am Bootstag


A
 lles fing damit an, dass Anden allein pinkeln gehen wollte. Auf Kekon wurde der Beginn der Taifunsaison stets mit der Feier zum Bootstag begangen, und ihr Ende drei Monate später mit dem Herbstfest. Am Bootstag sollte der launische Sturmgott Yofo durch ausreichend Zerstörung für das kommende Jahr zufriedengestellt werden, wodurch man die großen Erdspüler – besonders heftige Stürme, die Bäume ausrissen, ganze Dörfer zerstörten und Erdrutsche auslösten – zu verhindern hoffte. Kinder wie auch Erwachsene falteten kleine Papierboote (manche bastelten auch Häuser aus Streichhölzern oder kleine Modellautos), um sie dann mit viel Brimborium zu zerstören: Meist wurden sie angezündet und mit Wasserschläuchen durchweicht, doch man konnte sie auch aus großer Höhe in die Tiefe schleudern oder unter eimerweise Schlamm und Steinen begraben. Am Abend des Bootstages fand im Hafen von Janloon eine große Seeschlacht statt, mit Feuer, donnernden Kanonen und Seeleuten, die sich durch gewagte Sprünge ins Wasser retteten. Am Ende dann wurden in einer Zeremonie ein oder zwei alte Schiffe versenkt.

Anden hatte das Spektakel im Hafen während seiner Kindheit so oft gesehen, dass er heute nicht mehr das Bedürfnis hatte, es sich anzuschauen, doch er folgte Tons Einladung und zog mit einigen Klassenkameraden hinunter ans Wasser, um sich den allgemeinen Feierlichkeiten anzuschließen. Um die Schüler Disziplin und Enthaltsamkeit zu lehren, wurden in der Akademie nur bescheidene, fade Mahlzeiten serviert, Alkohol war grundsätzlich verboten, und die Schüler bekamen nur selten frei, was dazu führte, dass die Jahrgangsstufen sieben und acht, die das Akademiegelände ohne Aufsicht verlassen durften, an besonderen Feiertagen oft über die Stränge schlugen und sich mit Essen und Getränken vollstopften, bis ihnen schlecht wurde. Zu dieser altehrwürdigen Tradition gehörte auch, dass sie am nächsten Tag von ihren mitleidlosen Lehrern gequält und bestraft wurden. Anden, Ton und ihre drei Kameraden Lott, Heike und Dudo besuchten vier verschiedene Hafenkneipen und gönnten sich ein halbes Dutzend unterschiedliche Köstlichkeiten von den Essensständen an der Straße. Am Nachmittag dann diskutierten sie ausgiebig, ob sie noch bleiben und sich das Versenken der Schiffe ansehen oder sich doch durch die herbeiströmende Menge aus dem Hafen herauskämpfen sollten.

Andens Blase war mehr als voll, und es war nirgendwo eine Toilette in Sicht. Wie immer war es schwülheiß, weshalb er in der letzten halben Stunde eine Menge Limonade getrunken hatte, außerdem gab er seinem schwächlichen Espenianerblut die Schuld daran, dass er schon nach ein wenig Hoji (dem kekonischen Dattellikör) ein leichtes Wattegefühl im Kopf hatte. »Lasst uns da raufgehen, ich muss pinkeln«, schlug er vor, um dann festzustellen, dass ihm niemand zuhörte. Dudo hing kotzend über einem Mülleimer, Ton stand neben ihm als moralische Unterstützung. Heike und Lott waren in eine hitzige Staffelball-Debatte vertieft.

Anden wartete ab und beobachtete die beiden einen Moment lang. Heike war größer, hatte die schöneren Arme und war sicherlich der attraktivere von ihnen, aber Lott Jin hatte schon immer etwas an sich gehabt, das Andens Interesse weckte. Vielleicht waren es seine sinnlichen, sanft geschwungenen Lippen, die ihm einen klassischen Schmollmund verliehen, oder auch das sanft gelockte Haar über den ernsten Augen mit den langen Wimpern. Er bewegte seinen wohlproportionierten Körper mit einer beinahe animalischen Gelassenheit, die es so aussehen ließ, als würde er heimlich auf die gesamte Welt herabblicken.

Da die Sportdebatte kein Ende nahm und auch die anderen nicht in der Lage zu sein schienen, sich bald in Bewegung zu setzen, entschied Anden, dass er sich allein um seine Bedürfnisse kümmern musste. Um nicht gegen den Menschenstrom ankämpfen zu müssen, in dem man sich um die Plätze mit dem besten Blick auf den Hafen stritt, wanderte er den Bürgersteig hinunter, bis er zum Fährhafen gelangte, wo man mit verschiedenen Booten nach Euman und zur Knöpfcheninsel übersetzen konnte. Man sollte meinen, dass in einer solchen Hafenanlage eine Toilette zu finden sei, doch dem war nicht so. Anden überquerte die Straße und hastete drei Blocks weiter, bis er endlich an einer Ecke ein Lokal entdeckte, in dem man frittiertes Brot kaufen konnte. Mit einer gemurmelten Entschuldigung drängte er sich an den Wartenden am Tresen vorbei, stürmte in die Toilette und schloss die Tür hinter sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung schickte er ein Dankgebet an Tewan, den Gott des Handels, um die Besitzer dieser Brotbude zu segnen.

Um das kleine Lokal hinterher wieder verlassen zu können, musste er sich noch einmal durch die Menge drängen, diesmal durch eine Gruppe Teenager draußen vor der Tür. Ein junger Mann in seinem Alter stieß Anden grob zurück und fragte: »Willst du gar nichts kaufen?«

»Wie bitte?«

Der Kerl deutete mit dem Kopf auf das Brotlokal, ließ Anden dabei aber nicht aus den Augen. »Du gehst da drin pinkeln und kaufst dann nichts? Magst du etwa kein frittiertes Brot? Es ist das beste in der ganzen Stadt. Du solltest ein bisschen mehr Respekt zeigen, Keke.«

»Keke, der?«, schaltete sich ein zweiter Junge träge ein, nahm einen Bissen von seinem dampfenden Brot am Spieß und musterte Anden mit abfälliger Miene. »Das ist nichts weiter als ein Straßenköter, der sich in das falsche Viertel verirrt hat.«

Andens Blick huschte zum Fenster des Lokals, und sofort begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte. In seiner Eile hatte er unbemerkt die Grenze zwischen den Docks und dem Sommerpark überquert. Über der Kasse des Lokals hing zwar eine Papierlaterne, doch sie war hellgrün, nicht weiß. Er befand sich im Territorium des Bergvolkes und trug die Farben der Kaul-Du-Akademie am Leib.

Allerdings hatte er fast sein gesamtes Geld ausgegeben, außerdem wollte sein zum Bersten gefüllter Magen ganz sicher kein frittiertes Brot mehr. »Du hast recht«, sagte Anden trotzdem. »Ich werde reingehen und mir Brot kaufen.« Langsam ging er auf die Warteschlange vor dem Laden zu.

Doch der erste Kerl versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter und richtete sich herausfordernd auf. »In diesem hässlichen Hemd? Sicher nicht.« Ein breites Grinsen verzerrte sein von Aknenarben gezeichnetes Gesicht. »Gib das her. Wir betrachten es als Tributzahlung an die Wie-Lon-Schule und hängen es bei uns im Klo auf.«

»Ich werde euch mein Hemd nicht geben«, entgegnete Anden mit einem unguten Gefühl. Selbst wenn er nun achtzehn war, so war er doch immer noch ein Schüler ohne eigene Jade, nach den Gebräuchen seines Volkes also noch kein Mann. Grünblutkriegern, die dem Ehrenkodex des Aisho unterlagen, war es verboten, Angehörige feindlicher Familien zu töten, wenn diese keine Jade trugen. Dummerweise galt dieser Kodex aber nicht für die jadelosen Mitglieder rivalisierender Clans oder Schulen. Sie
 konnten also mit ihm machen, was immer ihnen gefiel. Von klein auf hatte man Anden beigebracht, das Territorium von No Peak niemals ohne Begleitung zu verlassen. Nun verfluchte er stumm seine betrunkenen Kameraden, das fünfte Glas Hoji und seine eigene Achtlosigkeit.

Seine Gegner waren zu dritt: der Anführer mit den Aknemalen, sein dürrer Freund und ein dritter Teenager, der bisher noch nichts gesagt hatte und ein wenig jünger war als die anderen, etwa fünfzehn oder sechzehn, dafür aber größer und kräftiger als seine Freunde. Nun kamen sie geschlossen auf Anden zu, bauten sich ganz selbstverständlich vor ihm auf, was Anden verriet, dass sie sich schon oft gemeinsam geprügelt hatten. Der Anführer blieb in der Mitte, hielt sich aber ein wenig zurück, während sein dürrer Freund und der Kräftige seitlich ausscherten. »Hinknien, Gesicht auf den Boden und her mit dem Hemd«, befahl der Anführer. »Und dann sagst du: ›Die Kaul-Du-Akademie ist eine Schule für schwächliche Scheißefresser und Bastarde.‹«

Die beiden anderen lachten vergnügt. Kehrten sie mit einem blutigen Hemd und einer guten Geschichte von einer Prügelei nach Wie Lon zurück, würde ihnen das sicher einiges Prestige unter ihren Kameraden einbringen. Anden wich nicht zurück, alle anderen jedoch schon. Die gesamte Warteschlange schob sich ein Stück nach rechts und wand sich nun um das Lokal herum, um den vieren auf dem Bürgersteig Platz zu machen.

Die Frau, die am Tresen die Bestellungen aufnahm, erhob sich auf die Zehenspitzen und rief: »Weg! Weg! Nicht direkt vor der Glastür!« Dazu wedelte sie hektisch mit den Armen, um sie zu verscheuchen.

Anden nutzte diese kurze Ablenkung, um anzugreifen. Er täuschte rechts an, machte einen Ausfallschritt nach links und verpasste dem Dürren eine Dreierkombination ins Gesicht – linke Faust, linker Ellbogen, dann rechter Handballen gegen den Kiefer –, die ihn sofort zu Boden schickte.

Es war besser so. Er konnte nicht weglaufen, ohne dadurch seiner Schule und Hilo Schande zu bereiten, und er konnte auch nicht gewinnen – ohne Jade war er chancenlos gegen drei Gegner, von denen zwei größer waren als er. Und sie würden ihn bloß zusammenschlagen, mehr nicht; nicht in der Öffentlichkeit, nicht am Bootstag. Nicht, wenn er gut genug kämpfte, um sich Respekt zu verschaffen.

Anden packte den Dürren noch im Sturz an den Schultern, wirbelte herum und schleuderte ihn aus der Drehung heraus dem Anführer vor die Füße, der nun ebenfalls angriff. Der große Junge kam von hinten, schlang seine kräftigen Arme um Andens Oberkörper und fixierte so dessen Hände, während der Vernarbte über seinen lädierten Freund hinwegsprang und anfing, auf Andens Bauch und Seiten einzuprügeln. Keuchend registrierte Anden den aufflammenden Schmerz. Abrupt ließ er sich fallen, trat nach hinten gegen das Schienbein des Großen und stieß mit voller Wucht seine Ferse in dessen Turnschuh. Fluchend zog der Junge den Fuß weg, während Anden nun beide Beine anzog und sie dem Anführer in die Brust rammte.

Sein Gegner taumelte rückwärts auf das Brotlokal zu und stolperte über die Beine seines bewusstlosen Klassenkameraden, wurde aber von den Wartenden, gegen die er prallte, aufgefangen und zurückgestoßen. Der Große verlor ebenfalls das Gleichgewicht und musste Anden loslassen, um seinen Sturz abzufangen. Der landete auf ihm und setzte blind den Ellbogen ein; ein lautes Knacken zeigte an, dass er irgendetwas getroffen hatte. Hastig rollte er sich ab, doch bevor er wieder auf die Füße kam, hatte der Große seine dicken Arme wieder um seinen Bauch geschlungen und zog ihn wie ein Anker in die Tiefe. Der Anführer, der sich wieder berappelt hatte, ging erneut auf Anden los.

Der spürte nur einen Schlag an der Wange und einen am Ohr, dann wurde der Angriff abrupt unterbrochen und der Gegner von ihm heruntergezogen. »Was soll das denn?«, fragte ein Mann aufgebracht. Als Anden hochblickte, sah er einen dunkelhäutigen Grünblutkrieger des Bergvolkes, der gerade dabei war, die drei Jungen von Wie Lon auf die Füße zu ziehen. Die zuckten betroffen zusammen – gegen die von Jade genährte Kraft, mit der er sie wie ungezogene Welpen zusammentrieb, hatten sie keine Chance. »Ihr kleinen Scheißer«, fuhr er fort. »Heute ist Bootstag. Der Park dort drüben ist voller Menschen. Lauter Touristen
  – und Angehörige der Wie-Lon-Schule wälzen sich hier im Dreck wie bissige Straßenköter. Was soll der Scheiß?«

»Wir wollten ihm eine Lektion erteilen, Gam-jen«, wimmerte der Anführer. »Das ist ein Kaul-Du-Arsch, noch dazu ein Mischling. Außerdem hat er zuerst angegriffen.«

Nun schaltete sich eine zweite Stimme ein, bedächtig und tief wie die eines gereizten Bären, den man aus dem Schlaf gerissen hatte. »Sollten zukünftige Finger einer Faust gegenüber einen solchen Ton anschlagen?« Ein Mann kam zu ihnen herüber, den Anden zwar noch nie gesehen hatte, doch allein aufgrund seines Rufes gleich erkannte.

Sofort waren die drei Teenager voller Reue. »Nein, Gont-jen«, murmelten sie mit gesenktem Blick, und ihr Anführer fügte beinahe schmollend hinzu: »Wir bitten um Verzeihung, falls wir zu weit gegangen sind.«

Gont Aschentu, das Horn des Bergvolkes, sorgte allein durch seine Größe und die bedrohliche Autorität, die er ausstrahlte, dafür, dass sich die Menge zerstreute. Er wandte Anden das breite Gesicht zu und musterte ihn, bevor er den Teenagern aus Wie Lon noch einmal kurz zunickte. »Verschwindet.«

Hastig pressten die drei Jungen die gefalteten Hände an die Stirn, wichen ein paar Schritte zurück und ergriffen dann die Flucht, wobei sie sich noch einmal verstohlen umsahen. Anden stand auf und versuchte, seine verbogene Brille zurechtzurücken. Jetzt, wo er es mit dem Horn des Bergvolkes zu tun hatte, wünschte er sich fast die drei Angreifer zurück. Er legte die gestreckten Hände aneinander und hob sie zu einem wachsamen und gleichzeitig höchst respektvollen Gruß. »Gont-jen.«

»Du bist Anden Emery«, stellte Gont fest. Dass er den Namen nach ausländischer Sitte umstellte, ließ Anden innerlich zusammenzucken. »Der Sohn von Aun Uremayada, adoptiert von den Kauls.«

Zögernd antwortete Anden: »Ja, Gont-jen.«

Gont Aschs Äußeres war unverwechselbar. Er war kahlköpfig, hatte kräftige Glieder und einen dicken Hals und trug auf beiden Seiten einen festen, mit Jade besetzten Armschutz. Insgesamt wirkte er wie ein brutaler Schläger, die Art von Horn, die Befehle brüllte und herumfluchte; ein Kerl, der erst zuschlug und hinterher die Fragen stellte. In Wahrheit aber erhob er niemals seine Stimme, und man sagte, dass sich hinter dem grobschlächtigen Äußeren eine Menge Gerissenheit und Geduld verbarg. »Es heißt, du wärst einer der Besten an der Akademie«, fuhr er nun leise fort, den Blick noch immer abschätzend auf Anden gerichtet. Dann wandte er sich an Gam: »Wirklich schade, dass du den Kampf unterbrochen hast. Ich hätte gerne gesehen, wie es ausgegangen wäre.«

»Ich wusste nicht, dass er ein Kaul ist«, erklärte Gam.

»Dem Blut nach nicht, aber sie behandeln ihn wie einen«, präzisierte Gont, nun mit einer gewissen Verschlagenheit in der Stimme. Er musterte Anden wie ein Bestatter, der die Maße für den Sarg abschätzte. »Genauer gesagt betrachtet dich Kaul Hilo als eine Art kleinen Bruder, nicht wahr?«

Wieder begann Andens Herz wild zu rasen. Er wusste, dass Gont und Gam durch die Sicht seine Angst wahrnehmen konnten, also konzentrierte er sich auf seine Atmung, um sich zu beruhigen. Er hatte nichts getan, sich keines Vergehens schuldig gemacht … Es wäre ein ungeheuerlicher Verstoß gegen Aisho, wenn diese Männer ihm etwas antaten, ganz egal, wie sehr sie seinen Cousins einen Schlag versetzen wollten. »Es tut mir leid, dass es zu dieser unschönen Szene gekommen ist, Jen«, entschuldigte er sich und wich einen Schritt zurück. »Ich wurde am Hafen von meinen Freunden getrennt und bin einfach ein Stück zu weit gelaufen. In Zukunft werde ich –«

Die schwere Hand des Horns landete auf seiner Schulter, bevor Anden einen weiteren Schritt machen konnte. »Wir sollten uns ein wenig unterhalten, Anden. Sicherlich hat das Glück dafür gesorgt, dass sich unsere Wege kreuzen.« An seine Faust gewandt, fügte Gont hinzu: »Hol meinen Wagen.«

Gam verschwand sofort. Wie erstarrt blieb Anden stehen, seine Gedanken überschlugen sich. Natürlich könnte er versuchen, einfach wegzulaufen, doch es wäre lächerlich, anzunehmen, er sei schneller als ein Grünblut wie Gont Asch. »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte das Horn mit leiser Belustigung. »Ich weiß, dass du noch kein Mann bist.«

Brennende Scham ließ Andens Wangen glühen und überlagerte die wachsende Unruhe. Ganz langsam wandte er den Kopf und blickte auf Gonts Hand auf seiner Schulter. Die einzelnen Jadestücke auf dem Armschutz des Mannes waren so angeordnet, dass sie die abstrakte, doch eindeutige Abbildung eines Flusses formten. Der Fluss war heilig, er brachte das lebensspendende Wasser und die machtvolle Jade von den Bergen herab. An sich sanft und voller Harmonie, konnte er durch die Regenfälle des Monsuns zu einer unaufhaltsamen, tödlichen Flut werden. Anden spürte, wie die vielen Schmucksteine an Gonts Arm an ihm zerrten wie eine unterschwellige Kraft. Nun sah er dem Mann ins Gesicht. »Ich habe keine Angst. Aber meine Cousins könnten Ihren Absichten möglicherweise misstrauen.«

Gont lachte – ein erstaunlich sanftes Geräusch –, als plötzlich ein glänzender ZT
 Valor vor ihnen hielt. »Steig ein.« Das Horn des Bergvolkes öffnete die hintere Wagentür. Anden bekam weiche Knie, doch Gont schob ihn unaufhaltsam in den Wagen hinein. »Mach dir wegen der Kaul-Brüder keine Gedanken. Wir werden sie natürlich wissen lassen, dass du bei uns bist.«

Mit einem richtig miesen Gefühl in der Magengrube schob sich Anden auf den Rücksitz der wuchtigen schwarzen Limousine. Gont stieg ebenfalls ein und schlug die Tür zu. Der Wagen setzte sich in Bewegung.


*


Der Fahrer des ZT
 Valor, ein frettchenhafter Mann mit weißer Haarmähne und einer Menge Schuppen auf dem schwarzen Seidenhemd – lenkte den Wagen durch einige Nebenstraßen von Sommerpark. Irgendwann bogen sie auf die Straße der Patrioten ein und fuhren zügig Richtung Westen. Trotz seiner vertrackten Lage starrte Anden neugierig aus dem Fenster. Er war in dem Wissen aufgewachsen, dass manche Teile von Janloon Feindesland waren, musste nun aber mit einer gewissen Enttäuschung feststellen, dass sie sich optisch nicht vom Rest der Stadt unterschieden: Auch hier fanden sich belebte Geschäftsstraßen, Baukräne, schicke moderne Gebäude und schäbige alte Hütten, schlafende Hunde an schattigen Ecken, ausländische Wagen und Menschen, die erstaunlich viele Päckchen auf Fahrrädern balancierten. Aber die normalen Leute, die keine Grünblutkrieger waren, bewegten sich ja auch frei in ganz Janloon, warum also hatte er erwartet, etwas vollkommen Fremdes hier vorzufinden?

Verstohlen rutschte er auf der Rückbank herum, um mehr Raum zwischen sich und Gont Aschs nackten Schultern zu schaffen, die nicht nur sehr breit, sondern auch mit einem Netz aus weißen Narben bedeckt waren. Es war allgemein bekannt, wie Gont zu diesen Narben gekommen war, und offenbar hielt er es für vorteilhaft, ärmellose Kleidung zu tragen, um die Menschen daran zu erinnern. Während der chaotischen ersten Nachkriegswochen waren in Janloon einige kriminelle Banden aufgestiegen, hatten auf den Straßen für Ärger gesorgt und die kriegsmüden Grünblutkrieger herausgefordert. Ein paar von ihnen gelang es, sich Jade zu besorgen, da der Zugang zu jener Zeit noch nicht so streng reguliert war wie heute, und so verfügten sie über eine gewisse Macht, auch wenn der Juckreiz sich wie eine Seuche in ihren Reihen verbreitete. Der damals noch junge Gont Asch bekam es mit einer solchen Gang zu tun – er geriet in einen Hinterhalt und wurde zu ihrem Anführer geschleift.

Gont verlangte ein Duell mit reiner Klinge, das man ihm aber nicht gewährte. Also hob er die blanken Fäuste und bestand darauf, den bedeutsamen Tod zu sterben – jedes Grünblut hatte das Recht, kämpfend unterzugehen, anstatt sich hinrichten zu lassen. Sie hatten Gont sämtliche Waffen abgenommen, während die Gangmitglieder Messer, Macheten und Äxte trugen. Der Anführer belächelte den jungen Draufgänger, was sich allerdings schnell änderte, als der Kampf begann. Gonts Fähigkeiten in der Disziplin Stahl waren unerreicht. Er widerstand einem regelrechten Sturm von Klingen, nahm einem Gegner die Waffe ab und tötete alle acht Männer des Bandenchefs. Angeblich sank der Anführer der Gang hinterher vor ihm auf die Knie, presste die Hände an die Stirn und schwor Gont Asch und dem Bergvolk die Treue. Damit war Gont Asch nach allgemeinem Kenntnisstand der einzige Mensch, der den bedeutsamen Tod gefordert und es überlebt hatte.

»Stell das ab«, forderte das Horn des Bergvolkes nun. Gam, der auf dem Beifahrersitz saß, schaltete das Radio aus, in dem gerade irgendeine Oper lief. Drückende Stille breitete sich im Wagen aus und vereinte sich mit der schwülen Sommerhitze, gegen die auch der Fahrtwind kaum ankam, der durch die offenen Fenster im vorderen Teil des Wagens hereinwehte. Gont drehte seinen massigen Körper und musterte Anden. Schließlich sagte er: »Ich bin deinem Großvater einmal begegnet, und auch deiner Mutter. Das war vor ungefähr zwanzig Jahren. Die Auns waren erstaunliche Krieger, so außerordentlich begabt, dass die Götter eine solche Macht in den Händen von Sterblichen wohl nicht gutheißen konnten und sie deshalb später mit großem Unglück straften. Damals war ich noch ein halbes Kind, jünger als du heute, aber ich war bereits ein Finger. Zu jener Zeit war uns der Luxus einer richtigen Ausbildung nicht vergönnt.«

Anden blinzelte stumm; der plötzliche Themenwechsel verwirrte ihn. Es war schwer, sich von dem wortgewandten, ruhigen Bariton des Horns nicht einlullen zu lassen, der so freundlich und entspannt klang wie ein Sprecher im Radio, der eine Geschichte vorlas. Und der in krassem Gegensatz stand zu der beunruhigenden äußeren Erscheinung des Mannes.

Gont fuhr fort: »Das Land war damals ein einziger Moloch, alles wuchs, es wurde eine Menge wiederaufgebaut, aber es herrschte überall Chaos. Die Grünblutkrieger sicherten den Frieden und sorgten dafür, dass die Kriminellen und die Ausländer nicht alles an sich rissen, doch dann kam es zu einem Zerwürfnis zwischen Ayt Yu und Kaul Sen, und die beiden spalteten das Bündnis des Einen Berges. Ich weiß noch, dass die Auns zu jenen gehörten, die am lautesten forderten, dass Ayt und Kaul ihre Differenzen beilegen und die Grünblutkrieger in einem Clan verbunden bleiben sollten. Am Ende schlug sich dein Großvater auf die Seite der Kauls, doch die Familie Aun blieb gespalten. Dein Onkel ging an die Akademie und wurde Kaul Lans engster Freund, doch deine Mutter besuchte die Wie-Lon-Tempelschule. Hätte sie länger gelebt und sich durchgesetzt, würdest du dieses Jahr dem Bergvolk die Treue schwören.«

Anden blickte starr geradeaus und presste die Kiefer zusammen. Was bezweckte Gont damit? »Meine Mutter konnte sich nicht durchsetzen«, erwiderte er steif. »Kaul Sen hat mich nach ihrem Tod aufgenommen. Ihm habe ich meine Ausbildung zu verdanken, und ebenso die Jade, die ich nach meinem Abschluss tragen werde.«

Gont zuckte mit den Achseln, was seine gesamte Schulterpartie in Bewegung versetzte. »Die Fackel von Kekon ist alt geworden. Du solltest dir gut überlegen, ob deine Verpflichtungen ihm gegenüber dich zwingen, ein Handlanger von Kaul Hilo zu werden.« Bis jetzt hatte Gonts Stimme keinerlei Emotion preisgegeben, nun aber ließ sie keinen Zweifel daran, wie sehr er das Horn des anderen Clans verachtete.

Der Wagen war auf eine Straße abgebogen, die sich in die Hügel hinaufwand. Rechts und links glitt üppige Vegetation vorbei, nur hin und wieder unterbrochen von verwitterten Buden am Straßenrand oder kleinen Privatwegen, die mit rostigen Metalltoren gesichert waren. Anden versuchte, sich seine wachsende Unruhe nicht anmerken zu lassen. »Wo bringen Sie mich hin?«

Gont lehnte sich zurück und sank tief in den Ledersitz. »An die Spitze des Berges.«





Kapitel 9


Die Grenzen des Aisho


L
 an war gerade in einem Meeting mit Doru und zwei wichtigen Laternenträgern, als Dorus Sekretärin sie unterbrach, indem sie zögernd klopfte und mit schriller Stimme erklärte: »Es tut mir schrecklich leid. Kaul-jen, da ist ein Anruf für Sie. Es sei dringend, sagt er.«

Der Pfeiler runzelte irritiert die Stirn. Vielleicht wieder ein Vertreter der espenianischen Botschaft, der ihn durch gute Worte oder Bestechung dazu bringen wollte, seinen Standpunkt bezüglich der Jadeexportmengen zu ändern. Er entschuldigte sich und trat durch die Tür, die ihm von Dorus Sekretärin aufgehalten wurde. Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. Lan kannte ihren Namen nicht; der Wettermacher schien seine Sekretärinnen ständig zu wechseln. Diese hier war besonders mädchenhaft mit ihrer pinkfarbenen Bluse, unter der Lan einen schwarzen BH
 schimmern sah. Sie eilte ihm voraus zu ihrem Schreibtisch, von wo aus sie den Anruf in sein Büro durchstellte.

Eigentlich betrachtete Lan es gar nicht als sein Büro, auch wenn es ihm jederzeit zur Verfügung stand. Die meiste Zeit blieb es ungenutzt. Vom obersten Stockwerk im Büroturm der No Peaks an der Schifferpromenade in Janloons Finanzbezirk hatte man zwar einen fantastischen Ausblick, aber dies war das Herrschaftsgebiet des Wettermachers. Lan zog sein Arbeitszimmer im Anwesen der Kauls vor.

Er griff zum Hörer und nahm den Anruf entgegen. »Kaul-jen«, meldete sich eine tiefe, bedächtige Männerstimme. »Wir haben Ihren kleinen Freund Anden. Er ist uns bei den Feierlichkeiten zum Bootstag über den Weg gelaufen. Es wurden keinerlei Regeln verletzt. Wir führen lediglich eine kleine Unterhaltung mit ihm, alles sehr freundlich und zivilisiert. In drei Stunden werden wir ihn im Tempelbezirk absetzen, in der Nähe des Kreisverkehrs. Sie brauchen sich um seine Sicherheit keine Gedanken zu machen … solange es bei No Peak zu keiner Überreaktion kommt. Womit vor allem Ihr Horn gemeint ist.«

Lan antwortete knapp: »Verstanden.« Ihm war klar, dass ein Mitglied des Bergvolkes am anderen Ende der Leitung war; niemand sonst würde so etwas wagen. Vermutlich sprach er gerade mit Gont Asch, auch wenn er es nicht sicher wusste. Lan lehnte sich an den Schreibtisch und fügte mit unerbittlicher Ruhe hinzu: »Ich werde Sie beim Wort nehmen, da können Sie sicher sein.«

»In Bezug auf Anden brauchen Sie keinerlei Bedenken zu haben, er war äußerst respektvoll und höflich. Sorgen Sie lieber dafür, dass Ihr Bruder die Situation nicht zum Kippen bringt.« Damit beendete der Anrufer das Gespräch.

Lan legte den Hörer auf die Gabel und warf einen Blick auf seine mit Jadesteinchen besetzte Armbanduhr, um die genaue Zeit festzuhalten. Dann griff er wieder zum Hörer und rief bei seinem Bruder an, auch wenn es höchst unwahrscheinlich war, dass dieser sich zu Hause aufhielt. Wie erwartet nahm niemand ab. Er probierte es im Haupthaus und erklärte Kyanla, dass Hilo ihn sofort im Büro an der Schifferpromenade anrufen solle, falls sie etwas von ihm hörte. Nachdem er aufgelegt hatte, nahm Lan sich einen Moment Zeit, um sich zu fassen.

Schon die Dreistigkeit des Bergvolkes machte ihn sprachlos vor Wut. Wenn Ayt Madashi No Peak eine Botschaft übermitteln wollte, hätte sie über die Wettermacher beider Clans ein Treffen mit Lan arrangieren können. Oder sie hätte sich respektvoll verhalten und ein Mitglied ihres Clans schicken können, um einen solchen Vorschlag zu unterbreiten. Beide Wege wären angemessen gewesen. Doch das einzige jadelose Mitglied des engeren Kaul-Familienkreises zu entführen und als Mittelsmann zu benutzen, kam einem Bruch des Aisho gefährlich nahe. Nun musste ungerechterweise Lan dafür sorgen, dass es nicht zu Gewalttätigkeiten kam. Denn der Anrufer hatte recht: Seine Sorge musste nun seinem Horn gelten. Wenn Hilo herausfand, dass Anden vom Bergvolk gekidnappt worden war, war er in seinem Zorn vollkommen unberechenbar.

Lan holte sein Adressbuch hervor und suchte die Nummer von Maik Wens Wohnung heraus. Als er dort auch niemanden erreichte, rief er erfolglos bei beiden Maik-Brüdern an, bis ihm wieder einfiel, dass ja Bootstag war und Hilos Leute in den Geschäften des Hafenviertels patrouillierten. Also rief er im Doppelten Glück
 an und bat den Eigentümer Mr. Une, ihm den ranghöchsten Grünblutkrieger ans Telefon zu holen, den er in oder bei seinem Restaurant finden konnte. Wenige Minuten später meldete sich jemand.

»Wer spricht?«, fragte Lan sofort.

»Juen Nu.« Einer von Maik Kehns Männern.

»Juen-jen«, begann Lan, »hier spricht der Pfeiler. Ich muss so schnell wie möglich das Horn finden. Informiere einen der Maiks, falls du weißt, wo sie sich aufhalten, und schick sämtliche Finger los, die du bei dir hast. Mein Bruder soll mich im Büro des Wettermachers anrufen, sobald er die Nachricht bekommt. Ihr sollt keine Panik verbreiten, aber es eilt.«

»Sofort, Kaul-jen«, erwiderte Juen offenkundig besorgt, dann legte er auf.

Lan kehrte in Dorus Büro zurück. Er entschuldigte sich bei den beiden Laternenträgern – Immobilienunternehmer, die gekommen waren, um die Zustimmung des Clans zum Bau einer neuen Wohnanlage sowie finanzielle Unterstützung und Hilfe bei den Baugenehmigungen zu erbitten – und setzte sich wieder, doch es gelang ihm nicht mehr, sich auf das Meeting zu konzentrieren. Zu groß war die Sorge um Anden. Der Junge war wie ein Neffe für ihn, und Lan fühlte sich für ihn verantwortlich. Er wusste noch genau, wie er Andens Hand gehalten und ihn getröstet hatte in seiner Trauer, wie er ihn auf das Familienanwesen der Kauls gebracht und ihm erklärt hatte, dies sei nun sein Zuhause. Lan ging davon aus, dass Gont aufrichtig war in seiner Zusicherung, Anden kein Haar zu krümmen, aber die Lage konnte sich jederzeit ändern. Möglicherweise behielt das Bergvolk ihn als Geisel, falls irgendetwas schiefging. Wo zur Hölle steckte Hilo?

Doru hätte es schon komplett an Sicht fehlen müssen, um die Verärgerung in Lans Jadeaura nicht zu bemerken. Und tatsächlich beendete der Wettermacher das Meeting, so schnell es ihm möglich war, ohne dabei unhöflich zu wirken. Er versprach den Bittstellern, dass der Clan sich mit ihren geschäftlichen Belangen befassen werde, natürlich stets davon ausgehend, dass die Abgaben der Laternenträger an den Clan eine solche Unterstützung künftig rechtfertigten. Die Laternenträger sammelten ihre Unterlagen ein und versicherten Lan noch einmal ihre Bündnistreue, bevor sie den Raum verließen.

»Was ist passiert, Lan-se?«, fragte Doru.

»Das Bergvolk hat Anden.« Während Lan die Situation erklärte, blinzelte Doru stumm und schnalzte schließlich skeptisch. »Das können sie nicht geplant haben. Der Junge ist immer in der Akademie, außerhalb ihrer Reichweite. Damit hat Gont einen ziemlich aggressiven und opportunistischen Zug gemacht, aber wenn sie uns ernsthaft schmähen oder schaden wollten, hätten sie nicht angerufen, um dich zu warnen. Sie müssen tatsächlich wollen, dass du Hilo an der Kandare hältst.«

»Ist das so?« Plötzlich musste Lan an einen anderen Vorfall denken. Im vergangenen Jahr hatten sich die Geschäftsbeziehungen zwischen dem Bergvolk und dem Clan der Drei Run abrupt verschlechtert, bis das Ganze in Gewalt umschlug. Am Ende hatte das Bergvolk den kleineren Clan geschluckt. Angeblich hatten zwei Vertreter des Bergvolkes die Verlobte vom Sohn des Pfeilers von Drei Run einkassiert, hatten sie zwei Stunden von Janloon entfernt aus dem Auto geworfen und sie im Dunkeln ohne Schuhe zu Fuß nach Hause laufen lassen. Darüber war der Erbe des kleinen Clans so empört gewesen, dass er offen gegen Gont in den Krieg gezogen war – was ihm und seiner Familie ein schlimmes Ende bereitet hatte.

Hilo beschwerte sich oft lautstark über die Machenschaften des Bergvolkes – kleinere Scharmützel und Territorialstreitigkeiten, die Lan meist seinem Bruder überließ –, aber nun kam Lan der Gedanke, dass Gont mit Andens Entführung gar nicht so viel anders vorging als bei der Sache mit den Drei Run. Ohne offen gegen Aisho zu verstoßen, provozierte er eine gewalttätige Reaktion seiner Rivalen, um dann im Gegenzug selbst zuschlagen zu können unter dem Vorwand der erlittenen Kränkung.

Das Telefon klingelte, und Lan nahm hastig den Hörer ab.

»Ich bin’s«, meldete sich Hilo am anderen Ende der Leitung.

»Wo steckst du?«, wollte Lan wissen.

»In einer Telefonzelle vor dem Wohnblock, in dem Gonts Neffe wohnt, im Hammerkopfviertel. Und ich habe zwanzig Mann dabei.« Obwohl Hilo leise sprach, hörte Lan die mühsam gezügelte Wut in seiner Stimme. »Gont hat Andy. Einer meiner Informanten im Sommerpark hat gesehen, wie da eine Schlägerei ausgebrochen ist, und meint, am Ende ist dieser verfickte Drecksack mit meinem kleinen Cousin im Auto davongefahren.«

»Beruhige dich«, mahnte Lan. »Ich weiß davon. Gont hat mich angerufen. Sie werden Anden in ungefähr zwei Stunden freilassen und am Kreisverkehr im Tempelbezirk absetzen.« Er traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen. »Oder hast du irgendetwas unternommen, was daran etwas ändern könnte?«

Nach kurzem Zögern antwortete Hilo: »Nein. Aber ich habe dieses verfluchte Gebäude umstellt, und so wird es auch bleiben, bis ich Andy wiederhabe, und zwar ohne einen einzigen Kratzer. Gont ist zu weit gegangen, verdammt. Meinen kleinen Cousin!«

Erleichtert atmete Lan auf. »Er ist auch mein Cousin, Hilo, und was auch immer das Bergvolk vorhat, wir dürfen ihnen keinen Vorwand liefern, die Regeln des Aisho zu brechen. Halte unsere Jungs im Zaum und fahr zu der Stelle, wo sie ihn absetzen wollen. Jetzt zählt einzig und allein, dass wir Anden zurückbekommen.«

Hilo schnaubte in den Hörer. »Das weiß ich«, fauchte er, dann legte er auf.

Doru schlang die schmalen Finger um sein knochiges Knie und meinte mit einem steifen Lächeln: »Offenbar hat unser Horn also noch keinen Krieg vom Zaun gebrochen, den Göttern sei’s gedankt. Sollte das Bergvolk uns tatsächlich provozieren wollen, würde Hilo ihnen bloß in die Hände spielen. Du solltest jetzt unbedingt einen kühlen Kopf bewahren.«

Der Pfeiler erwiderte nichts. Auch wenn er Dorus Meinung war, klang dieser Ratschlag doch ein wenig herablassend. Rationale und wohlüberlegte Entscheidungen zu fällen gehörte zwar zu den Aufgaben eines guten Wettermachers, aber vielleicht hatte sich Doru so sehr dem Ziel verschrieben, den Frieden zwischen den beiden Clans aufrechtzuerhalten, dass es ihn blind machte für die Realität. Hilo war vielleicht etwas ungestüm, aber zumindest konnte Lan sich darauf verlassen, dass auch für ihn Andens Sicherheit an erster Stelle stand. Doru hingegen hatte nie eine echte Beziehung zu dem Adoptivkind aufgebaut und schien in den Ereignissen lediglich eine interessante Geschäftsstrategie zu sehen – während Lan genau wusste, dass es nichts anderes war als ein unverhohlener Versuch, sie einzuschüchtern. Das Bergvolk wollte zeigen, dass es bis ins Herz der Familie Kaul vordringen konnte.

Kurz überlegte Lan, ob er in den Tempelbezirk hinüberfahren und sich Hilo anschließen sollte, entschied dann aber, dass es wichtiger war, an Ort und Stelle zu bleiben, falls das Bergvolk noch einmal versuchen sollte, Kontakt aufzunehmen.

»Sag alle weiteren Termine für heute ab. Ich bin in meinem Büro«, instruierte er Doru, dann ging er, um allein auf Neuigkeiten von seinem Horn zu warten.





Kapitel 10


Der Sitz des Bergvolkes


S
 ie brachten ihn zum Anwesen der Ayts.

Zu seiner Zeit als Pfeiler des Bergvolkes hatte Ayt Yugontin den höchsten Punkt der Stadt gewählt, um dort seine Residenz zu bauen, und hatte dabei darauf geachtet, eine ähnliche Atmosphäre zu schaffen wie in den Ausbildungsstätten der Grünblutkrieger – wie die Wie-Lon-Tempelschule, direkt auf seinem Anwesen. Näherte man sich dem Grundstück, wirkte es wie der Zugang zu einer primitiven Waldfeste, doch als Gont das Fenster herunterließ und den beiden Wachen zunickte – die ohne Zweifel zu seinen Fingern gehörten –, öffneten sich die schweren Tore vollkommen lautlos und mit offenbar automatisch gesteuerter Mechanik.

Anden hatte noch nie ein Haus gesehen, das beeindruckender gewesen wäre als der Familiensitz der Kauls, doch das Herrenhaus der Ayts war ebenso prachtvoll, wenn auch auf eine andere Art. Wo das Heim der Kauls pompös und modern war, mit einer Mischung aus kekonischen und fremden Elementen gestaltet, entsprach die Residenz der Ayts ganz dem klassischen kekonischen Stil: ein weitläufiger, einstöckiger Bau mit steinerner Fassade und dunklen Holzstreben unter geschwungenen, mit grünen Ziegeln bedeckten Dächern, dazu breite Wege. Optisch entsprach es dem Heim eines kekonischen Grundherrn aus alter Zeit, wären da nicht die Überwachungskameras, die Bewegungsmelder und die teuren Importwagen in der Auffahrt gewesen.

Der ZT
 Valor hielt direkt vor dem Eingang. Gont stieg aus. Als der Fahrer auch seine Tür öffnete, verließ Anden nervös den Wagen und folgte Gont durch die Tür ins Haus. Zwei Finger bewachten den Eingang. Sie grüßten ihr Horn, streiften Anden aber nur mit einem flüchtigen Blick; offenbar verriet ihnen die Sicht, dass er keine Jade trug.

Im Inneren zeigte Gont auf eine Polsterbank, die an einer Wand stand. »Warte hier und rühr dich nicht vom Fleck, bis man dich holt«, befahl er. Ohne ein weiteres Wort durchquerte er das mit Holzparkett ausgelegte Foyer und verschwand in einem Korridor.

Anden folgte der Anweisung und setzte sich. Während er seinen Blick schweifen ließ, stellte er mit widerwilliger Bewunderung fest, wie schön die Landschaftsbilder und alten Waffen waren, die hier als Wandschmuck dienten. Trotzdem hatte er schwitzige Hände, und seine Eingeweide schienen sich zu verknoten.

Bestimmt hatten sie ihn als Geisel hergebracht, um ihn hier festzuhalten, wegen irgendetwas, das gerade zwischen No Peak und dem Bergvolk ablief – diesem Ärger, den Hilo letzte Woche erwähnt hatte. Hätte er sich wehren sollen, versuchen sollen abzuhauen? Vermutlich hätte das nichts gebracht. Was würde Lan tun, wenn er herausfand, was passiert war? Und was würde Hilo tun? Die Möglichkeit, dass Anden etwas angetan oder er als Gefangener festgehalten werden könnte, reichte möglicherweise aus, um offene Gewalt zwischen den Clans zu provozieren. Wollte das Bergvolk vielleicht genau das erreichen? Wieder sah er sich um, suchte nach einem möglichen Fluchtweg, bemerkte dann aber, dass neben den Wachen nun auch Gam an der Tür stand und ihn im Auge behielt. Zwar kannte Anden nicht alle entscheidenden Köpfe des Bergvolkes, aber er wusste, dass Gam Gonts Zweite Faust war und als hervorragender Kämpfer galt. Also blieb er, wo er war.

So saß er eine Weile, vielleicht eine Stunde verging. Genug Zeit, um Andens Anspannung erst in Langeweile und dann in Ungeduld umschlagen zu lassen.

Endlich kehrte Gont zurück. »Komm mit«, befahl er ohne Erklärung und ging wieder den Korridor hinunter. Anden musste sich beeilen, um mit seinem entschlossenen Schritt mitzuhalten.

In dem Flur kamen ihnen zwei Männer in Anzügen entgegen. Anden musterte sie kurz und vermutete, dass der eine Ree Turahuo war, der Wettermacher des Bergvolkes, denn er hatte einmal gehört, dass Ree nicht besonders groß war. Bei dem anderen handelte es sich wahrscheinlich um einen seiner Untergebenen oder um einen hochrangigen Laternenträger. Gont und Ree grüßten sich nicht einmal. Interessant. Offenbar war nicht nur bei No Peak die Beziehung zwischen Wettermacher und Horn etwas unterkühlt.

Gont blieb vor einer wuchtigen, geschlossenen Tür stehen und zögerte kurz, bevor er sich zu Anden umdrehte. »Lass dir deine Nervosität besser nicht anmerken«, riet er ihm. »Sie mag keine nervösen Männer.« Damit schob er die Tür auf und winkte Anden hinein.


*


Ayt Yugontin war gestorben, ohne einen Erben zu benennen. Seine Frau und sein kleiner Sohn waren im Krieg gestorben, unter tonnenweise Schlamm und Erde begraben, als das Bombardement durch Shotar einen Erdrutsch auslöste, der das kleine Dorf auslöschte, in dem Ayt geboren worden war.

Während des Krieges nannte man Ayt den Speer von Kekon. Er war ein wagemutiger, rachsüchtiger und brutaler Grünblutkrieger, gefürchtet und gehasst von den Soldaten Shotars. Ein Mann, der wenig sprach und regelmäßig blutiges Chaos unter den Besatzern anrichtete, um danach in den Schatten zu verschwinden und irgendwo oben in den Bergen unterzutauchen.

Sein engster Kamerad Kaul Sen war der ältere und erfahrenere Rebell, ein brillanter, gerissener Stratege, der gemeinsam mit seinem Sohn Du heimlich Flugblätter unter die Leute brachte und subversive Botschaften über das Radio verbreitete, durch die das Netzwerk aus Laternenträgern entstand und organisiert wurde und mit dessen Hilfe das Bündnis des Einen Berges letztlich den Sieg errang.

Der Speer und die Fackel.

Ein Jahr nach dem Ende des Krieges adoptierte Ayt Yugontin drei Waisenkinder aus seinem ehemaligen Dorf. Um seine Überzeugung zu unterstreichen, dass die alten Fähigkeiten und Traditionen der Grünblutkrieger bewahrt und an künftige Generationen weitergegeben werden sollten, ermöglichte er allen drei Kindern – einem Mädchen im Teenageralter und zwei kleineren Jungen – eine Kampfausbildung an der Wie-Lon-Tempelschule. Das Mädchen hatte eindeutig Talent, auch wenn es seine Ausbildung erst recht spät begann. Bei dem älteren der beiden Jungen, Ayt Im, war das Ego größer als die Kampfkunst, und er wurde im Alter von dreiundzwanzig bei einem Duell mit reiner Klinge getötet. Der jüngere, Ayt Eodo, war zwar geschickter, er aber verfiel der Eitelkeit und wurde zu einem Playboy und Kunstmäzen, doch nicht zu einem Krieger seines Clans. Und so wurde seine Schwester Ayt Madashi zum Wettermacher des Bergvolkes.

Eine Stunde nachdem ihr Vater seinen letzten Atemzug getan hatte, tötete Mada das lang gediente Horn des Clans. Es folgte die Ermordung von drei weiteren Rivalen, die alle zu den engsten Freunden und Beratern des Speers gehörten. Die Grünblutgemeinde war verblüfft – nicht darüber, dass sie es getan hatte, aber doch, dass es so schnell und unverhohlen geschehen war, noch vor der Beisetzung ihres Vaters. Niemand rechnete damit, dass ein Wettermacher ein Horn im Kampf schlug. Ihre Widersacher im Clan wandten sich empört an Ayt Eodo, wohl in der Hoffnung, er möge sein Feriendomizil im malerischen Süden der Insel verlassen und sich dem Gemetzel seiner Schwester entgegenstellen.

Der kekonische Ausdruck des geflüsterten Namens
 stammte aus der Besatzungszeit, als die Identität ausländischer Funktionäre, deren Ermordung geplant wurde, nur heimlich im Rebellennetzwerk weitergegeben wurde. Ayt Mada flüsterte nun den Namen ihres Adoptivbruders, und als Eodos Geliebte am nächsten Tag aus der Dusche kam, fand sie ihn mit aufgeschlitzter Kehle und seiner Jade beraubt auf dem Bett vor.

Als das Blutvergießen vorüber war, schickte Ayt Mada eine Nachricht an den ehemaligen Kameraden ihres Vaters, Kaul Sen, in der sie ihm ihren tief empfundenen Respekt zollte, ihr Beileid zum Tod seiner Frau aussprach sowie ihre Trauer über den leider unvermeidbar brutalen Machtwechsel an der Spitze des Bergvolkes zum Ausdruck brachte. Außerdem beteuerte sie, wie sehr ihr auch weiterhin an friedlichen Beziehungen zwischen den Clans gelegen sei. Kaul Sen wies Doru an, ein großes Gesteck aus weißen Blumen zur Beisetzung seines alten Freundes zu schicken – Tränende Herzen und Sternlilien, um Mitgefühl und Freundschaft auszudrücken –, das Ganze aber an seine Tochter zu adressieren, den neuen Pfeiler.

Während der folgenden zweieinhalb Jahre gingen zwei kleinere Clans im Bergvolk auf. Bei den Grünen Winden geschah es freiwillig; ihr Patriarch zog sich aus dem Geschäft zurück, um seinen Lebensabend im Süden der Insel zu verbringen, und die restlichen Anführer bekamen ähnliche Posten im Bergvolk zugewiesen. Der zweite war der Clan der Drei Run, dessen Mitglieder schnell zur Vernunft gekommen waren, nachdem Gont Asch ihrem Pfeiler den Kopf abgeschlagen hatte.


*


Ayt Madas Büro war groß, hell und unaufgeräumt. Auf dem Schreibtisch, dem Boden und den Regalen an der Wand türmten sich Papierstapel und Bücher. Durch die hohen Fenster schien die Sonne herein. Der Raum war in zwei Bereiche aufgeteilt: Zum einen gab es den eigentlichen Arbeitsbereich, zum anderen eine Art Empfangsraum mit einem Sofa und braunen Ledersesseln. Ayt saß in einem davon, mit einem kleinen Stapel Akten auf dem Schoß. Sie war Ende dreißig, trug eine weite Leinenhose, ein ärmelloses grünes Oberteil und Sandalen. Sie sah aus, als käme sie gerade vom Sport oder von einem entspannten Brunch. Ihr Gesicht war nicht geschminkt, die langen Haare trug sie in einem praktischen Pferdeschwanz.

Anden war nicht sicher, was er erwartet hatte. Vielleicht, dass der Pfeiler des Bergvolkes irgendwie glamouröser wäre, eine Art tödliche Femme fatale. Oder auch ein knallhartes Mannsweib, das Brutalität und unerbittliche Autorität ausstrahlte. Stattdessen schien sie vollkommen durchschnittlich zu sein – wenn man davon absah, dass ihre Arme mit einer unglaublichen Menge an Jade geschmückt waren. Die grünen Steine waren in lange Silberarmbänder eingelassen, die sich wie Schlangen von Ayt Madas Handgelenken bis fast zu den Schultern und wieder zurück wanden, mindestens ein Dutzend Steinchen pro Arm. So viel Jade, auf so unprätentiöse Art getragen … ein Grünblut brauchte keine anderen Statussymbole.

Ohne aufzublicken, fragte der Pfeiler: »Hast du ihn angerufen?«

Gont grunzte bestätigend. »Er hat es verstanden. Ein sehr vernünftiger Mann, wie Sie gesagt haben. Sein Bruder hat zwar im Hammerkopfviertel eine kleine Armee zusammengezogen, aber bisher warten sie noch ab.«

Ayt schloss die Akte, in der sie gelesen hatte, und warf den gesamten Stapel auf ein glänzendes Holztischchen. Dann bedeutete sie Anden mit einer schlichten Geste, ihr gegenüber auf dem Sofa Platz zu nehmen. Obwohl sie sich nicht besonders nahe kamen, spürte er die Jadeaura dieser Frau als stetige, rot glühende Präsenz. Auf dem Couchtisch zwischen ihnen standen eine Schale mit Orangen und eine gusseiserne Kanne.

»Tee?«, fragte Ayt.

Anden war so überrascht, dass er nicht gleich antwortete. Erst als Ayt ihren Blick auf ihn richtete, der ebenso intensiv war wie ihre Aura, brachte er ein paar Worte über die Lippen. »Ja, vielen Dank, Ayt-jen.«

Ayt öffnete ein Fach unter dem Tisch und holte zwei kleine Tontassen hervor. Eine stellte sie vor Anden ab, die andere behielt sie selbst. »Er ist frisch aufgebrüht«, erklärte sie, als wäre es ungemein wichtig, seinen Geiseln frischen Tee zu servieren und keine schale, abgestandene Plörre. Sie schenkte zunächst sich selbst ein, dann ihm. Ein hoch angesehener Gast, vor allem ein Grünblut, wäre vor dem Gastgeber bedient worden, doch nichts davon traf auf Anden zu. Kurz huschte sein Blick zu Gont, der sich in einen Sessel in Ayts Nähe gequetscht hatte. Ihm bot sie keinen Tee an, und er griff auch nicht selbst nach der Kanne. Anscheinend sollte er nicht in ihr Gespräch einbezogen werden und blieb nur als stiller – leicht beunruhigender – Beobachter im Raum.

»Sicherlich fragst du dich, warum man dich hergebracht hat.« Ayt verschwendete keine Zeit mit höflichem Small Talk. »Wir sind ein großes Risiko eingegangen, als wir diese Gelegenheit ergriffen, um mit dir zu sprechen. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass deine Adoptivfamilie uns unehrenhafte Motive unterstellt, auch wenn das hier in Wahrheit einzig und allein deinem Wohl dient.«

Anden nippte am Tee, um die Trockenheit aus seinem Mund zu vertreiben. Er war völlig perplex, stellte aber mit leiser Beklommenheit fest, dass hier etwas ganz anderes ablief, als er zunächst gedacht hatte. Hierbei ging es nicht nur darum, ihn gefangen zu halten, um Gewalttaten zu provozieren oder No Peak in einem Konflikt Zugeständnisse abzuringen; das alles war wesentlich komplexer.

»Mir wurde gesagt, du seist der beste Schüler an der Kaul-Du-Akademie«, fuhr Ayt übergangslos fort. »Als ich jünger war, hat mein Vater nicht gestattet, dass Menschen mit ausländischem Blut an der Wie Lon aufgenommen wurden, aber die Zeiten haben sich geändert. Ich bin nicht wie mein Vater. Ich breche mit der Tradition, wenn es einen guten Grund dafür gibt und sich dadurch etwas gewinnen lässt. Und ich glaube daran, dass sich Differenzen überwinden lassen. Unstimmigkeiten aus der Vergangenheit sollte man ruhen lassen. Deine Abstammung ist beeindruckend, und auch wenn du weder von ihrem Blut bist noch ihren Namen trägst, bist du doch ein Teil der Kaul-Familie.« Sie hob die Tasse zum Mund. »Hiermit biete ich dir an, ein Mitglied des Bergvolkes zu werden.«

Andens Herz begann zu rasen. Er wusste, dass Ayt und Gont seine Angst durch die Sicht wahrnehmen konnten, auch wenn keiner der beiden sich etwas anmerken ließ. Und seine Reaktion verriet, dass er begriffen hatte, was hier vorging. Begriffen hatte, was nicht offen ausgesprochen wurde: Wechselte er auf die Seite des Bergvolkes, würde er seinen Patron und seine Adoptivfamilie verraten, was einem Selbstmord gleichkäme. Auf keinen Fall konnte er ein solches Angebot annehmen, und das wussten sie. Nein, dieser kaum verhüllte Vorschlag war nicht an ihn gerichtet, sondern an die Kauls, an den gesamten Clan von No Peak. Es war ein Eröffnungszug.

Als ihm klar wurde, dass man ihn hergebracht hatte, um auf höchster Ebene den Boten zu spielen; dass Ayt von ihm erwartete, die eigentliche Bedeutung ihrer Worte zu entschlüsseln und an Lan weiterzuleiten, wurde Anden von einer gewissen Erleichterung erfasst. Man würde ihn nicht foltern oder einsperren. Doch schon im nächsten Moment wurde die Erleichterung von Verwirrung und aufkeimender Wut verdrängt, weil es so vollkommen übertrieben war. Warum mussten sie ihn in ein Auto schleppen, anstatt einfach an einem neutralen Ort mit ihm zu sprechen? Warum mussten sie Lan und Hilo so krass provozieren, dass sie beinahe zum Angriff übergingen? Warum mussten sie ihn da überhaupt mit reinziehen?

Anden stellte sich vor, wie er aufstand, Ayt Mada den Tee ins Gesicht schleuderte und mit kalter Herablassung sagte: »Kaul Lan würde niemals einen jadelosen Schüler der Wie-Lon-Schule kidnappen. Der Pfeiler von No Peak hat es nicht nötig, zu solchen Psychospielchen zu greifen.«

Natürlich würde Lan nicht wollen, dass er etwas derart Dummes tat. Er würde wollen, dass Anden gelassen blieb, Augen und Ohren offen hielt und heil und sicher nach Hause kam. Also nahm er sich einen Moment Zeit, um seine Miene und seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen, dann antwortete er vorsichtig: »Ich fühle mich geehrt, Ayt-jen.«

Offenbar war ihm sein Unbehagen trotzdem anzusehen, denn Ayt fuhr lächelnd fort: »Es freut mich, dass dir die Bedeutung eines solch nie da gewesenen Angebots bewusst ist. Du wärst eine Faust mit vielen Fingern, hättest eine verantwortungsvolle und prestigeträchtige Position bei uns. Allerdings nicht hier in Kekon, sondern in Ygutan.«

Anden blinzelte überrascht. »In Ygutan?«

»Wir haben dort einige wichtige neue Geschäftszweige aufgetan, und ich brauche unternehmungslustige und talentierte Grünblutkrieger, die unsere Expansion in diesem Land überwachen. Du würdest für das Horn arbeiten, wärst aber direkt mir unterstellt.«

In Ygutan war es kalt und trostlos, das Essen grauenvoll, und es gab im gesamten Land kein einziges Körnchen Jade. Warum in aller Welt also wollte das Bergvolk nach Ygutan expandieren?

Vielleicht verriet ihr die Sicht, wie verblüfft Anden war, denn Ayts Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. »Die Welt wächst zusammen, der internationale Handel floriert. Warum sollten wir Grünblutkrieger uns nur mit dem bisschen Land beschäftigen, das Kekon umfasst, wenn sich außerhalb davon auch eine Menge Möglichkeiten auftun?«

»Aber … was gibt es denn in Ygutan?«

Ayt hatte die Teetasse an die Lippen gehoben, hielt nun aber inne. »SN
 1
 -Produktion.« Sie trank einen Schluck und stellte die Tasse dann ab. »Wir werden den Menschen in Ygutan Shine verkaufen.«

Anden war sprachlos. Shine war auf Kekon nicht nur illegal, sondern auch verpönt. Eine von Fremden entwickelte Droge, eine Art Hintertür, die es Nichtkekon ermöglichte, Jade zu tragen. Menschen, die nicht über die hart erkämpfte Resilienz gegenüber ihrem Einfluss verfügten, auf die jedes Grünblut zutiefst stolz war. Ihre gesamte Zivilisation und Kultur fußten in der unumstößlichen Wahrheit, dass Jade jeden zerstörte, der sie zu tragen versuchte – nur nicht die würdigsten Krieger von Kekon.

Doch in Espenia, jenem Land, das in seiner Arroganz und Findigkeit unerreicht blieb, hatte man einen Weg gefunden, das zu umgehen. Sobald sie ihre Militärbasen auf Kekon errichtet hatten – vorgeblich, um ihren Verbündeten dabei zu helfen, ihr Land zu verteidigen und nach dem Vielvölkerkrieg wieder aufzubauen –, hatten sich die Espenianer in geheimen Laboren darangemacht, ihre eigenen Soldaten mit den legendären Kräften der Grünblutkrieger auszustatten. Vor zehn Jahren dann war es ihnen zumindest teilweise gelungen, indem sie SN
 1
 entwickelten.

Die Formel des noch experimentellen Serums war durchgesickert, und schon bald wurde auf ganz Kekon ein reger, illegaler Handel mit Shine betrieben. Offenbar waren viele Menschen hier und in Übersee bereit, einige Jahre ihres Lebens einzubüßen, nur um Jade tragen zu können, auch wenn sie kein kekonisches Blut in den Adern hatten – ganz ohne das harte, jahrelange Training und ohne dem Juckreiz zu verfallen und eines grausamen Todes zu sterben. Weniger bekannt, aber allgemein verachtet war die Tatsache, dass es auch einige Grünblutkrieger gab, die es heimlich nahmen, um ihre natürliche Jadetoleranz zu verstärken.


SN
 1
 wurde unter Grünblutkriegern kontrovers diskutiert. Anden hatte in der Schule mehrere Streitereien zu dem Thema miterlebt, und einmal auch eine heftige Debatte im Hause Kaul. Manche waren der Meinung, die Droge sei eine gesellschaftliche Plage, während andere fanden, eine eingeschränkte Nutzung sei vertretbar, solange sie durch gut ausgebildete Individuen wie Grünblutkrieger erfolge, die von ihrem medizinischen Nutzen profitieren könnten, um ihre Kraft beispielsweise bei einer Erkrankung oder Verletzung vorübergehend zu stärken.

Anden war nicht sicher, welcher Seite er sich zugehörig fühlen sollte, vor allem angesichts seiner eigenen Familiengeschichte. Aber seiner Erfahrung nach waren sich in einem Punkt alle einig: Eine illegale Verbreitung von Shine schadete den Interessen und dem Wertesystem der Grünblutkrieger und musste mit allen Mitteln bekämpft werden. Dass nun Ayt Mada, der Pfeiler eines der größten Grünblutclans von ganz Kekon, vorhatte, selbst Shine zu verkaufen, war so unfassbar, dass Anden, als er seine Sprachlosigkeit überwand, völlig aus der Rolle fiel und ohne jede Vorsicht fragte: »Sie wollen noch mehr Fremden die Möglichkeit verschaffen, Jade zu tragen? Ist das nicht genau das, was wir keinesfalls
 wollen?«

Im selben Moment wurde ihm klar, dass sie seinen Gefühlsausbruch möglichweise als respektlos empfand, doch Ayt wirkte eher belustigt. »Keinesfalls
 wollen wir die Kontrolle verlieren. Espenia setzt SN
 1
 bereits bei seinen eigenen Soldaten ein. Andere Länder werden diesem Beispiel bald folgen. Über kurz oder lang werden mehr und mehr Fremde Jade tragen.« Ayt beugte sich vor. Beinahe unbewusst lehnte sich Anden zurück; die Jadeaura und der durchdringende Blick dieser Frau waren wie eine feste Wand, die unerbittlich gegen ihn drückte. »Dies könnte die größte Bedrohung sein, mit der wir es je zu tun hatten, oder aber eine einmalige Gelegenheit. Je schneller Kekon sich dem Modernisierungsprozess anpasst, desto unerlässlicher ist es für unser Überleben, dass die Grünblutkrieger die volle Kontrolle über ihre Ressourcen innehaben. Wir können uns von unserem rechtmäßigen Platz vertreiben lassen, oder wir widersetzen uns und schlagen noch eine Menge Profit daraus.« Sie trank einen Schluck Tee. »Mein Vater hat alles getan, um die Fremden von uns fernzuhalten, aber wir müssen der Realität ins Auge blicken: Sie sind hier, und sie werden nicht wieder gehen. Kekon ist nicht länger ein verschlafenes Nest am Rande der Zivilisation. Überall auf der Welt wissen die Menschen, was es mit der Jade auf sich hat, und dank SN
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 sind sie nun in der Lage, sie zu tragen. Anstatt also gegen das Unausweichliche anzukämpfen, sollten wir ihnen geben, was sie wollen – zu unserem Preis, zu unseren Bedingungen. Durch den Handel mit Shine, der auf Kekon bereits existiert, wissen wir mehr über die Herstellung von SN
 1
 als alle anderen, mit Ausnahme von Espenia. Nur wenn wir eigene Produktionsstätten aufbauen, können wir für deren Sicherheit garantieren. Wenn wir
 das SN
 1
 herstellen, können auch wir
 darüber entscheiden, in welchem Maße die Jade von Außenstehenden genutzt wird.«

Anden war vollkommen überfordert. Er zwang sich, gerade zu sitzen, nach seiner Teetasse zu greifen und einen Schluck des nun nur noch lauwarmen Getränks zu nehmen. Dadurch kam er Ayt so nahe, dass für einen Moment ihre Jade seine Sicht aufflammen ließ. Der Ton des Pfeilers war freundlich, aber bestimmt. Es schwang keinerlei Bedrohung darin mit. Gleichzeitig spürte er eine unterschwellige Gefahr. Eine verbissene Gier.

»Einst standen die Grünblutkrieger geschlossen gegen die Bedrohung von außen«, fuhr sie fort. »Nun ist es an der Zeit, dass wir uns wieder zusammenschließen. Zeit für ein neues Bündnis der Clans. Deshalb unterbreite ich dir das Angebot, dich uns anzuschließen. Es würde sich für dich auszahlen.« Ayt lehnte sich zurück, und plötzlich wurde ihre Miene ausdruckslos und kalt. »Ob du unsere ausgestreckte Hand ergreifst, bleibt natürlich dir überlassen. Bedenke aber, dass unser Angebot vollkommen ehrlich und aufrichtig ist. Deshalb würde ich dir dringend raten, uns diese respektvolle Offerte nicht dadurch zu vergelten, dass du eine Haltung einnimmst, durch die wir zu Gegnern werden.«

Andens Puls raste, er spürte Hitze in seinem Nacken aufsteigen, und er rutschte nervös auf dem Sofapolster herum. Ayt formulierte ihren Vorschlag so unmissverständlich, als säße sie hier dem anderen Pfeiler gegenüber.

»Ayt-jen.« Er räusperte sich. Nur die fast sichere Gewissheit, dass man ihn in einem Stück zurückbringen würde, damit er Ayts Ankündigung an No Peak weitergab, verlieh ihm den Mut, mit wesentlich mehr Nachdruck zu reagieren als zuvor. »Dürfte ich Ihnen … eine ganz offene Frage stellen?«

Ayt zog die Brauen hoch. »Aber gern.«

»Ich bin nur ein Schüler, also verzeihen Sie, falls ich das nicht ganz verstanden habe, aber … Warum machen Sie sich die Mühe und gehen dieses hohe Risiko ein, mich hierherzubringen und dieses Gespräch mit mir zu führen? Wenn Sie eine Allianz mit No Peak anstreben, warum tun Sie das nicht auf dem direkten Weg?«

Ein zufriedenes, rätselhaftes Lächeln breitete sich auf Ayts Zügen aus. Ein Lächeln, dem jede Wärme fehlte. »Du stellst dein Licht zu sehr unter den Scheffel. Mein Angebot an dich, an dich persönlich,
 gilt. Sollte dein Pfeiler es anerkennen, wirst du künftig eine wichtige Rolle dabei spielen, den Frieden zwischen den Clans zu sichern. Und was ein Gespräch mit Kaul angeht …« Sie breitete in hilfloser Enttäuschung die Hände aus. »Ich würde sehr gerne einiges mit Kaul Lan besprechen, aber wie soll das gehen, wenn sein Horn ständig gegen uns arbeitet? Er lässt keine Gelegenheit aus, uns selbst über Territoriumsgrenzen hinweg zu drangsalieren. Seine Finger spionieren uns aus, seine Fäuste brechen wegen jeder Kleinigkeit einen Streit vom Zaun. Wie kann man da von uns erwarten, dass wir uns auf einen vernunftbestimmten Dialog mit No Peak einlassen?« Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs sah Ayt Mada zu ihrem Horn hinüber. Offenbar fand zwischen ihr und Gont ein wortloser Austausch statt, bevor sie sich wieder Anden zuwandte. »Sollte dein Pfeiler uns allerdings ein klares Zeichen geben, dass er an einem ernsthaften Frieden interessiert ist, wäre das natürlich etwas anderes.«

Elegant erhob sich Ayt aus ihrem Sessel. Gont stand ebenfalls auf, woraufhin Anden hastig seinem Beispiel folgte. Ayt war größer, als er gedacht hatte. Er selbst überragte die meisten Kekon, doch sie konnte ihm mühelos ins Gesicht sehen. Das Sonnenlicht ließ die Jade an ihren Armen aufleuchten und brach sich funkelnd auf den silbernen Einfassungen.

»Für heute haben wir dich lange genug in Anspruch genommen, wir sollten dich jetzt nach Hause bringen, bevor man dich dort … zu sehr vermisst.« Leise Häme schlich sich in ihre Stimme und blitzte in ihrem Lächeln auf. »Du kennst nun mein Angebot. Du weißt, was als Nächstes zu tun ist. Ich werde auf deine Antwort warten, allerdings nicht sehr lange.«

Anden drückte die Hände aneinander und hob sie an die Stirn. »Ayt-jen.«





Kapitel 11


Der Standpunkt des Pfeilers


D
 er ZT
 Valor hielt am Rand des breiten Boulevards und setzte Anden vor der weitläufigen Grünfläche ab, neben der sich der Handwerkermarkt des Tempelbezirks ausbreitete. Sobald Anden den Wagen verließ, sah er seinen Cousin Hilo, der bereits mit einer ganzen Gruppe Männer auf ihn wartete. In Hilos Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Erleichterung und mörderischer Wut, und einen Moment lang hatte Anden albernerweise Angst um Gonts Fahrer. Schnell schlug er die Wagentür hinter sich zu. Der ZT
 Valor fuhr sofort los, fädelte sich in den Verkehr ein und überquerte im Höchsttempo die unsichtbare Reviergrenze.

Hilo kam zu ihm herüber, packte Anden im Genick und schüttelte ihn heftig. »Ich sollte dich gleich noch mal zusammenschlagen. Was zur Hölle hattest du in Sommerpark verloren? In nicht einmal einem Jahr wirst du ein Grünblut sein! Du musst in jeder verdammten Sekunde
 auf der Hut sein, denn ich kann nicht immer zur Stelle sein, wenn es Ärger gibt, klar?« Anden nickte beschämt. Hilo umfasste sein Kinn und musterte mit gefährlich schmalen Augen den dunklen Bluterguss an Andens Wange, den die drei von der Wie Lon ihm als Andenken an seine achtlose Wanderung mitgegeben hatten. »Haben die dir das angetan?«, fragte er. »Haben Gont oder seine Leute dich geschlagen?«

»Nein, nein, das waren sie nicht«, versicherte Anden hastig. »Das war nur so eine blöde Geschichte mit ein paar Typen von der Wie Lon davor. Gonts Leute haben mich nicht angerührt.«

Hilo starrte dem Teenager prüfend ins Gesicht, dann endlich entspannte er sich und schloss Anden mit so viel Herzlichkeit in die Arme, dass auch die restliche Anspannung schwand. »Ich bin verdammt froh, dich zu sehen, Cousin.«

Schützend legte er Anden eine Hand an den Rücken und schob ihn auf den Duchesse zu, der zusammen mit zwei weiteren Wagen von No Peak unübersehbar in der Ladezone des Marktbereichs geparkt war. Maik Tar lehnte ziemlich unentspannt am Kofferraum, machte sich aber sofort daran, ihnen die Wagentür aufzuhalten.

»Ich muss mit Lan reden«, erklärte Anden leicht zittrig, während sie einstiegen. Da er nun in Sicherheit war, strömte das überschüssige Adrenalin, das während der vergangenen Stunden durch seine Adern gepumpt worden war, aus ihm heraus wie Regenwasser, das nach einem Sturm in den Abflüssen verschwindet. Die Folge davon war ein akutes Schwächegefühl.

»Lan ist im Büro des Wettermachers«, verkündete Hilo.

Sie brauchten zehn Minuten bis zur Schifferpromenade. Als sie dort ankamen, wies Hilo seine Männer an: »Sagt den Jungs im Hammerkopfviertel, dass sie sich zurückziehen können.« Anschließend schleusten Tar und er Anden durch die Lobby, ohne sich an der Rezeption anzumelden.

Anden war noch nie in dem Gebäude gewesen, in dem der Wettermacher seinen Sitz hatte. Über diese Seite des Clans wusste er kaum etwas, und er war ein wenig eingeschüchtert von den vielen Glücksschmieden in ihren makellosen Anzügen, mit den Aktenkoffern und Dokumentenmappen. Hilo und Tar hingegen hatten die Ärmel aufgekrempelt und die Hemdkragen aufgeknöpft, sie waren verschwitzt, nachdem sie in der Sonne gewartet hatten, und sie trugen gut sichtbar ihre Karambits am Gürtel und die Sichelschwerter auf den Rücken geschnallt. Kurz gesagt: Sie passten so ganz und gar nicht hierher. Viele blieben stehen und blickten ihnen nach, einige grüßten verhalten.

Sie fuhren mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk. Lan wartete bereits auf sie, wie immer mit gelassener Miene, doch auch er umarmte Anden voller Freude. »Komm her und setz dich«, sagte er sofort und führte ihn in sein eigenes Büro.

»Sie haben mich zu Ayt Mada gebracht«, erklärte ihm Anden hastig. »Lan-jen … sie wollte, dass ich sofort mit dir spreche.« Dabei betonte er kaum merklich das dir.


Lan verstand. Als sie sein Büro betraten, drehte sich der Pfeiler zu Hilo um und verkündete: »Ich möchte zunächst allein mit Anden sprechen. Hol Doru und wartet dann draußen auf mich.«

Hilo schien das nicht zu gefallen, er hatte aber wohl mit so etwas gerechnet. Mit einem angedeuteten Lächeln signalisierte er Anden, dass er es ihm nicht übel nahm, dann winkte er Tar zu sich, und die beiden verschwanden. Lan zog die Bürotür zu.

Kraftlos ließ sich Anden auf den nächsten Stuhl fallen und nahm dankbar das Zitronenwasser entgegen, das der Pfeiler für ihn aus der Minibar holte.

»Ich will ehrlich sein«, begann Lan. »Du hast uns heute ziemliche Sorgen gemacht.« Während Anden einen Schluck Wasser trank, fügte er hinzu: »Lass dir Zeit. Und dann erzählst du mir, was das Bergvolk von uns will.«


*


Nachdem Anden seinen Bericht beendet hatte, schwieg Lan zunächst. Dann sagte er: »Das hast du gut gemacht, Anden. Du hast dich nicht aus der Ruhe bringen lassen und genau das getan, was von dir erwartet wurde. Es ist bedauerlich, dass dir der Bootstag so ruiniert wurde, aber in Zukunft solltest du vorsichtiger sein. Sicherlich hat Hilo dir das auch schon gesagt. Trotzdem hast du am Ende Tapferkeit im Dienste deines Clans bewiesen.«

»Es tut mir leid, dass ich solche Umstände gemacht habe, Lan-jen.«

Ein Lächeln huschte über Lans Gesicht. Das war typisch für den Jungen – nein, den jungen Mann, korrigierte er sich. Stets ein wenig unsicher, ein wenig zu förmlich. Im Haus der Kauls verhielt er sich noch immer wie ein Gast, wartete darauf, dass man ihm gestattete, sich zu setzen, zu essen oder seine Meinung zu äußern, auch wenn er seit Kindertagen dort gewohnt hatte und es während der Akademieferien noch immer tat.

»Du machst uns nie irgendwelche Umstände, Anden«, versicherte ihm Lan. »Ich denke, das Bergvolk hatte schon lange vor, uns einen solchen Weckruf zu verpassen. Du hast Gont einfach nur eine Möglichkeit verschafft, den Plan in die Tat umzusetzen.« Er erhob sich, und Anden folgte seinem Beispiel.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte der Junge. »Wegen Ayts Vorschlag, meine ich.«

»Ich werde ihn mit dem Horn und dem Wettermacher besprechen«, erklärte Lan. »Du brauchst dir keine Gedanken mehr darüber zu machen. Konzentriere du dich nur auf die Schule und auf deine Prüfungen. Bist du immer noch mit im Rennen um den Spitzenplatz?«

»Ich glaube schon. Ich werde mein Bestes geben«, versprach Anden, was Lan mit Stolz erfüllte. Anden war ein guter Junge; ja, seine familiäre Situation war tragisch gewesen, aber er hatte sich prächtig entwickelt. Es verging kein Tag, an dem Lan nicht dankbar dafür war, dass er seinen Großvater davon überzeugt hatte, ihn aufzunehmen und zu einem Kaul zu machen.

Nun führte Lan seinen Cousin hinaus zu den Fahrstühlen, wo Doru, Hilo und Maik Tar saßen und warteten. Tar brachte Anden zurück in die Akademie, während Lan mit Horn und Wettermacher in sein Büro zurückging. Dort schenkte er ihnen allen einen großzügigen Hoji auf Eis ein.

»Trinkt das, ihr werdet es brauchen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und musterte dabei die beiden Männer. Doru hatte sich gesetzt und die langen Beine übereinandergeschlagen; mit gelassener Neugier wartete er ab. Hilo hingegen lehnte an der Wand und behielt seinen Bruder scharf im Auge. Ihre Jadeauren summten in Lans Bewusstsein: die eine kühl und trüb, die andere heiß und fließend.

Lan begann: »Das Bergvolk plant, in Ygutan SN
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 herzustellen und es zu verkaufen. Das könnte ihnen eine Menge Geld einbringen, und Ayt schlägt vor, dass wir mit einsteigen.« Lan erklärte genauer, was er von Anden erfahren hatte.

Daraufhin stieß Hilo sich von der Wand ab und meinte: »Wofür hält uns Ayt eigentlich?« Ihm war anzusehen, wie wütend er war, trotzdem klang seine Frage eher verwundert. »Das Bergvolk tritt uns seit Monaten auf die Füße, und heute hat Gont Andy auf offener Straße entführt. Das war quasi eine Kriegserklärung. Und jetzt glauben sie, wir würden nach all dem mit ihnen in die Kiste steigen? Wenn Ayt tatsächlich geschäftliche Pläne hätte, wäre sie in angemessener Weise an dich herangetreten, mit Respekt. Dieser Vorschlag kann nicht ernst gemeint sein. Das ist eine Beleidigung.«

Hilo hatte recht: Dass das Bergvolk seine Nachricht an No Peak mit dieser leisen Drohung übermittelt hatte, kam einem offenen Affront gleich, aber Lan hatte von Anden auch erfahren, welchen Grund Ayt dafür vorschob. Ich würde sehr gerne einiges mit Kaul Lan besprechen, aber wie soll das gehen, wenn sein Horn ständig gegen uns arbeitet?
 So ließ der andere Pfeiler ihn wissen, dass er zu keinerlei direkten Verhandlungen mit Kaul Lan bereit war, solange dieser seinen Bruder nicht an die Kandare nahm oder ihm die Stellung als Horn gleich ganz entzog.

Eine ungeheuerliche Forderung. War es überhaupt möglich, unter solch von Geringschätzung geprägten Bedingungen Verhandlungen aufzunehmen, wenn ein Pfeiler dem anderen vorschreiben wollte, wen er als Horn einzusetzen hatte? Ohne Zweifel hatten Hilo und seine Männer dem Bergvolk das Leben schwer gemacht, aber laut Aussage seines Bruders geschah das alles nur in Reaktion auf das übergriffige Verhalten des Bergvolkes, das immer größere Ausmaße annahm. War Hilo tatsächlich der Aggressor, der einem Friedensprozess im Weg stand? Oder war er einfach nur zu gut in seinem Job? Jemand, den Ayt aus dem Weg räumen wollte, um No Peak besser kontrollieren oder gleich ganz schlucken zu können?

Die militärische Position des Clans zu schwächen, kam nicht infrage, aber vielleicht musste man dem Horn in Erinnerung rufen, dass es nicht ganz unschuldig war an den schlechten Beziehungen zwischen den Clans.

Deshalb sah Lan seinen Bruder durchdringend an und sagte: »Ayt sagt, sie wird persönlich mit mir verhandeln, wenn wir den Querelen auf der Straße ein Ende bereiten und ihr zeigen, dass wir ernsthaft daran interessiert sind, geschäftlich mit ihr zusammenzukommen.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Doru nickte; vermutlich hatte der betagte Berater dieselben Schlüsse gezogen wie er und die eigentliche Forderung hinter den Worten erkannt.

»Dann wird sie also erst mit dir reden, wenn wir uns auf den Rücken legen und das Bergvolk ungestraft auf uns herumtrampeln darf?« Hilo schnaubte empört. »Schon klar, du meinst, ich wäre manchmal zu hitzköpfig, dass ich zu schnell wütend werde und alles persönlich nehme, aber glaub mir, Lan: Ich weiß, was dort draußen abgeht. Gont mag ja aussehen wie ein Hohlkopf, aber er ist verdammt gerissen. Sobald ich ihm den Rücken zukehre, verleibt er sich ein Häppchen von uns ein. Immer nur kleine Eckchen, nie genug, um einen offenen Krieg zu riskieren. Mal finde ich heraus, dass zwei unserer Laternenträger jetzt Tribut an seine Fäuste zahlen. Oder dass plötzlich irgendwas mit dem Pachtvertrag eines unserer Geschäftshäuser nicht stimmt und der Eigentümer das Gebäude an einen Cousin verkauft hat, der zufällig zum Bergvolk gehört. Sie können uns nicht im Ganzen schlucken wie Drei Run damals, also nehmen sie uns stattdessen Stück für Stück auseinander.«

Lan wandte sich an seinen Wettermacher: »Was meinst du, Doru?«

Der alte Mann ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ein wenig zu viel Zeit, fand Lan. Fast schien es, als wolle er es auf keinen Fall so aussehen lassen, als hätte er bereits eine fertige Erwiderung in der Tasche. »Ich finde, Ayt-jens Vorschlag hat Potenzial. Die Fäuste beider Clans blicken nicht weiter als bis zum Ende ihrer Klingen. Ihre kleinlichen Territorialstreitigkeiten sind nicht weiter von Bedeutung, wenn es um das große Ganze geht, und sie sollten uns nicht in unserer Entscheidungsfindung beeinflussen, wenn bedeutende Geschäfte zu tätigen sind.« In seiner rauen Stimme schwang eindeutige Kritik am gesamten Zuständigkeitsbereich des Horns mit. »Ayt-jen hat vollkommen recht, wenn sie sagt, dass die Ausländer alle SN
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 haben wollen, und dass sich eine Menge Geld verdienen lässt, wenn wir eine verlässliche Bezugsquelle schaffen, die der Kontrolle der Grünblutkrieger unterliegt. Wird das alles in Ygutan angesiedelt, besteht auch nicht die Gefahr, dass es unser eigenes Land verseucht. Grünblutkrieger waren immer am stärksten, wenn sie vereint zusammenstanden. Anstatt Kekon unter uns aufzuteilen, könnten wir ein Bündnis mit dem Bergvolk schließen, das für uns alle von Vorteil ist.«

Hilo verzog abfällig die Lippen. »Es gibt keine Bündnisse mit dem Bergvolk. Der Clan der Drei Run hat das auf die harte Tour feststellen müssen. Letzten Endes gibt es entweder zwei Clans und zwei Pfeiler oder einen Clan und einen Pfeiler.« Hilo kippte sein Glas, ließ einen Eiswürfel in seinen Mund rutschen und zerbiss ihn. Mit verbitterter Miene fügte er hinzu: »Wenn wir jetzt Interesse bekunden und einer Zusammenarbeit zustimmen, werden sie das nur dazu nutzen, uns unter ihre Kontrolle zu bringen. Ich glaube keine Sekunde daran, dass Ayt ernsthaft bereit ist, die Macht zu teilen. Dafür ist sie nicht der Typ. Sie hat ja noch nicht einmal eindeutig gesagt, was sie eigentlich von uns will. Eine finanzielle Beteiligung? Arbeitskräfte?«

»So wie es aussieht, will sie zunächst nur unsere Zusicherung, dass wir uns ihr zumindest nicht in den Weg stellen«, sagte Doru. »Das ist alles vollkommen logisch – warum sonst sollten sie sich an Anden heranpirschen? Wenn der Junge seinen Abschluss hat, können wir ihn für das Bergvolk arbeiten lassen, in diesem neuen Geschäftszweig in Ygutan. Wie Ayt-jen sagte: Es ist ein guter Job, eine verantwortungsvolle Position. Durch ihn wären wir immer über ihre dortigen Geschäfte auf dem Laufenden, und sie wiederum könnten sicher sein, dass wir auch weiter auf Frieden aus sind und ihre Unternehmungen nicht unterwandern oder uns Espenia zuwenden. Es würde Vertrauen auf beiden Seiten schaffen.«

»Wir sollen Andy an den Feind ausliefern?« Hilo war fassungslos. Seine Aura loderte nun so grell, dass es unangenehm war.

Doru erwiderte gelassen: »Während der Zeit der Drei Kronen haben die Herrscherhäuser sich oft gegenseitig ihre Kinder geschickt, um dafür zu sorgen, dass die Beziehungen harmonisch blieben.«

»Du schlägst vor, dass wir ihnen Andy als Geisel
 anbieten.« Aufgebracht fuhr Hilo zu Lan herum. »Auf gar keinen Fall. Niemals, verdammt!«

Doru rümpfte pikiert die Nase. »Die Wege der Alten führen oft zur Weisheit.«

Lan hob abwehrend die Hand, um Doru am Weitersprechen zu hindern. Dann wandte er sich Hilo zu, dessen Wangen sich sichtlich gerötet hatten, und bat ihn: »Beruhige dich. Anden ist kein Bauernopfer, und wir werden ihn sicherlich nirgendwo hinschicken, wo er nicht hingehen möchte.« Während er den beiden Männern zugehört und sich seine eigenen Gedanken gemacht hatte, hatte Lan die schmelzenden Eiswürfel in seinem Glas kreisen lassen. Jetzt stellte er seinen Drink auf dem Tisch ab. Ihm war nun klar, wie seine Antwort an das Bergvolk aussehen musste. Hilo hatte die Tendenz, emotional zu reagieren, während Doru als kaltblütiger Stratege ganz pragmatisch die Fakten betrachtete. Doch es gab noch eine dritte Herangehensweise, die keiner der beiden erwogen hatte und die für Lan den entscheidenden Faktor beinhaltete.

Nun wandte er sich an Doru. »Ich werde eine Antwort an das Bergvolk vorbereiten, und ich möchte, dass sie über das Büro des Wettermachers zugestellt wird, wie es bei geschäftlichen Angelegenheiten üblich ist. Nur weil sie sich unangemessen verhalten, müssen wir das nicht auch tun. Ich werde jegliche Allianz oder Partnerschaft mit dem Bergvolk ablehnen, wenn es um die Produktion von Shine geht. Aber wir werden uns ihnen auch nicht in den Weg stellen. Sie können ihren Bestrebungen ungehindert nachgehen, solange sie dadurch keinen Geschäftszweig und kein Territorium von No Peak bedrohen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Anden wird dabei nicht erwähnt, er hat nichts mit der Sache zu tun. Wenn Ayt eine Zusicherung dafür braucht, dass wir uns neutral verhalten, wird ihr unser Wort genügen müssen.«

Doru neigte ergeben den Kopf, doch seine angespannte Miene und eine leise Veränderung in seiner Aura verrieten, dass er enttäuscht war. »Dürfte ich fragen, welcher Grund dich dazu bewogen hat, in einer so entscheidenden Angelegenheit einen so schnellen Entschluss zu fassen?«

Lan wollte eigentlich nicht hören, welche Gegenargumente Doru vorbrachte, denn mit Sicherheit hatte er einige, aber seinen engsten Beratern war er zumindest eine Erklärung schuldig. »Wir würden damit einen gefährlichen Weg einschlagen. Wenn mehr Ausländer Zugriff auf Shine bekommen, wird auch die Jadenachfrage steigen. Man wird Druck auf den JVK
 ausüben, um die Fördermengen anzuheben und neue Exportmengen festzulegen, damit nicht nur nach Espenia, sondern auch nach Ygutan und in andere Länder verkauft werden kann. Oder wir riskieren, dass der Schwarzmarkt diese Nachfrage mit geschmuggelter Jade befriedigt.«

Das konnte Lan nicht billigen, denn erst beim letzten Meeting des Jadeverbunds hatte er klar gegen eine Anhebung der Exportmengen gestimmt. Die Jade war Kekons kostbarster Rohstoff. Sie gehörte dem Volk von Kekon und bildete den Mittelpunkt der Kultur und Lebensart der Grünblutkrieger. Sie als militärische Ressource an Fremde zu verkaufen, an Menschen, die weder die Erziehung noch die Ausbildung eines Jadekriegers genossen hatten, nichts von Aisho verstanden und nicht einmal annähernd begreifen konnten, was es bedeutete, ein Grünblut zu sein … Das gefiel ihm nicht. Ja, durch den Jadeexport wurde das Bündnis mit Espenia gesichert, und es füllte die Staatskasse, aber er musste trotzdem in engen Grenzen gehalten werden. Deshalb übten die Clans der Grünblutkrieger ja überhaupt die Kontrolle über den JVK
 aus. Und nun schlug einer der großen Clans etwas vor, das die Macht des Verbunds langfristig schwächen würde, und das beunruhigte Lan extrem.

»Verzeih mir, Lan-se«, erwiderte Doru mit wesentlich mehr Nachdruck als sonst, »aber der JVK
 ist doch gerade ein Beispiel dafür, dass unsere beiden Clans sehr wohl
 auf einer partnerschaftlichen Ebene zusammenarbeiten können. Sämtliche Entscheidungen bezüglich des Abbaus und Exports werden vom Bergvolk und uns gemeinsam getroffen werden müssen. Und es scheint mir doch arg verfrüht, sich darüber jetzt schon den Kopf zu zerbrechen.«

Lan warf seinem Wettermacher einen erstaunten Blick zu. Er selbst hielt den Jadeverbund von Kekon keineswegs für ein leuchtendes Beispiel partnerschaftlicher Zusammenarbeit der Clans. Die Fesseln der Zuständigkeiten und Abstimmungsregularien unter den verschiedenen Interessensvertretern sorgten dafür, dass man für so ziemlich jede Entscheidung mindestens ein halbes Jahr brauchte. »Offensichtlich siehst du den JVK
 in einem etwas positiveren Licht als ich«, stellte er fest. »Aber es gibt auch noch andere Gründe, die eine Beteiligung ausschließen.«

»Wie etwa die Tatsache, dass Ayts gesamter Vorschlag ein Fake ist«, beharrte Hilo. »Nur eine Masche, um sich als vernünftig hinzustellen, während sie gleichzeitig versuchen, uns auszubooten.«

Lan war der Meinung, dass Hilo mit seiner Vermutung nicht ganz unrecht hatte, sagte das aber nicht laut. »Shine ist ein Gift«, betonte er. »Es zermürbt die natürliche Ordnung der Dinge und ermutigt Menschen, die eigentlich nichts damit zu schaffen haben sollten, Jade zu tragen. Wie diese beiden Jungs, die Diebe, die Hilo letzten Monat im Doppelten Glück
 erwischt hat.« Mit Bestimmtheit fuhr Lan fort: »Wenn wir uns an der Produktion von Shine beteiligen, tragen wir auch zum illegalen Handel und Gebrauch von Jade bei. Ich maße mir kein Urteil über die Sichtweise anderer Pfeiler an, aber meiner Meinung nach wäre das ein Verstoß gegen Aisho.«

»Besagt nicht die oberste Regel des Aisho, dass die Grünblutkrieger dieses Land beschützen sollen?«, entgegnete Doru. »Wenn wir SN
 1
 zusammen kontrollieren, wird das die Clans stärken. Und das wird ganz Kekon stärken, es weniger verwundbar machen gegenüber den Fremdlingen.«

»Und was passiert, wenn Espenia herausfindet, dass die Grünblutclans militärische Drogen an Ygutan verkaufen? Ygutan wird die gesamte Verantwortung den SN
 1
 -Fabriken von Kekon zuschieben und offiziell jede Beteiligung abstreiten. Das Bergvolk spielt mit dem Feuer, und ich möchte nicht, dass No Peak sich daran beteiligt.« Lan erstickte Dorus nächsten Widerspruch im Keim, indem er sagte: »Doru-jen, meine Entscheidung ist getroffen. Wirst du nun deinen Verpflichtungen als Wettermacher nachkommen und alles so in die Wege leiten, wie ich es angeordnet habe?«

Das spitze Kinn des alten Beraters senkte sich in ein widerwilliges Nicken. In einem letzten Versuch, seine Position zu vertreten, antwortete er mit überlegter Sanftmütigkeit: »Selbstverständlich, Lan-se, aber vielleicht sollten wir das noch mit Kaul-jen besprechen, bevor wir eine endgültige Entscheidung fällen.«

Jetzt hatte Lan endgültig genug. »Du sprichst gerade mit Kaul-jen«, entgegnete er mit einer solchen Kälte in der Stimme, dass selbst der überraschte Doru verstummte.

Hilo lächelte still.

Obwohl er die seiner Meinung nach einzig richtige Entscheidung getroffen hatte, war Lan plötzlich niedergeschlagen. Bei den Göttern, es war auch so schon schwer genug, der Pfeiler zu sein, ohne einen impulsiven Bruder auf der einen und einen gerissenen Berater auf der anderen Seite, der noch dazu ein alter Freund seines Großvaters war. Doch die Lage war nicht hoffnungslos. Hilo hatte sich an diesem Nachmittag beherrscht, und Doru fügte sich, wenn auch widerwillig.

Nachdem er nun ein Machtwort gesprochen hatte, fuhr Lan in versöhnlicherem Ton fort: »Vermutlich liegen bei uns allen die Nerven etwas blank. Doch ihr sollt wissen, dass ich eure Meinung schätze.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte Hilo. »Warten wir ab, wie Ayt reagiert?«

»Nicht ganz. Ich sagte zwar, wir werden uns nicht einmischen, aber da wir jetzt wissen, was das Bergvolk plant, müssen wir mit mehr Umsicht vorgehen. Doru, arrangiere bitte ein Treffen mit Kanzler Son.« Da ihm gerade so explizit der Kopf gewaschen worden war, nickte der Wettermacher nun klaglos.

Lan wandte sich an seinen Bruder: »Hilo, was ich in Bezug auf die Achsel gesagt habe, gilt nun auch für Sogen und alle anderen Grenzgebiete. Verstärke die Abwehr, wo es nötig ist, aber ohne Zustimmung der Familie wird kein Blut vergossen. Und es wird auch keine Vergeltungsmaßnahmen für Andens Entführung geben. Mag sein, dass sie uns ans Bein gepinkelt haben, aber er ist heil zu uns zurückgekehrt, und wir verweigern ihnen die gewünschte Allianz, also sollten wir eine Zeit lang besser keinen weiteren Unmut schüren.«

Hilo verschränkte die Arme vor der Brust und meinte schulterzuckend: »Wenn du meinst.«

»Eine Sache noch«, sagte Lan abschließend. »Ich will, dass Shae beschützt wird. Ihre Wohnung liegt in Nord-Sotto, es sollte also eigentlich keinen Ärger geben, aber sie ist ja auch im Rest der Stadt unterwegs. Sorge dafür, dass ein oder zwei Leute ein Auge auf sie haben.«

Das schien Hilo nicht zu gefallen, er verzog das Gesicht, als wäre er nicht älter als acht und gerade ermahnt worden, nett zu seiner Schwester zu sein. »Shae kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«

Leicht gereizt erwiderte Lan: »Du weißt sehr gut, dass sie keine Jade mehr trägt. Sie hat nichts mit den Geschäften des Clans zu tun, aber vielleicht ist das dem Bergvolk nicht bewusst. Und nach dem, was heute mit Anden passiert ist, sollten wir Vorkehrungen treffen.«

»Wenn
 sie ihre Jade tragen würde, wäre sie in der Lage, auf sich selbst aufzupassen«, erwiderte Hilo – offenbar noch immer verstimmt, aber einsichtig.

Lan beließ es dabei. Er war froh, dass Shae wieder da war, egal ob mit oder ohne Jade, aber wenn er das jetzt sagte, wäre Hilo beleidigt. Lan hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass es keinen Unterschied machte, was er tat oder sagte, wenn seine jüngeren Geschwister beschlossen hatten, einander wehzutun.





Kapitel 12


Ein Mann namens Mudt


B
 eros Gesicht wuchs schief wieder zusammen, und wenn er nun in den Spiegel blickte, fand er sich hässlich. Außerdem humpelte er leicht, wenn er rannte. Eigentlich störte es ihn nicht weiter, aber wenn es ihm auffiel – was recht oft passierte –, musste er jedes Mal an jenen katastrophalen Abend im Doppelten Glück
 denken. An die schweren Schläge der Maik-Brüder, an die gelangweilte Herablassung des Horns, an das unverhüllte Mitleid im Blick des Pfeilers; als wäre Bero ein dreibeiniger Hund, der es nicht einmal wert war, von ihm getötet zu werden.

Aber vor allem dachte Bero an die Jade. Daran, wie es sich angefühlt hatte, sie zu besitzen. Und sie dann wieder zu verlieren.

Sampa, dieser Feigling von einem Abukei, war ein braver Bürger geworden. Aus lauter Angst, von irgendetwas Grünem malträtiert zu werden, hatte er einen Job als Fahrradkurier angenommen. Bero hatte gesehen, wie er schnaufend und keuchend durch die Straßen ihrer schäbigen Hafenarbeitersiedlung am Rande der Esse strampelte und Bündel und Pakete auslieferte. Wie sich sein teigiger Körper in die Pedale des rostigen, quietschenden Lastenrads stemmte. Als Bero ihm etwas zugerufen hatte, war er ignoriert worden. Um sich zu rächen, hatte Bero ihm die Reifen aufgeschlitzt, sodass Sampa an einem Tag nicht ausliefern konnte und seinen Job verlor.

Beros Tante schuftete zwölf Stunden am Tag als Näherin in einer Kleiderfabrik, und Bero schlief in ihrer Wohnung auf dem Boden, wenn sie nicht da war. Der Freund dieser Tante war in einem der Lagerhäuser am Hafen beschäftigt und wusste, wie man etwas für sich abzweigen konnte. Nie so viel, dass er erwischt und gefeuert wurde, aber doch genug, um damit seine Trinkerei zu finanzieren. Zwar war dieser Arsch nicht bereit, Bero mal einen Gefallen zu tun, aber durch ihn erfuhr er immerhin von einem Kerl namens Mudt, der im Hinterzimmer eines Discountladens in Junko mit gestohlenen Waren handelte.

Das allein war für Bero noch nicht sonderlich interessant, die anderen Gerüchte über diesen Mann allerdings schon. Als er schließlich hinging, fand er ihn tatsächlich im Hinterzimmer seines Ladens, wo er gerade Kisten sortierte. Mudt hatte gelblich braune Haut, wirres Haar und kleine Augen; vermutlich hatte er Abukei in seinem Stammbaum.

»Was willst du?«, fragte Mudt.

Bero antwortete: »Ich habe gehört, bei dir kann man Arbeit bekommen, wenn man will.«

»Möglicherweise.« Der Mann hustete in seine Armbeuge und warf ihm dann einen stechenden Blick aus feuchten Augen zu. Trotz der schwülen Hitze trug er ein graues Hemd mit langen Ärmeln; unter seinen Achseln und am Kragen waren dunkle Schweißflecken zu sehen. »Ist allerdings kein Job für Weicheier. Kannst du fahren? Mit einer Waffe umgehen?«

»Beides.« Bero musterte den Mann. »Ist das wahr, dass Sie ein Grünblut sind?«

Mudt grinste breit. Dann streckte er die Zunge heraus, in der ein mit Jade besetztes Piercing steckte. »Ja, der ist echt«, versicherte er Bero. »Macht mir nichts aus, dir das zu verraten, weil ich weiß, dass du eh schon angefixt bist. Du bist hungrig, Keke.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und präsentierte noch mehr von seinen schiefen Zähnen. »Die Sicht, verstehst du?«

Wenn es stimmte, dass Mudt Jade trug, dann waren die übrigen Gerüchte vermutlich auch wahr: dass Mudt falsche Papiere hatte und über eine verlässliche Shine-Quelle verfügte und dass er als Ladeninhaber im Territorium von No Peak zwar offiziell Tribut an den Clan zahlte, sich aber als Informant für das Bergvolk ein hübsches Sümmchen dazuverdiente. Mudt war ein echter Selfmademan, der Beweis dafür, dass man nicht in die richtige Familie hineingeboren werden oder die richtige Schule besuchen musste, um das zu bekommen, was die Grünblutkrieger hatten. Um sich Macht zu verschaffen, die einem nicht geschenkt wurde.

»Ich will für Sie arbeiten«, sagte Bero.





Kapitel 13


Eine Gefälligkeit


S
 hae gefiel ihr neues Heim in Nord-Sotto immer besser. Die anfänglichen Schwierigkeiten bei der Wohnungssuche bewältigt zu haben, gab ihr ein gutes Gefühl, und auch wenn sie noch nicht sicher war, wie sie beim Thema Arbeit vorgehen sollte, war sie nun doch überzeugt davon, dass sie es schaffen konnte: Sie konnte in Janloon leben, in der Nähe ihrer Familie, und trotzdem unabhängig bleiben. Sie besorgte sich schöne, aber einfache Möbel, rüstete die Wohnung mit allem Notwendigen aus und gewöhnte sich wieder daran, nur für einen zu kochen. Sie erkundete die direkte Nachbarschaft und stellte zufrieden fest, dass sie diverse Geschäfte zu bieten hatte, in denen von Markenhandtaschen bis zu übel riechenden Kräuterpülverchen so ziemlich alles zu haben war; außerdem gab es verschiedene Lokale wie etwa Austernbars und Nudelstände, die bis tief in die Nacht geöffnet hatten. Etwas schicker als das überfüllte, leicht verwilderte Zentrum von Sotto, war Nord-Sotto auf dem Weg, ein trendiges Viertel zu werden, in dem hauptsächlich junge Berufstätige, Künstler und ein paar Zugereiste aus dem Ausland lebten. Hier konnte Shae die gewagten Muster und bunten Röcke aus ihrer Zeit in Espenia tragen, denn hier wirkte sie darin nicht fehl am Platz, sondern wie ein Trendsetter. In diesem Teil der Stadt zeigte sich Janloon weltoffen und kosmopolitisch.

Einem unwissenden Besucher wäre es wohl nicht aufgefallen, doch für Shae war offensichtlich, dass der Clan hier eine ebenso strenge Herrschaft führte wie im Rest der Stadt. Überall in den Schaufenstern hingen weiße Laternen, entweder echte oder billige Papierlampions. Mehr als einmal begegnete sie Hilos Leuten, die allein, zu zweit oder manchmal auch in Dreiergruppen unterwegs waren. Ohne ihre Jade konnte Shae ihre Aura nicht wahrnehmen, aber sie waren trotzdem leicht auszumachen: zähe, durchtrainierte junge Männer – manchmal auch Frauen –, stets gut gekleidet, mit Messern oder Schwertern bewaffnet, die ihre Jade fast immer gut sichtbar zur Schau trugen. Die meisten Leute hasteten an ihnen vorbei, um nur ja nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Shae hielt es ebenso, wenn auch aus anderen Gründen.

In ihrem Haus lebte ein Pärchen in den Zwanzigern, das dem Aussehen nach irgendwo im Finanzbezirk arbeitete (die Frau besaß einen winzigen Hund, der in Größe und Aussehen an eine überfütterte Ratte erinnerte); eine alleinstehende Frau mittleren Alters, die oft ihre beiden ebenfalls alleinstehenden Freundinnen mittleren Alters zu sich einlud, um mit ihnen Wein zu trinken und Karten zu spielen, wobei sie einen ziemlichen Radau machten; und ein junger Mann, der dem Alter nach ein Student sein mochte. Er zog ungefähr zwei Wochen nach Shae ins Haus, in die Wohnung am anderen Ende des Flurs. Er kam und ging zu den unterschiedlichsten Zeiten, und nachdem sie sich ein paarmal im Korridor oder im Treppenhaus begegnet waren und sich immer nur grüßend zugenickt hatten, beschloss Shae, dass es an der Zeit wäre, sich vorzustellen. Doch sie zögerte es hinaus. Denn sobald sie ihren Familiennamen nannte, wäre es vorbei mit der angenehmen Anonymität.

Sie ermahnte sich, dass es albern war, sich dadurch davon abhalten zu lassen, neue Leute kennenzulernen. Als sie ihrem Nachbarn das nächste Mal begegnete, verließen sie gerade zeitgleich das Haus.

»Ständig laufen wir uns über den Weg, und ich weiß nicht einmal Ihren Namen«, stellte sie also lächelnd fest.

»Oh.« Er wirkte leicht verlegen. Ruckartig zog er die Schultern nach vorn und berührte in einem knappen Gruß seine Stirn. »Ich bin Caun Yudenru.«

Sie erwiderte den Gruß. »Mein Name ist Shae.«

Überrascht zog Caun Yu die Brauen hoch. Shaes Wangen röteten sich. Eigentlich hatte sie sich mit vollem Namen vorstellen wollen, hatte dann aber doch nur ihren verkürzten Vornamen herausgebracht. Bei den Göttern.
 Jetzt musste er glauben, sie wolle ihn anbaggern. Gut, Caun war durchaus attraktiv, auch wenn er jünger war als sie und immer diese schwarze Mütze trug, mit der er aussah wie ein Straftäter, aber darum ging es gar nicht. Sie wollte momentan einfach keine neue Beziehung. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Caun.« Hastig ruderte Shae in formellere Fahrwasser zurück, während sie sich innerlich wand vor Scham, weil sie aus dieser einfachen Begegnung ein so verkrampftes Schlamassel gemacht hatte. »Ich denke … wir sehen uns ja sicher bald.«

Irgendwie gelang es ihr, Haltung zu bewahren. Sie schenkte ihm noch ein freundliches Lächeln, dann ging sie ohne Eile die Straße hinunter und ließ es so aussehen, als wäre es von Anfang an ihr Ziel gewesen, sich derart lächerlich zu machen.

Da sie wild entschlossen war, sich nun endlich einen Job zu suchen, ging sie in die Stadtbibliothek, suchte die Branchenverzeichnisse von Janloon heraus und schrieb Namen und Adressen aller Firmen, die für sie interessant waren, in ihr Spiralnotizbuch. So vergingen mehrere Stunden, bis ihr irgendwann der Gedanke durch den Kopf schoss, den sie auch schon bei der Wohnungssuche gehabt hatte: wie langsam und ineffizient diese Vorgehensweise doch war, und eigentlich auch unnötig. No Peak kontrollierte Firmen in vielen Branchen. Einige gehörten dem Clan, wesentlich mehr noch aber steuerte er durch Protektion und die Verflechtungen mit tributpflichtigen Laternenträgern. Ein paar gut platzierte Anrufe könnten ihr all die Rennerei ersparen. Sie fragte sich, ob ihr Vorhaben, es ohne Hilfe der Familie zu schaffen, tatsächlich auf edlen Absichten fußte, oder ob sie einfach nur so stur und von Stolz getrieben war, dass es an Dummheit grenzte.

Hilos Meinung dazu kannte sie. Verbissen machte sie noch eine halbe Stunde weiter, bevor sie die Bücher zuschlug und die Bibliothek verließ, noch immer unsicher, ob das nun Zeitverschwendung war oder nicht. Auf dem Heimweg kaufte sie sich eine Schreibmaschine, um ihren Lebenslauf zu aktualisieren. Sie war noch keine zwanzig Minuten zurück in der Wohnung, als es an der Tür klopfte.

Als sie öffnete, stand Lan draußen im Flur.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er höflich.

Sie war so perplex, dass sie zunächst einmal gar nichts sagte, sondern ihm nur stumm die Tür aufhielt. Er trat ein, bedeutete seinen beiden Bodyguards, draußen zu warten, und schloss die Wohnungstür hinter sich. Dann sah er sich einen Moment lang neugierig um. Shae spürte brennende Scham in sich aufsteigen. Wie armselig musste ihm dieses Appartement vorkommen, wie billig und unpassend für ein Mitglied der Kaul-Familie. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust und ließ sich auf ihrem steifen neuen Sofa nieder. Obwohl er noch kein Wort gesagt hatte, fühlte sie sich bereits in die Defensive gedrängt. Wäre Hilo an seiner Stelle gewesen, würde er nun herumwandern und ihre Sachen anfassen. »Nett hier«, würde er achselzuckend feststellen, leicht belustigt, wie jemand, der mit einem Kind spricht, das trotzig darauf beharrt, im Garten zu übernachten. »Gefällt es dir hier, Shae? Darauf kommt es wohl an, dass es dir gefällt.«

Lan hingegen sagte: »Hättest du vielleicht etwas zu trinken für mich? Es ist immer noch sehr heiß draußen.«

Er hielt auf die winzige Küche zu, doch Shae sprang sofort auf und protestierte: »Tut mir leid, ich hole dir was. Ich hätte dir etwas anbieten müssen, aber du … kamst so überraschend.«

Hastig schob sie sich an ihm vorbei in die Küche, in der sowieso nicht mehr als eine Person Platz hatte, und nahm einen Krug mit gewürztem Tee aus dem Kühlschrank. Nachdem sie ihm ein Glas eingeschenkt hatte, legte sie schnell noch ein paar Sesamcracker und geröstete Nüsse auf einen Teller, dann brachte sie alles in den Wohnraum hinüber.

Lan nahm das Glas mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln entgegen, als wäre es ihm unangenehm, solche Umstände gemacht zu haben. Dann zeigte er Richtung Sofa, und sie nahmen nebeneinander Platz. Kurz rutschte er auf dem noch sehr festen Polster herum.

»Ist … alles in Ordnung?«, fragte Shae vorsichtig. Sie verstand nicht ganz, warum Lan zu ihr gekommen war, anstatt sie einfach auf das Anwesen zu zitieren.

Mit strenger Miene erwiderte Lan: »Brauche ich denn einen Grund, um meine kleine Schwester zu besuchen?«

Die scheinbare Rüge ließ sie erstarren, doch dann zwinkerte er ihr zu, um zu verdeutlichen, dass er sie nur aufziehen wollte. Diese kleine Geste war für den Privatmann Lan so absolut typisch und stand in so krassem Gegensatz zu der gemessenen Autorität, die er als Pfeiler ausstrahlte, dass Shae unwillkürlich lachen musste.

Lan trank in einem Zug das halbe Glas leer, dann wandte er sich ihr zu und wurde wieder ernst. »Ich bin allerdings tatsächlich aus einem bestimmten Grund hier, Shae.« Er schien seine Worte genau zu wählen, als er fortfuhr: »Ich habe in letzter Zeit öfter Zweifel, ob Doru mir alles sagt, was ich wissen muss. Sicherlich lässt sich kein erfahrenerer Wettermacher finden als er, und du weißt ja, wie nah Großvater und er sich stehen. Aber gewisse Dinge, die er sagt, eigentlich nur Kleinigkeiten, wecken in mir den Verdacht, dass ich mich nicht hundertprozentig auf ihn verlassen kann.«

Shae verzog das Gesicht. Sie verabscheute Doru. »Du solltest ihn ersetzen.«

Er musterte sie mit diesem offenen Blick, der so typisch für ihn war. »Ich respektiere deine Entscheidung, dich nicht an den Geschäften des Clans zu beteiligen. Mir gefällt es zwar nicht, dass du ohne Jade in dieser Stadt unterwegs bist, aber ich werde dich nicht davon abhalten. Was auch immer du tun möchtest, ich werde dich unterstützen. Das habe ich dir schon einmal gesagt, und daran hat sich nichts geändert.«

»Fehlt nur noch das Aber«, stellte Shae fest.

Lan sackte in sich zusammen. Es war nur eine Frage der Zeit …


»Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Jemanden, der das Geschäft kennt, der für mich rauf in die Minen fährt und sich dort umsieht. Sich die Bücher vornimmt und überprüft, ob alles in Ordnung ist, und sicherstellt, dass alles mit den offiziellen Verzeichnissen des JVK
 übereinstimmt. Sieh es als persönlichen Gefallen.«

Shae antwortete nicht gleich. Jetzt begriff sie, warum er zu ihr in die Wohnung gekommen war und vorgegeben hatte, sie einfach nur besuchen zu wollen, und dieses Gespräch nicht auf dem Anwesen geführt hatte, wo Doru es vielleicht mitbekommen und sich Gedanken gemacht hätte.

»Ist das alles?«, hakte sie nach.

Er runzelte die Stirn, wohl nicht sicher, ob das sarkastisch gemeint war. »Das sind mehrere Wochen Arbeit.«

»Ich weiß. Aber ist das alles, worum du mich bittest? Danach kommt nichts mehr?«

»Ja, das ist alles«, versicherte er. »Ich werde dich nicht durch die Hintertür Schritt für Schritt in die Clangeschäfte hineinziehen, Shae, falls du mir das gerade unterstellen willst.«

Die leise Schärfe in seinem Ton sorgte dafür, dass Shae schuldbewusst den Blick senkte. Indem sie seine Motive infrage stellte, hatte sie ihn in seiner Ehre gekränkt, und das, nachdem er sich gerade erst dazu herabgelassen hatte, hierherzukommen und seine kleine Schwester um Hilfe zu bitten.

Damals, vor einigen Jahren, hatte ihre Verstrickung mit Espenia ganz ähnlich begonnen, mit kleinen Gefälligkeiten, die zu größeren Gefälligkeiten führten, bis es irgendwann eine Akte mit ihrem Namen darauf gegeben hatte und Shaes Beziehung zu ihrem Großvater beinahe unwiederbringlich zerstört war. Deshalb wusste Shae nur zu gut, dass ein Schritt in die falsche Richtung den Lebensweg eines Menschen unwiderruflich verändern konnte.

Aber diesmal war es ihr Bruder, der sie um einen Gefallen bat, nicht Jerald oder einer seiner stets lächelnden Vorgesetzten. Als Pfeiler konnte Lan ihre Unterstützung einfordern, er konnte verlangen, dass sie vor ihm auf die Knie fiel und ihren Treueeid erneuerte, und wenn sie sich weigerte, konnte er sie aus der Familie verstoßen. Doch das hatte er nicht getan. Und vermutlich würde er es auch dann nicht in Erwägung ziehen, wenn sie seiner Bitte nicht nachkam. Lan war immer für sie da gewesen, das wurde ihr jetzt deutlich bewusst.

Shae überlegte. Eine unverhoffte Reise ins Landesinnere würde ihre zugegebenermaßen noch recht planlose Jobsuche nach hinten verschieben, aber es war ja nicht so, als hätte sie eine feste Frist einzuhalten.

»Ich mache es, Lan«, sagte sie also. »Als persönlichen Gefallen für dich.«





Kapitel 14


Gold und Jade


A
 ls Pfeiler hatte Lan ein paar persönliche Untergebene, die seinem alten Akademiekameraden Woon Papidonwa unterstellt waren und weder dem militärischen noch dem geschäftlichen Zweig von No Peak angehörten, weshalb sie auch weder vor dem Horn noch vor dem Wettermacher Rechenschaft ablegen mussten. Sie koordinierten Lans Termine und waren für verwaltende oder häusliche Aufgaben zuständig wie etwa Sauberkeit, Wartung und Sicherheit im Anwesen der Kauls und in anderen Immobilien des Clans, zum Beispiel ihrem Strandhaus in Marenia. Auch wenn sie in der Clanstruktur über so gut wie keine Autorität verfügten, waren diese Menschen durchaus angesehen; der Pfeilerstab war oft auch ein Vertrauter des Pfeilers und bekleidete später einflussreichere Posten.

Auch wenn sein Großvater sich stur jeder Zusammenarbeit verweigerte, war Lan mehr denn je dazu entschlossen, Yun Doru in den Ruhestand zu schicken und innerhalb eines Jahres seinen eigenen Wettermacher zu benennen. Aufgrund der jüngsten Ereignisse und der Spannungen zwischen den Clans wäre es allerdings unklug gewesen, den amtierenden Wettermacher abzusetzen, bevor er einen neuen gefunden hatte, dem er rückhaltlos vertraute und der den Posten sofort übernehmen konnte. Im Stillen hielt er Woon für einen sehr geeigneten Ersatz, doch er war sich nicht sicher, ob seine stets unerschütterliche rechte Hand gerissen genug war, um eine so wichtige Position im Clan zu bekleiden. Deshalb beschloss er, Woon während der kommenden Monate nach und nach mit umfassenderen Aufgaben zu betrauen, um sich anzusehen, wie er sie meisterte. In der Zwischenzeit würde vielleicht auch Kaul Sen ein wenig von seinem Standpunkt abrücken.

Und so nahm er Woon mit, als er zu seinem Treffen mit Kanzler Son in der Halle der Weisheit aufbrach. In dem imposanten, dunklen Ziegelbau mit dem roten Dach hatte das gesetzgebende Gremium von Kekon, der Königliche Rat, seinen Sitz, von dem das Volk der Insel offiziell regiert wurde. Er befand sich nur einen Steinwurf entfernt vom Siegespalast, wo Prinz Ioan III
 . mit seiner Familie ein vom Staat finanziertes Luxusleben genoss. Beide Gebäude befanden sich im Denkmalbezirk, der neben dem Tempelbezirk das beinahe einzige clanneutrale Gebiet der Stadt war. Der Fahrer lenkte Lans silbernen Roewolfe-Roadster direkt an das lange Reflexionsbecken vor den prachtvollen Marmorstufen des Eingangs. Lan und sein Pfeilerstab stiegen aus, gingen über den schmalen Betonweg, der das stille Wasser überspannte, und blieben an dessen Ende kurz stehen, um das Kriegerdenkmal zu ehren.

Das Denkmal bestand aus zwei großen Bronzestatuen. Die kleinere stellte einen Jungen dar, der eine Laterne hochhielt, vermutlich um das Gesicht der anderen Statue zu beleuchten, eines namenlosen Grünblutkriegers, der vor dem Kind kniete. Es wirkte, als hätte er das Kind allein vorgefunden und wäre auf die Knie gesunken, um es nun in Sicherheit zu bringen. Es könnte aber auch sein, dass das Kind dem Krieger begegnet war, der in der Dunkelheit herumirrte, und ihm nun mit seiner Laterne den Weg zeigen wollte. Beide Interpretationen waren hinreichend nationalistisch. Am Fuß des Monuments befand sich eine Inschrift:


Aus der Finsternis.

In Gedenken an die Männer der Berge,

die für Kekons Freiheit kämpften,

und an die tapferen Bürger,

die ihnen zur Seite standen.



Lan versuchte, sich seinen cholerischen alten Großvater als den jungen Bronzekrieger vorzustellen, einen jener patriotischen Freiheitskämpfer, die sich einem halben Jahrhundert der Fremdherrschaft durch Shotar entgegengestellt und letztlich ein mächtiges Reich – das zwar durch den Vielvölkerkrieg geschwächt, ihnen an Mannstärke und Bewaffnung aber noch immer weit überlegen gewesen war – dazu gezwungen hatten, Kekon an sein Volk zurückzugeben. Für Lan war es mehr als erstaunlich, dass nur eine Generation vor ihnen noch alle Grünblutkrieger als Banditen und Kriminelle verfolgt worden waren, nur heimlich unterstützt von einer Bevölkerung, die sie für ihre übermenschlichen Fähigkeiten feierte. Und nun stand er hier, auf dem Weg in die Halle der Weisheit, um sich mit dem höchsten Politiker des Landes zu treffen. In gewisser Weise musste es zu Zeiten meines Großvaters einfacher gewesen sein als Grünblut,
 dachte Lan. Gefährlicher, aber ruhmreicher, denn damals war der Feind eine grausame, fremde Macht gewesen.

Die Statue des knienden Kriegers trug ein Sichelschwert an der Hüfte, und an seinem Armschutz waren Fassungen für viele kleine Schmucksteine zu erkennen. Während er nun an dem Denkmal vorbeilief, fiel Lan auf, dass die Fassungen leer waren. Irgendwelche Vandalen hatten dem Bronzekrieger seine Jade gestohlen, auch wenn es sich dabei nur um hübschen, grünen Zierrat gehandelt hatte.

Der Eingangsbereich der Halle der Weisheit war weitläufig, der Boden mit hellem Marmor bedeckt, die üppig bemalte Decke von dicken, grünen Säulen getragen. Lan und Woon wurden von einer jungen Hilfskraft empfangen, die sie respektvoll begrüßte, bevor sie zum Büro des Kanzlers geführt wurden.

»Son wird uns sicherlich um etwas bitten«, raunte Lan seinem Pfeilerstab zu, während sie dem jungen Mann folgten. »Überlege dir doch mal, was es sein könnte und ob wir es ihm gewähren sollten.«

Man führte sie durch eine hölzerne Flügeltür. Als sie eintraten, kam der Kanzler hinter seinem wuchtigen Schreibtisch hervor, um sie zu begrüßen. Son Tomarho war ein kräftig gebauter Mann um die fünfzig mit buschigen Augenbrauen und einem Grübchen am Kinn. In seiner Jugend war er wohl körperlich fit gewesen, doch das gute Leben während der mittleren Jahre hatte aus den festen Muskelsträngen mehr als eine Fettrolle gemacht. Nun schenkte der Kanzler Lan ein breites, strahlendes Politikerlächeln. »Kaul-jen, nur herein, nur herein. Wie sind die Götter Ihnen zurzeit gewogen?«

»Ich kann nicht klagen, Kanzler«, antwortete Lan und ließ sich auf ein paar Minuten höflichen Small Talk ein, bevor er vor Sons Schreibtisch Platz nahm. Woon zog den zweiten Besucherstuhl so zurecht, dass er eine angemessene Position links hinter Lan einnahm, bevor er sich ebenfalls setzte.

Der Kanzler ließ sich in seinen ledernen Chefsessel fallen, der ächzend protestierte. Nachdem er die Hände über seinem ansehnlichen Bauch verschränkt hatte, nickte er Lan aufmerksam zu. »Was bedrückt denn den Pfeiler des Clans, und wie kann ich behilflich sein?«

Lan sammelte sich kurz. »Kanzler Son, ich fürchte, mein Besuch bei Ihnen ist meiner aufrichtigen Sorge geschuldet.«


*


Im Gegensatz zu seinen Geschwistern konnte Lan sich noch an seinen Vater erinnern. Im letzten Jahr des Vielvölkerkrieges, ein paar Monate bevor Kaul Dushuron in einer der finalen Schlachten gegen die angeschlagene Armee von Shotar fiel, hatte Lan seinen Vater gefragt: »Wer wird in Kekon das Sagen haben, wenn die Shotties fort sind? Wirst du es sein?«

»Nein«, antwortete Kaul Du nachsichtig. »Ich werde es nicht sein.«

»Dann vielleicht Großvater? Oder Ayt-jen?«

»Keiner von uns. Wir sind Grünblutkrieger.« Sein Vater übertrug eine Liste von Namen, einen Zugfahrplan und eine Landkarte auf drei Papierbogen, steckte sie in nicht gekennzeichnete Umschläge und verschloss diese. »Gold und Jade gehören niemals zusammen.«

»Warum sagt man das?« Dieses Sprichwort hatte Lan schon oft gehört. Gold und Jade
 war auf Kekon ein festes Synonym für Gier und Übermaß. Für eine unangemessene Forderung. Wer sich zu viel vom Glück erhoffte, wurde gewarnt: »Verlange nicht nach Gold und Jade.« Ein Kind, das nach einem Törtchen schrie, nachdem es bereits einen Honigkuchen gehabt hatte, bekam – wie Lan aus eigener Erfahrung wusste – zu hören: »Jetzt willst du aber Gold und Jade!«

Blinzelnd sah Lans Vater von seinem Tun auf. Einen Moment lang befürchtete Lan, dass seine ständige Fragerei ihn verärgert haben könnte und man ihn nun wegschicken würde, damit sein Vater seine Arbeit in Ruhe beenden konnte. Kaul Du war nicht oft im Haus anzutreffen. Oft waren er und Lans Großvater für lange Zeit in geheimer Mission unterwegs, und anschließend zelebrierten Lans Mutter und Großmutter ihre Rückkehr, als wären die Götter persönlich erschienen – wie eine große, unverhoffte Ehre, die zwar gefeiert, aber auch schnell wieder abgehakt werden musste. Kaul Du küsste seine Kinder, wusste aber nicht, wie er mit ihnen umgehen sollte. Er unterhielt sich mit Lan, als wäre er ein Erwachsener. An diesem Tag schrie Lans kleiner Bruder Hilo nebenan, während seine Mutter versuchte, ihn zu beruhigen.

»Vor langer Zeit, Hunderte von Jahren bevor Shotar hierherkam, gab es drei Königreiche auf Kekon.« Kaul Du setzte seine Erzählung fort, während er sich wieder seinen Listen und Karten zuwandte. »Das Königreich Jan erstreckte sich an der Nordküste, wo wir uns jetzt befinden, Hunto beherrschte die zentrale Tiefebene, Tiedo die südliche Halbinsel. Hunto war das stärkste der drei Reiche, aber ihr König war von schwachem Blut und ganz besessen von Jade. Eines Abends trieb ihn der Juckreiz in einen unkontrollierbaren Wahn, er stürmte durch seinen Palast und ermordete seine gesamte Familie, inklusive seiner eigenen Kinder.«

Unwillkürlich wanderte Lans Blick zu den vielen Jadesteinen, die sein Vater um den Hals und an den Handgelenken trug. Als Kaul Du das sah, grinste er breit, packte Lan und zog ihn mit rauer Herzlichkeit in seine Arme. »Machst du dir etwa Sorgen, Sohn?« Er zog das Karambit aus der Scheide an seiner Hüfte und hielt es zwischen ihnen in die Höhe. Lan sah, wie scharf die Klinge war, wie nahtlos sich der abgewetzte Griff in die Hand seines Vaters schmiegte. »Machst du dir Sorgen um deinen Pa? Darüber, was mit ihm geschehen könnte?«, fragte Kaul Du wieder.

»Nein«, antwortete Lan ruhig. Mit seinen acht Jahren wusste er bereits, dass alle Männer in seiner Familie Grünblutkrieger waren, dass sie deswegen Jade am Körper trugen und einer geheimen Bruderschaft Treue schworen, die gegen das Unrecht der Fremdherrschaft kämpfte.

»Gut«, befand sein Vater, ohne den Griff um Lans Schultern zu lockern. »Das musst du auch nicht. Manche Menschen sind dazu bestimmt, Jade zu tragen, andere nicht. Du bist dazu bestimmt, ebenso dein kleiner Bruder, und auch dein Pa und dein Großvater. Hier, halt mal das Karambit. Hast du noch kein eigenes Messer? Bei den Göttern, du solltest eines haben, da hätte ich mich schon längst drum kümmern müssen. Na los, es wiegt nicht viel, es wird dich nicht verletzen.«

Lan nahm die Waffe und ließ sie in der Hand kreisen, wie er es mit seinem Spielzeugmesser geübt hatte. Die Jadesteine am Griff waren glatt und weich und lösten in seiner Brust ein angenehmes, warmes Kribbeln aus, wie beim ersten, tiefen Atemzug, nachdem man lange die Luft angehalten hat. Sein Vater musterte ihn zufrieden. Schließlich fragte Lan: »Was ist dann passiert, nachdem der König seine Familie getötet hatte?«

Kaul Du nahm sein Messer und schob es in die Scheide zurück. »Nachdem die königliche Familie von Hunto ausgelöscht war, marschierten Jan und Tiedo ein und teilten das Reich unter sich auf. Anschließend führten sie Krieg gegeneinander. Letztlich wurde Kekon geeint. Zu jener Zeit wurde ein Gesetz erlassen, das ein klares Verbot beinhaltete: Wer die Regierungsgewalt ausübt, darf keine Jade tragen, und wer Jade trägt, darf keine Regierungsgewalt ausüben.«

Nebenan setzte Hilos von Koliken hervorgerufenes Gebrüll, das kurzzeitig nachgelassen hatte, wieder ein, diesmal mit noch mehr Nachdruck. »Mögen die Götter dieses dämonische Schreibaby verfluchen«, knurrte sein Vater, aber ein stolzes Lächeln entlarvte seinen gereizten Tonfall als Lüge. Den oft zitierten Lehren der alten Weiber von Kekon nach wurden aus besonders widerspenstigen Kleinkindern die besten Krieger. Plötzlich setzte in der Ferne ein neuer, heulender Ton ein – der Fliegeralarm von Janloon, der sich nun mit Hilos Kreischen vermischte.

Lans Vater ignorierte den Lärm und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Ein Mann kann nicht gleichzeitig die Krone eines Königs und die Jade eines Kriegers tragen. Gold und Jade gehören niemals zusammen. Wir Grünblutkrieger leben nach den Regeln des Aisho. Wir beschützen das Land vor seinen Feinden und die Schwachen vor den Starken.« Kaul schob seinen Sohn auf Armeslänge von sich. Er kniff das linke Auge zusammen und musterte ihn nachdenklich. »Wenn dieser Krieg vorbei ist und die Shotties besiegt sind, wird der Clan das Land wiederaufbauen und die Menschen vor dem Chaos beschützen müssen. Ich glaube zwar nicht, dass ich das noch erleben werde, Lan-se, aber du wirst eine andere Art von Grünblut sein müssen als ich.«


*


»Ich möchte, dass Sie ein Gesetz verabschieden«, sagte Lan zu Kanzler Son. »Eine klare Regelung, die verhindert, dass ein Clan die Anteilsmehrheit am Jadeverbund von Kekon erwirbt.«

Der Kanzler spitzte die dicken Lippen. »Das ist interessant«, stellte er gedehnt fest. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass die Anteilsstruktur des JVK
 seit ungefähr fünfzehn Jahren unverändert ist, und zwar beinahe gleichwertig aufgeteilt zwischen den beiden größten Clans des Landes.«

»Neununddreißig Prozent hält das Bergvolk, fünfunddreißig Prozent hält No Peak, der Rest verteilt sich auf die kleineren Clans«, präzisierte Lan. »Und wenn ich Sie korrigieren dürfte, Kanzler: Erst letztes Jahr fand eine Neuverteilung statt, als sich die Anteilsmenge des Bergvolkes um zweieinhalb Prozent erhöhte, nachdem sie den Clan der Drei Run übernommen hatten. Was ihnen übrigens nur deshalb gelungen ist, weil sie sämtliche Jadeträger der Run-Familie getötet haben.« Kanzler Son verzog das Gesicht, und Lan musste sich ein trockenes Grinsen verkneifen. Es konnte nie schaden, Politiker ab und zu daran zu erinnern, dass Grünblutkrieger in puncto Gewalt und Tempo in einer ganz anderen Liga spielten.

»Ist dieses Gesetz, das Sie da vorschlagen, als … eine Schutzmaßnahme zu verstehen, Kaul-jen?« Son tastete sich nun in kühlem Tonfall voran. Zwischen seinen dicken grauen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte, als er sie angestrengt zusammenzog. Lan konnte beinahe sehen, was der Mann dachte: Gab es Anlass zu der Befürchtung, dass das Bergvolk kleinere Clans schluckte? Oder sogar, die Götter mögen es verhüten, No Peak?

»Es stellt eine Schutzmaßnahme für unser Land dar«, erwiderte Lan nachdrücklich. »Der JVK
 wurde nach dem Krieg gegründet, da man vernünftigerweise davon ausging, dass die Verwaltung der nationalen Jadevorkommen besser in den Händen der Grünblutkrieger liegen sollte. Man nahm an, dass selbstverständlich allen Clans an einer Zusammenarbeit gelegen sei, wenn es darum ging, diese Jadevorkommen zu schützen und den Abbau zu begrenzen. Aber das geschah vor der Erfindung von SN
 1
 , bevor durch Exporte ausländisches Geld ins Land floss, und bevor es in den großen Clans zu gewissen … Veränderungen an der Führungsspitze kam.«

Son drückte sich weniger subtil aus. »Glauben Sie, das Bergvolk versucht, den JVK
 unter seine Kontrolle zu bringen?«

»Ich glaube, dass es von nationalem Interesse ist, diese Verlockung auszuschalten.«

»Von nationalem Interesse, oder im Interesse von No Peak?«

Lan schlug nun einen merklich tadelnden Tonfall an. »Ich versuche nicht, einen Vorteil für No Peak herauszuschlagen. Jedes auf den JVK
 bezogene Gesetz hätte für meinen Clan ebensolche Gültigkeit wie für den Clan von Ayt Madashi.« Er beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf Sons Schreibtisch. Dadurch wurden die Ärmel seines Hemdes ein wenig hochgeschoben, und für eine Sekunde huschte der Blick des Kanzlers zu den mit Jadesteinen besetzten Manschetten an Lans Unterarmen. »Jade ist der wichtigste Rohstoff unseres Landes, sie sollte nie von nur einer Person oder einer Gruppe kontrolliert werden. Es muss immer ein Gleichgewicht der Kräfte geben.«

Kanzler Son kratzte sich an der Wange, dann sagte er nachdenklich: »Es wäre schwierig, ein solches Gesetz so zu formulieren, dass es nicht umgangen werden kann. Wer es wirklich darauf anlegt, könnte über Tochtergesellschaften oder Mittelsmänner versuchen, trotzdem die Kontrolle zu erlangen.«

»Ich bin mir sicher, dass es in der Regierung genügend kluge Menschen gibt, um dieses Problem zu lösen«, stellte Lan nun ein wenig entspannter fort, da er zufrieden registrierte, dass sie vom Wenn
 zum Wie
 gewechselt hatten. »Bauen Sie eine Neuverteilung der Anteile unter den anderen Shareholdern ein, wenn die Beteiligung eines Clans und seiner Tochtergesellschaften die Marke von fünfundvierzig Prozent erreicht. Oder eine Regelung, dass der JVK
 automatisch verstaatlicht wird, falls ein einzelner Clan die Kontrolle an sich reißt. Auch wenn ich nicht glaube, dass es jemals nötig sein wird, zu einer solch drastischen Maßnahme zu greifen«, betonte Lan, als er den zweifelnden Blick des Kanzlers bemerkte. »Aber es würde den Clans klarmachen, dass niemand die Kontrolle über die nationalen Jadevorkommen an sich reißen kann, indem er sich seiner Rivalen entledigt.«

Son seufzte schwer und trommelte mit seinen Wurstfingern auf dem Schreibtisch herum. »Natürlich lässt sich ein solches Gesetz nicht einfach herbeizaubern oder durch einen reinen Willensakt meinerseits beschließen«, sagte er dann lächelnd. »Es müsste vom Königlichen Rat abgesegnet werden. Und dazu bräuchten wir den Rückhalt sämtlicher mit No Peak verbundenen Mitglieder sowie die Zustimmung fast aller Unabhängigen.«

»Dann ist es ja umso besser«, erwiderte Lan mit einem ebenso bedeutungsvollen Lächeln, »dass ich mich damit direkt an jemanden gewandt habe, der dem Clan in so tiefer und langjähriger Freundschaft verbunden ist. An einen Mann, der all das durch seinen Einfluss möglich machen kann.«

Der Kanzler winkte mit einem leisen Schnauben ab, wirkte aber geschmeichelt. Bevor er sich der Politik zugewandt hatte, war Son Tomarho ein recht wohlhabender Laternenträger von No Peak gewesen. Inzwischen leiteten seine Töchter die Textilfabriken der Familie und zahlten stets pünktlich und korrekt ihren Tribut. Son war No Peaks Nummer eins in der Regierung, das war allgemein bekannt. Fast alle Ratsmitglieder und Mitarbeiter in der Halle der Weisheit waren mit einem der Grünblutclans verbunden; so war der Schatzmeister des Rates, dessen Büro sich auf demselben Flur befand wie das von Son, ein bekennender Anhänger des Bergvolkes.

Gold und Jade gehören niemals zusammen, hatte Lans Vater ihm vor mehr als fünfundzwanzig Jahren beigebracht. Doch am Ende war es nicht so einfach gewesen, wie der Leitspruch es darstellte. Nach dem Krieg waren die Grünblutkrieger zwar dem Beispiel von Kaul Sen und Ayt Yu gefolgt und hatten gemäß dem Aisho gehandelt, indem sie auf politische Ämter verzichtet und sich ins Privatleben zurückgezogen hatten, doch nun waren sie ein für alle Mal aus dem Schatten getreten. Sie versteckten sich nicht mehr in den Bergen und trainierten dort im Verborgenen, sondern lebten ganz offen in den Städten, für deren Befreiung sie gekämpft hatten. In den ersten, von Chaos und rasantem Wachstum geprägten Nachkriegsjahren wandten sich die Menschen weiterhin an sie, wenn sie Schutz oder Hilfe brauchten, wie sie es auch während der jahrzehntelangen Fremdherrschaft getan hatten, und die Grünblutkrieger kamen ihren Bitten nach. Ihr geheimes Unterstützernetzwerk, die Laternenträger, wurde nun zu einem geschäftlichen Werkzeug, wo sie früher Stütze im Krieg gewesen waren. Einflussreiche Kontakte und lukrative Verträge wurden an treue Verbündete und Kameraden aus der Besatzerzeit vermittelt. Die einst von Shotar als Kriminelle Gebrandmarkten waren nun die herrschende Klasse der Insel. Und auch wenn sie offiziell keine Regierungsämter innehatten, waren die Clans doch so sehr in die politischen Abläufe verstrickt, dass beides in gewisser Weise miteinander verschmolzen war.

Deshalb hatte bereits vor dem Treffen für Lan eines zweifelsfrei festgestanden: Son Tomarho würde am Ende tun, was er verlangte. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, mit wie viel Begeisterung er Lans Forderung erfüllen würde und welchen Preis er verlangte. Nun lehnte sich der Kanzler zurück und sagte mit der routinierten Verbindlichkeit eines erfahrenen Staatsmannes: »Sie kennen mich, Kaul-jen. Mir liegt stets nur das Wohl unseres Landes am Herzen, und ich stimme in diesem Punkt voll und ganz mit Ihnen überein. Wir sind hier absolut einer Meinung. Aber ich fürchte, es könnte schwierig werden, die erforderlichen Mehrheiten zu bekommen. Auch wenn sie dem Clan treu ergeben sind, könnten manche Ratsmitglieder doch davor zurückscheuen, sich öffentlich für etwas einzusetzen, das sich so offensichtlich gegen die Bestrebungen des Bergvolkes richtet. Es wäre vermutlich leichter, ihre Zustimmung zu gewinnen, wenn der Clan signalisieren würde, dass er auch an anderer Stelle bereit ist, grundlegende Schritte im Sinne des Allgemeinwohls zu unternehmen.«

»Waren wir uns nicht einig, dass dieses Gesetz an sich schon voll und ganz im Sinne des Allgemeinwohls ist?« Natürlich hatte Lan damit gerechnet, dass Son mehr verlangen würde, trotzdem ärgerte er sich insgeheim darüber. Dem Kanzler müsste eigentlich klar sein, dass es schlicht und einfach Teil seiner Amtspflicht war, den JVK
 vor der totalen Kontrolle durch nur einen Clan zu schützen, ganz egal, ob No Peak seinen Wünschen nach zusätzlichen Gunstbeweisen nachkam oder nicht. Aber alte Gewohnheiten waren eben schwer abzulegen, auch bei Laternenträgern.

»Selbstverständlich, selbstverständlich«, versicherte Son freundlich, »aber der einfache Bürger hat nun einmal auch direktere, handfestere Bedürfnisse. Zum Beispiel den reibungslosen Betrieb der städtischen Hafenanlagen. Wie Sie ja sicher wissen, haben die Arbeiter an den Docks vor ein paar Monaten gestreikt, was sich recht lange hingezogen hat, sehr zum Nachteil der Stadt. Meine Familie hat, ebenso wie manch anderer, das Horn von No Peak um Unterstützung gebeten, bedauerlicherweise aber nicht erhalten.«

»Ich mische mich grundsätzlich nicht in den Kompetenzbereich des Horns ein«, erwiderte Lan, »und in diesem speziellen Fall war ich mit seiner Entscheidung voll und ganz einverstanden.« Die Son-Familie und einige andere Laternenträger hatten Hilo ersucht, seine Männer loszuschicken, um die Gewerkschaftsbosse einzuschüchtern und ihre Versammlungen zu sprengen; notfalls sollten sie die Streikenden mit Gewalt dazu bringen, wieder an die Arbeit zu gehen. Hilo hatte nur abfällig geschnaubt. »Was glauben die eigentlich, wer wir sind? Ein Haufen bezahlter Schläger?« Die Hafenarbeiter gehörten ebenfalls zu No Peak, auch die Gewerkschaftsbosse zahlten ihren Tribut. Lan war damals wirklich beeindruckt gewesen von seinem Bruder. Hilo zögerte nie, Gewalt einzusetzen, aber er tat es überlegt und gezielt, und er wusste, dass man Laternenträgern ihre Grenzen aufzeigen musste, wenn sie zu viel forderten.

Jetzt allerdings war Lan auf Sons Kooperation angewiesen, also sagte er: »Mir ist durchaus bewusst, wie belastend das für Sie war und wie schwer die wirtschaftlichen Einbußen gewesen sein müssen. Wir werden sicherlich einen Weg finden, um diese Last zumindest ein wenig zu reduzieren. Der Wettermacher ist momentan extrem beschäftigt, deshalb werde ich Woon-jen bitten, dafür zu sorgen, dass diese Angelegenheit bevorzugt behandelt wird.«

Mit diesem Hinweis erteilte Lan nun Woon das Wort. Wie es von einem untergeordneten Clanmitglied in einer solchen Situation erwartet wurde, hatte er sich absolut still verhalten, während der Pfeiler sprach, hatte keinerlei Regung gezeigt und die gegnerische Partei aufmerksam beobachtet, um später die Eindrücke seines Chefs bestätigen oder revidieren zu können. Nun allerdings beugte sich der Pfeilerstab vor, und Lan wartete mit einer gewissen Anspannung darauf, wie er diesen ersten Test angehen würde.

Woon begann: »Kanzler, mir ist bewusst, dass manche Industriezweige wie zum Beispiel das Textilgewerbe in einem harten Konkurrenzkampf mit ausländischer Importware stehen. Vielleicht könnte eine durch den Clan verhängte Einfuhrgebühr eine gewisse Chancengleichheit für kekonische Produzenten herstellen?«

Lan war angenehm überrascht. Das war ein gutes Angebot: Eine Hafengebühr auf importierte Textilien würde dem Clan zusätzliches Einkommen bringen, sie wäre leicht umzusetzen und einzutreiben, und außerdem würde Sons Familie erheblich davon profitieren, während anderen Laternenträgern kein Geschenk ohne Gegenleistung in den Schoß fiel.

Der Kanzler gab vor, sich Woons Worte gründlich durch den Kopf gehen zu lassen, doch Lan erahnte bereits das zufriedene Lächeln, das er im Moment noch zu unterdrücken versuchte. »Ja, das wäre in der Tat hilfreich.«

Lan stand auf und richtete seine Manschetten. »Dann sind wir uns also einig.«

Auch der Kanzler stemmte sich aus seinem Sessel und begleitete sie zur Tür. »Wie geht es eigentlich Ihrem Großvater, möge er dreihundert Sommer sehen?«

»Bedauerlicherweise holt uns das Alter irgendwann alle ein, selbst ein Grünblut«, antwortete Lan unverbindlich, da er die scheinbar besorgte Frage sehr wohl durchschaute; Son wollte herausfinden, inwieweit Kaul Sen im Hintergrund noch immer die Clangeschäfte leitete. Er wollte sichergehen, dass bei einer Absprache mit Lan auch wirklich das letzte Wort gesprochen war. »Mein Großvater ist nicht mehr ganz der Alte, aber es geht ihm gut, und er genießt seinen wohlverdienten Ruhestand.«

Son hob respektvoll die fleischigen Hände an die Stirn.





Kapitel 15


Ein Pakt mit Dämonen


V
 or dem Lagerhaus stand ein Dutzend aufgemotzter Torroyo-Bikes, alle in den grellen Neonfarben, die von den Motorradfreaks in Janloons Norden bevorzugt wurden: leuchtendes Rot, giftiges Grün, strahlendes Blau. Hilo blieb kurz stehen und bewunderte die Maschinen, strich mit der Hand über den geschwungenen Ledersitz eines besonders schönen Modells und bückte sich sogar, um den glänzenden Motorblock zu inspizieren und einen Blick auf das Armaturenbrett zu werfen, bevor er zu der Metalltür des umfunktionierten Bauwerks hinüberging, hinter der die stampfenden Bässe lauter Musik dröhnten.

Er wurde von Maik Tar und zwei seiner älteren Finger begleitet, die er bald in den Rang einer Faust erheben wollte: Der clevere, aber dickliche und bescheidene Obu beherrschte die Jadekunst der Lenkung besser, als Hilo es je bei jemand anderem gesehen hatte, musste aber noch lernen, wie man Befehle erteilte, wenn er aufsteigen wollte. Die andere Kandidatin, Iyn, tat sich in keiner Jadedisziplin besonders hervor, arbeitete aber wie viele weibliche Grünblutkrieger – vor allem in Hilos Zweig des Clans – ungefähr doppelt so hart wie ihre männlichen Kollegen, was Hilo ebenfalls sehr schätzte. Iyn Ro und Maik Tar führten eine Art On-off-Beziehung, die momentan wieder einmal ruhte. Die beiden waren sich einfach zu ähnlich, weshalb sie sich als Liebende regelmäßig an die Gurgel gingen.

Die vier Grünblutkrieger betraten das Hauptquartier der Motorradgang. Ungefähr zwanzig Biker, alle zwischen sechzehn und fünfundzwanzig, hingen trinkend und rauchend auf ramponierten alten Sofas herum, einige spielten Billard, andere starrten auf einen Fernseher. In einer Ecke saßen drei Männer zusammen und zählten völlig ungeniert das vor ihnen aufgestapelte Geld. Hilo sah sich interessiert um. Unter den diversen Gangs des Münzwäsche-Bezirks hatten die Chromdämonen eines der besseren Hauptquartiere, in dem sich Dreck, Ungeziefer und drogenbedingte Schlaffheit noch in Grenzen hielten.

Nun wandten sich alle den Eindringlingen zu. Eine Sekunde später waren sämtliche Chromdämonen aufgesprungen und griffen nach ihren Pistolen, Messern, oder was sich sonst noch als Waffe anbot wie Flaschen und Billardqueues. Die drei Männer in der Ecke versuchten lustigerweise, den Geldhaufen auf dem Tisch hinter ihren Rücken zu verbergen.

Tar rief: »Aufgepasst, ihr Hunde!«

Irgendjemand schaltete den Fernseher aus.

»Wem gehört diese wundervolle feuerrote Torroyo RP
 550
 da draußen?«, fragte Hilo.

»Mir«, kam eine Antwort von irgendwo ganz hinten.

Ein missmutig dreinblickender Mann trat vor. Er war breit gebaut und trug das Markenzeichen seiner Gang, eine Lederjacke mit zerfetzten Ärmeln. Sein dickes Haar war zu zwei steifen und irgendwie phallusartigen Wülsten oben auf dem Kopf frisiert worden. Dass er ein paar Jahre älter war als die Jugendlichen hier drin, er außerdem die beste Maschine fuhr und einen autoritär anmutenden Gang zur Schau stellte, verriet Hilo, dass es sich bei ihm wohl um den Anführer dieser Abteilung der Dämonen handelte.

»Was ist dir mehr wert, dein Gesicht oder dein Bike?«, fragte Hilo ihn.

»Was?«, brummte der Mann verständnislos.

»Dein Gesicht oder dein Bike«, wiederholte Hilo. »Wofür entscheidest du dich?«

Zögernd musterte der Mann die Jadesteinchen an Hilos Schlüsselbein, dann huschte sein Blick zu Maik, Obu und Iyn. »Mein Gesicht«, sagte er dann langsam.

Sofort holte Hilo aus und brach ihm mit einem gezielten Schlag die Nase. Dem Mann schossen Tränen in die Augen, und er wich taumelnd zurück, halb benommen durch den Schmerz. Er hatte nicht einmal genug Zeit gehabt, um abwehrend die Hände hochzunehmen. Ein paar der jüngeren Dämonen, die einfach noch nicht wussten, wie es auf dieser Welt zuging, schickten sich an, ihre Pistolen abzufeuern, doch bevor auch nur ein Schuss fiel, presste Obu mithilfe der Lenkung sämtliche Gangmitglieder an die Wand und ließ dabei auch gleich noch die Sofas und den Billardtisch durch den Raum gleiten.

Als die Chromdämonen wieder unsicher auf ihren Füßen standen, sagte Hilo gelassen: »Bei uns sind einige Beschwerden aus der Nachbarschaft eingegangen, wegen lauter und chaotischer Straßenrennen. Außerdem nehmen wohl auch die Raubüberfälle zu. Diese schicken Maschinen dort draußen zeigen deutlich, dass es den Chromdämonen nicht an Geld mangelt. Deshalb ist es nur fair, wenn Kriminelle wie ihr euren Tribut an den Clan zahlt, der sich um die gesetzestreuen Bürger kümmert, denen ihr ständig Ärger macht.«

Während Hilo seine Ansprache hielt, schlenderte Iyn mit einem großen Sack durch das Lagerhaus, packte den Geldberg von dem Tisch in der Ecke ein und konfiszierte dabei auch gleich geschäftsmäßig die Pistolen der Gangmitglieder. Da Maik und Obu sie wachsam im Auge behielten, traute sich keiner, noch einen Kampf vom Zaun zu brechen. Die Chromdämonen waren ein abgebrühter Haufen, der einige hartgesottene, tätowierte Killer umfasste, die nun finster das Gesicht verzogen. Trotzdem hatten die meisten von ihnen es jetzt recht eilig, mit einer gewissen Resignation Geld und Waffen abzugeben. Offenbar hatten sie schon früher mit Grünblut-Zahlungsaufforderungen zu tun gehabt und begriffen, dass sie aus der Sache sicher lebend rauskamen, wenn sie kooperierten. Und sicher nicht, wenn sie es nicht taten. Dass der Clan so ziemlich jeden Aspekt des gesellschaftlichen Lebens überwachte, also auch das Verbrechen, wurde in Janloon größtenteils als selbstverständlich angesehen. Ein nicht ganz so schlauer Typ warf Iyn einen lüsternen Blick zu, den sie mit ebenso viel Mordlust erwiderte, woraufhin er reumütig aufhörte zu gaffen und hastig seine Taschen leerte, bevor sie ihm noch irgendwelche Knochen brach. Hilo war mit beiden Fingern zufrieden; bis jetzt hatten sie geschickt agiert und genau das richtige Maß an Druck ausgeübt. Keiner von ihnen hatte überreagiert, und doch war allen im Raum klar, dass sie nicht zögern würden, hier ein Blutbad anzurichten. Das war der schwierige Grat, auf dem ein Grünblut oft wandeln musste.

Iyn kam zurück und stellte den Sack mit dem Geld und den Waffen vor Hilo ab. »Normalerweise würde ich jetzt euer unrechtmäßig erworbenes Geld nehmen und euch mit der Warnung verlassen, dass ich euch und eure Motorräder im Hafen versenke, wenn mir noch mehr Klagen über euch zu Ohren kommen«, erklärte Hilo. »Aber dafür hätte ich auch einfach ein paar Fäuste schicken können. Deshalb bin ich nicht hier.«

»Und warum bist
 du dann hier, verdammt?«, nuschelte der Anführer, der sich noch immer die Nase hielt.

»Schön, dass du fragst«, erwiderte Hilo. »Ihr kennt doch Dreifinger-Gee, oder?«

»Gee ist tot«, rief jemand weiter hinten.

»Wurmfutter, ja«, sagte Hilo. »Der Mann, der ihn getötet hat, arbeitet für das Bergvolk. Dass es so ist, weiß ich. Ich will aber auch wissen, wie
 er das tut. Ich will wissen, was er macht und mit wem er arbeitet. Eine Menge von dem hier«, Hilo trat mit dem Fuß gegen den Sack, »stammt aus der Produktion und dem Verkauf von Shine an Jadediebe und Schmuggler. An Leute, die mit Schwarzmarktschnitzern wie Tem Ben zusammenarbeiten. Also, mein Angebot sieht folgendermaßen aus: Nutzt eure Kontakte, folgt euren Ganoven und Taschendieben, euren Shine-Dealern und Zuhältern. Aber tut es diskret. Wenn ihr Tem Ben und seine Komplizen aufspürt und an mich ausliefert, werde ich hier rausmarschieren, ohne diesen Sack mitzunehmen.« Hilo hob die Hände und umfasste mit einer großzügigen Geste das gesamte heruntergekommene Lagerhaus. »Obu, Iyn und Maik Tar werden wiederkommen und sich anhören, was ihr an Neuigkeiten bringt, aber mich werdet ihr nicht wiedersehen, solange ihr im Gebiet von No Peak keinen Ärger mehr macht. Was ihr jenseits der Grenzen, also im Fischtank oder im Stumpf, treibt oder mitgehen lasst … nun ja, da werde ich ein Auge zudrücken.«

Es folgte beredtes Schweigen, in dem nur nervöses Füßescharren und hin und wieder ein leises Murmeln zu hören waren. Das Horn von No Peak hatte den Chromdämonen im Grunde einen Freifahrtschein ausgestellt, wenn auch mit gewissen Einschränkungen: Die finanziellen Forderungen des Clans und ihre Durchsetzung waren vorerst ausgesetzt im Austausch für Informationen, außerdem hatte er sie quasi dazu ermutigt, sich im Gebiet des Bergvolkes auszutoben und hinterher in die Münzwäsche zurückzukehren, wenn sie es schafften, unbemerkt davonzukommen. Die Männer in dem Lagerhaus hatten bei aller Erleichterung Bedenken – aber ein Krieg zwischen den Clans konnte auch eine Riesenchance sein.

»Wir sollten zustimmen, Okan«, raunte einer der jüngeren Biker seinem Anführer eifrig zu. Der versuchte weiterhin, sich mit dem Hemd die blutende Nase abzuwischen.

»Ich entscheide, was wir tun«, raunzte Okan den Jüngeren an, offenbar in dem Versuch, seine ernstlich angeschlagene Autorität wiederherzustellen. Dann fuhr er herum und warf den aufdringlichen Grünblutkriegern einen mörderischen Blick zu. Doch er traute sich nicht, ihnen ins Gesicht zu sehen, und starrte stattdessen auf den Sack zu Füßen des Horns. Natürlich hatte der Mann keine Jadeaura, aber Hilo konnte seine Anspannung deutlich wahrnehmen: Die Sicht zeigte ihm Erniedrigung und Schmerz, gepaart mit der wachsenden, trotzigen Erkenntnis, dass ihm hier etwas angeboten wurde, was nur ein totaler Idiot abgelehnt hätte. Schließlich fragte der Mann: »Kriegen wir denn einen Anteil, wenn ihr Tem Ben und die Leute vom Bergvolk hochnehmt?«

»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Hilo scharf. Die freundliche Gelassenheit, die er bis jetzt an den Tag gelegt hatte, verschwand so unvermittelt, dass alle, auch seine eigenen Leute, beinahe ängstlich zusammenzuckten. »Das ist eine Angelegenheit des Clans. Ihr spürt Tem für mich auf und berichtet mir, was er treibt und mit wem er in Kontakt steht, aber alles, was danach kommt, ist eine Sache zwischen Grünblutkriegern. Ich verschaffe euch hier einen klaren Vorteil gegenüber den Roten oder den Sieben Einsen oder den ganzen anderen Gangs. Solltet ihr meine Großzügigkeit auf dem Territorium von No Peak ausnutzen, werde ich es erfahren, und dann können euch nicht einmal mehr die Götter helfen. Und jetzt will ich eine Antwort von euch.«

Okan murmelte: »Also gut, verstanden. Wir stimmen zu.«

»Das heißt ›Jawohl, Kaul-jen‹«, fauchte Maik Tar wütend. »Und du fällst gefälligst auf die Knie, wenn du dich dem Horn verpflichtest, du elender Hund.« Den letzten Teil fand Hilo eigentlich unnötig, immerhin war der Gangführer schon ausreichend gekränkt und eingeschüchtert, außerdem raubte Tars hitzige Grausamkeit – auch wenn Hilo die leidenschaftliche Hingabe des jüngeren Maik-Bruders durchaus zu schätzen wusste – den Worten des Horns einen Teil ihrer Nachdrücklichkeit.

Doch er sagte nichts und machte sich nur einen gedanklichen Vermerk, Tar diesbezüglich später zu ermahnen. Stattdessen hob er stumm den Sack vom Boden auf und hielt ihn Okan entgegen, womit er dem Mann symbolisch einen Teil des verloren gegangenen Respekts zurückgab. So konnte er einigermaßen sicher sein, dass der Rest der Gang sich an die soeben getroffene Absprache halten würde.

Der Anführer der Chromdämonen kochte zwar innerlich vor Wut, doch er fiel vor Hilo auf die Knie und hob respektvoll beide Hände an die Stirn.





Kapitel 16


Die Jademine


S
 hae blieb kurz stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Die Stadt Windton in Espenia, wo sie studiert hatte, war ein ausgedörrter Flecken Hochland gewesen, umgeben von Präriefarmen und Schwerindustrie. Sie hatte die bitterkalten Winter in der Fremde mit den heulenden Stürmen gehasst, stellte nun aber fest, dass die drückende Schwüle im bergigen Zentrum von Kekon ebenfalls nicht leicht zu ertragen war. Trotz des kurzen, heftigen Regens am Vorabend sprach man hier auf der Südseite der Insel bereits von Trockenzeit. Während der Frühjahrsblüte unterspülten die herabregnenden Wassermassen ganze Straßen, weshalb die Region dann oft komplett gesperrt wurde.

Das Büro der Mine war noch einen kurzen, aber steilen Fußmarsch von dem mit losem Schotter bedeckten Platz entfernt, wo ihr Fahrer den hustenden, halb verrosteten Truck neben zwei schlammverkrusteten Baggern geparkt hatte. Shaes zwei Tage andauernde Reise hatte mit jedem Abschnitt an Tempo verloren: Erst mit der U-Bahn zum großen Inselbahnhof, dann eine Busfahrt von Janloon zu der überwiegend von Abukei bewohnten Kleinstadt Pula, dann mit dem Mietwagen weiter, und nun das letzte Stück sogar zu Fuß, wo jeder Schritt durch den Matsch sie ein wenig näher an die Quelle der Jade heranführte.

Das dichte Grün der hohen Bäume ließ nur wenige grelle Sonnenstrahlen bis zur Erde vordringen, und der Gesang der Vögel und die Schreie vereinzelter Affen erinnerten sie daran, wie viel Leben sich in diesem Wald verbarg. Und auch wenn ihre Kleidung an der Haut klebte und der Schweiß zwischen ihren Brüsten juckte, war Shae froh, dass sie Lans Bitte nachgekommen war. Janloon war so voller Widersprüche, dass es selbst jene verwirren konnte, die dort geboren waren: Brodelnder, schlammiger Morast einerseits, moderne, glamouröse Metropole andererseits, versuchte die Stadt beinahe krampfhaft, sich weltmännisch zu geben, während sie sich in ihrem Kern doch noch immer auf das feudale Herrschaftssystem der Clans stützte.

Aber außerhalb dieser Stadt war Kekon eine wundervolle Insel. Shae erkannte, warum sie von den Seefahrern alter Zeiten auch »die verfluchte Schönheit« genannt worden war. Hier oben auf dem Berg wurde ihr bewusst, warum sie zurückgekehrt war. Ihre Heimat hatte etwas Besonderes an sich. Shaes ganzes Wesen war auf eine Art mit Kekon verbunden, die tiefer ging als die Schwierigkeiten, die es mit sich brachte, eine Kaul zu sein.

Das Büro des Vorarbeiters war in einem kleinen Schuppen untergebracht, der aussah, als hätte er bereits mehrere Erdrutsche überstanden, um sich nun umso wagemutiger an der Bergflanke festzuklammern – nur gestützt durch ein paar in den Abhang getriebene Holzbalken, die das Ungleichgewicht der schiefen Wände abfangen sollten. Shae klopfte an die Tür. Das Brummen der Maschinen und die Aktivität in der Grube zeigten ihr, dass jemand da sein musste. Sie wartete kurz, doch es antwortete niemand, also ging sie unaufgefordert hinein.

Der Vorarbeiter war völlig in das Staffelballspiel versunken, das er auf einem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher im Hinterzimmer verfolgte. Er sprang hektisch auf, als sie eintrat.

»Wer sind Sie?« Schnell schaltete er den Fernseher aus, dann musterte er sie überrascht. Vermutlich bekam er hier oben nicht oft Besuch von jungen Städterinnen, nicht einmal von solchen mit schlammigen Stiefeln und halb hochgekrempelten Hosenbeinen.

»Ich habe geklopft, aber Sie haben mich offenbar nicht gehört«, erklärte Shae.

»Ja, ja, Entschuldigung. Ich bin halb taub. Was wollen Sie denn? Sind Sie mit jemandem hier?« Misstrauisch musterte er sie. Ganz besonders dumme Diebe versuchten immer wieder, die Jade direkt aus der Mine zu stehlen. Kurz huschte der Blick des Vorarbeiters zu seinem Schreibtisch, wo er vermutlich eine Waffe aufbewahrte.

»Ich bin hier, um die Abläufe und Ihre Bücher zu kontrollieren«, erklärte Shae ruhig.

»Man hat mir nichts von einer Inspektion gesagt. Wer hat das autorisiert?«

»Mein Bruder, Kaul Lanshinwan, der Pfeiler von No Peak.«

Shae zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn dem Mann. Der Vorarbeiter erbrach das Siegel und überflog stirnrunzelnd das Schreiben. Es war handschriftlich verfasst, unterzeichnet mit Lans Namen und seinem Titel als Verwaltungsdirektor des Jadeverbunds Kekon, abgestempelt mit dem runden Siegel des Clans in roter Farbe.

Schließlich faltete der Vorarbeiter den Brief zusammen, sah zu Shae hoch und fragte mit widerwilliger Höflichkeit: »Nun gut. Was möchten Sie sich denn ansehen, Kaul-jen? Oder Miss Kaul?« Er warf ihr einen leicht betretenen Blick zu. Offenbar verwirrte ihn die Tatsache, dass sie anscheinend keine Jade trug.

»Miss Kaul reicht völlig«, versicherte sie ihm. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich draußen herumzuführen, damit ich mir die Arbeitsstätten ansehen kann?«

Der Vorarbeiter brummte etwas, lotste sie dann aber aus dem Hinterzimmer in das eigentliche Büro. Dort setzte er sich einen breitkrempigen Strohhut auf und führte sie aus dem windschiefen Schuppen auf einen schmalen Pfad, der direkt über den Bergrücken führte. Der Lärm der Maschinen nahm zu, bis er irgendwann die Geräusche des Waldes übertönte. Shae spürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut, fast wie eine sanfte Brise in der schwülen Luft. Es wurde mit jedem Schritt stärker, bis es sich wie ein Ziehen in ihrer Magengrube festsetzte, ein starker Sog auf Nabelhöhe, der sie weitertrieb, bis sie schließlich aus dem Wald heraustraten und einen Felsvorsprung erreichten, von dem aus sie die gesamte Abbaugrube überblicken konnten, die ungefähr die Größe eines Sportstadions hatte. Beinahe andächtig stieß Shae den Atem aus.

In den alten Abukei-Mythen, die Shae als Kind von Kyanla erzählt bekommen hatte, stürzte die Muttergöttin Nimuma haltlos ins Meer und starb dort vor Erschöpfung, nachdem sie die Welt erschaffen hatte. Aus ihrem Körper formte sich die Insel Kekon, und die Jadevenen, die sich in diesen Bergen entlangzogen, waren ihr Blut. Ihr grünes Blut. Stellte man es sich so vor, dann trug sich unter Shae gerade die größte Exhumierung aller Zeiten zu. Hier wurde der kostbarste und begehrteste Edelstein der Welt zutage befördert und aus der Erde geholt. Der Sims, auf dem Shae stand, befand sich so weit oben, dass die riesigen Maschinen, mit denen der Fels zertrümmert wurde, und die mit Aluminiumplatten gedeckten Gebäude wie kleine Spielzeuge aussahen. Zwischen den Abraumbergen wuselten Abukei-Arbeiter herum wie Spielfiguren. Es stank nach Dieselabgasen, und das schrille Kreischen wassergekühlter Diamantsägen, die sich unablässig in den Stein fraßen, erfüllte die Luft. Zwischen den großen Felsbrocken und auf den Ladeflächen der riesigen Lastwagen, die mit zerschnittenem Gestein gefüllt waren, sah sie das grüne Schimmern der Rohjade.

»Seien Sie vorsichtig, Miss«, rief ihr der Vorarbeiter zu, als Shae auf die Metallrampe zuhielt, die im Zickzackkurs an der Grubenwand entlang in die Tiefe führte. Entschlossen packte sie das Geländer, während ihre schlammverkrusteten Stiefel über die Stahlgitter polterten. Der Vorarbeiter folgte ihr. »Bitte warten Sie bei dem Schild!«, rief er über das Brummen der Lastwagen und den Lärm der schweren Gerätschaften hinweg.

Am Ende der vorletzten Rampe war eine kleine Beobachtungsplattform eingerichtet, an der ein großes Schild verkündete: ACHTUNG, ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL. DIESES GEBIET BIRGT RISIKEN FÜR JADESENSITIVE PERSONEN. ZUTRITT AUF EIGENE GEFAHR!


Shae blieb stehen. Hier fand sich so viel Rohjade, dass es für jeden ohne entsprechende Immunität tatsächlich gefährlich werden konnte. Konzentriert beobachtete sie die Abukei-Arbeiter dort unten. Sie trugen Schutzhelme, dicke Handschuhe und schlammbespritzte Stoffhosen, arbeiteten in der Hitze aber mit nacktem Oberkörper. Wie schon ihre Vorfahren konnten nur sie risikolos so tief im Landesinneren von Kekon leben. In der modernen Welt hatten sich die Abukei durch ihre Immunität zumindest einen zweitrangigen Platz in der Gesellschaft erkämpft. Die sehnigen Männer dort unten arbeiteten tagein, tagaus in direktem Kontakt mit dem schimmernden grünen Stein, lehnten sich vollkommen entspannt gegen die großen Felsen, ohne das zu spüren, was sich nun in Shae regte – diese kaum greifbare Gier tief in ihrem Inneren, drängender und zehrender als Hunger.

Laut den tief sitzenden Vorurteilen der Kekon waren die Abukei von Natur aus unterlegen, aber Shae hatte an einer Universität in Espenia studiert – Geschichte und Naturwissenschaften – und wusste daher, dass diese Ansicht falsch war. Die Abukei hatten schon jahrhundertelang auf Kekon gelebt, bevor die ersten Siedler aus Tun auf der Insel eingetroffen waren, also waren in Wahrheit sie die eigentlich Überlegeneren. Sie blieben vollkommen unbehelligt von der Substanz, die spätere Entdecker dazu trieb, sich gegenseitig umzubringen oder ins Meer zu gehen. Wie ironisch war es da, dass heutzutage die bessergestellten Abukei für den Jadeverbund von Kekon arbeiteten und sich halb zu Tode schufteten, um ihren Lohn dann in der drei Monate andauernden Regenzeit für Alkohol, Glücksspiel und Huren zu verprassen, während die weniger Glücklichen ihres Volkes in elenden Hütten hausten und nach den Resten im Fluss tauchten.

Shae ging noch ein paar Schritte weiter. Würde sie jetzt Jade tragen, wäre der summende Energiestrom in ihrem Körper nicht mehr auszuhalten. Der Vorarbeiter rief: »Haben Sie das Schild nicht gelesen, Miss Kaul?«

»Ich gehe nicht weit«, entgegnete sie. Was würde wohl passieren, wenn sie ihn einfach ignorierte, auf einen dieser Felsen kletterte und die flache Hand auf die Rohjade presste? Vielleicht würde sie ohnmächtig, oder ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Aber würde sie vorher vielleicht einen Moment der absoluten Klarheit erleben, der uneingeschränkten Macht, in einem ekstatischen Rausch, wie eine Motte, die im Feuer verbrennt? Oder hätte es gar keinen sofortigen Effekt, würde die Wirkung erst morgen einsetzen, in einer Woche, einem Monat? Würde sie nach und nach den Verstand verlieren und anfangen, sich die Haut aufzuschlitzen, wenn der Juckreiz sie überwältigte?


Konzentration. Ich bin hier, um Lan einen Gefallen zu tun, mehr nicht.
 Entschlossen holte Shae Papier und Stift aus ihrem Rucksack, beugte sich über das Geländer und fing an, Lastwagen und Arbeiter zu zählen. Sie notierte sich, wie viele Bulldozer und Bagger im Einsatz waren. Alles schien einwandfrei zu funktionieren, sie konnte nichts Ungewöhnliches oder Störendes entdecken. Die Männer waren braun gebrannt und sehnig von der Plackerei, aber sie schienen gesund zu sein und effizient zu arbeiten. Schließlich wandte sie sich ab und stieg die Rampen wieder hinauf, gefolgt von dem offensichtlich erleichterten Vorarbeiter. Als sie wieder den windschiefen Büroschuppen erreichten, sagte Shae: »Ich würde gerne die Finanzberichte der letzten zwei Jahre sehen.«

»Die hat der JVK
 «, erwiderte der Vorarbeiter. »Das Büro des Wettermachers in Janloon kann Ihnen bestimmt Kopien besorgen. Wir haben hier nur die Originalabrechnungen –«

»Dann würde ich die gerne sehen«, beharrte Shae.

Widerwillig führte sie der Mann in das Zimmer mit dem Fernseher. Dort schaltete er eine nackte Glühbirne ein und öffnete einen Schrank, der mit Pappkartons vollgestopft war, auf denen mit dickem schwarzem Filzstift die Daten der enthaltenen Akten vermerkt waren. Er stellte den Fernseher weg und wischte dann mit dem Unterarm den Staub von dem kleinen Klapptisch; es blieben feuchte Schlieren zurück. »Sie können den Tisch hier benutzen«, bot er ihr an, wobei ihm deutlich anzusehen war, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, dass er dank ihr nun eine ganze Weile auf seine Staffelballspiele verzichten musste.

»Vielen Dank«, sagte Shae freundlich. »Würden Sie dem Fahrer meines Wagens bitte ausrichten, dass er auf mich warten soll? Es kann ein paar Stunden dauern. Haben Sie hier zufällig einen Kopierer?«

Der Mann zeigte ihr das Gerät, dann ließ er sie allein. Shae hörte, wie er eine Weile herumrumorte, dann wurde im Nebenraum ein Radio eingeschaltet. Sie suchte den Karton mit den jüngsten Unterlagen heraus, wuchtete ihn vom Schrank auf den Tisch und öffnete ihn. Der erste Aktenordner enthielt Berichte über die tägliche Produktionsmenge. Nachdem sie eine neue Seite in ihrem Notizbuch aufgeschlagen hatte, setzte sich Shae und begann zu lesen. Das würde eine Weile dauern.

Es fühlte sich merkwürdig an, sich mit solch analytischer Distanz mit dem Jadeabbau zu beschäftigen. Durch das langweilige Aktenstudium wurde Jade zu einem ganz gewöhnlichen Produkt, reduzierte sich auf Input und Output, Einnahmen und Ausgaben. Es gab Kontoberichte, Rechnungen, Materialbestellungen. Alles war genau wie in anderen Handwerks- und Handelsbetrieben. Im traditionellen Brauchtum der Abukei war Jade mit der Muttergöttin und der Erschaffung der Welt verbunden. Die Deitisten glaubten, sie sei ein Geschenk der Götter, der Weg zur Erlösung des Menschen. In einigen ausländischen Religionen galt Jade als böse, vom Teufel geschickt – eine Sichtweise, die von Shotar während der jahrzehntelangen Fremdherrschaft mit aller Kraft propagiert worden war. Jade war mit so vielen Mythen verbunden, mit so viel Emotion, mit Mystik und Macht, aber hier war sie … einfach nur langweilig. Etwas, das ausgegraben, geschnitten, geliefert, geschnitzt, poliert und verkauft wurde, um damit Profit zu machen.

Shae machte Kopien von allem, was ihr wichtig erschien, dann griff sie nach dem nächsten Ordner. Personallisten. Sie blätterte die Akten durch, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. Lan hatte sie beauftragt, die Abläufe in der Mine zu überprüfen, hatte ihr aber nicht gesagt, was seiner Meinung nach in Schieflage geraten sein könnte. Aus den Personallisten ließ sich ablesen, in welchem Maß die Lohnkosten gestiegen waren. Fluktuation gab es kaum, allerdings eine Reihe von Verletzungen und ein paar Neueinstellungen. Das alles schien ganz normal zu sein. In einigen Berichten tauchten Fachbegriffe, Akronyme und Abkürzungen auf, die sie nicht kannte, doch ihr Basiswissen über den Bergbau auf Kekon reichte weit genug, um das Grundlegende zu verstehen. Während ihrer letzten beiden Jahre an der Akademie hatte sie zusätzlichen Unterricht von Yun Doru bekommen, da der Clan damals noch davon ausgegangen war, dass sie einmal einen hohen Posten im geschäftlichen Teil von No Peak besetzen würde – um dann eines Tages vielleicht sogar Dorus Nachfolgerin als Wettermacher zu werden.

Im Gegensatz zu ihren Brüdern hatte Shae an der Kaul-Du-Akademie nicht viele Freunde gehabt. Von den anderen Mädchen hatte ihr Wan Payadeshan am nächsten gestanden, die schüchterne Tochter eines Mittelschicht-Laternenträgers. Payas Mutter war einige Jahre zuvor einer Krankheit erlegen, und so hatte Shae die Freundin oft mit nach Hause gebracht. Eines Tages hatte Shae nach irgendetwas gesucht, was genau, wusste sie heute nicht mehr, und war dabei in Dorus Schreibtisch auf einen großen Umschlag mit Fotos gestoßen: die hübsche Paya in Unterwäsche, Paya auf allen vieren mit einem Hundehalsband, Paya nackt, die Beine gespreizt, blass, mit gequälter Miene und Tränen in den Augen.

Ihre Freundin hatte vor Scham und Erleichterung geweint, als Shae ihr sagte, sie dürfe nie wieder mit zu ihr nach Hause kommen. Und sie flehte Shae an, sie zu verstehen: Eigentlich sei sie nicht so ein Mädchen, sie habe es niemals tun wollen, aber Doru-jen unterstütze doch das Geschäft ihres Vaters, was habe sie da schon tun oder sagen können?

Shae teilte ihrem Großvater mit, dass sie sich in Zukunft nicht mehr von Doru unterrichten ließe. Was sie sonst noch über die Geschäfte des Clans lernen musste, ließ sie sich von erfahrenen Glücksschmieden wie Hami Tumashon beibringen, aber mit dem Wettermacher wollte sie nichts mehr zu tun haben. »Sei vernünftig, Shae-se«, hatte Kaul Sen zu ihr gesagt. »Jeder Mann hat Schwächen; du weißt ja nicht, was sie Doru-jen während des Krieges angetan haben; dir gegenüber hat er sich doch nie respektlos verhalten.«

Obwohl viele Jahre vergangen waren, hatte Shaes Hass auf Yun Dorupon nicht nachgelassen. Seinetwegen hatte sie nicht nur eine Freundin verloren, sondern auch die einst so grenzenlose Bewunderung, die sie ihrem Großvater lange Zeit entgegengebracht hatte.

Shae suchte im Rucksack nach ihrem Mittagessen: Zwiebelbrötchen, geschnittenes Gemüse und ein eingelegtes Ei, das sie gestern Abend in der Küche ihrer Unterkunft gefunden hatte. Dazu eine Flasche Wasser. Während sie aß, ging sie weiter die Unterlagen durch. Einmal streckte der Vorarbeiter den Kopf durch die Tür und erkundigte sich, wie sie vorankäme. »Alles bestens«, antwortete sie. Inzwischen hatte sie das Ablagesystem durchschaut und holte sich gezielt die monatlichen Finanzberichte, um sie zu kopieren. So konnte sie diese später genauer durchgehen und mit den jährlichen JVK
 -Abrechnungen vergleichen. Sie würde sich in Pula ein Zimmer nehmen, um, wenn nötig, morgen noch einmal hier heraufzukommen. Und selbst wenn sie nichts Interessantes für Lan fand, würde sie es als eine Art Arbeitsurlaub betrachten: Sie konnte etwas Nützliches tun und gleichzeitig ein wenig in den Bergen ausspannen, bevor sie sich ernsthaft der Jobsuche zuwandte. Zumindest bekam sie so einen genaueren Einblick ins Bergbaugeschäft, und wenn sie Lan vielleicht noch ein paar Verbesserungsvorschläge machen konnte, hätte sie auch ihren Abschluss in Wirtschaft direkt zur Anwendung gebracht. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf öffnete sie die nächste Kiste: Materialbestellungen.

Die Mine hatte im vergangenen Jahr einige teure Anschaffungen getätigt, wie etwa Diamantkernbohrer, schwere hydraulische Absetzer und größere Lastwagen. Das meiste davon war in neuen, erweiterten Grubenabschnitten zum Einsatz gekommen. In Shaes Augen zeugte es von schlechter Planung, all diese Kosten in einem Jahr zu bündeln. Achtete man im Büro des Wettermachers denn nicht darauf, dass der JVK
 anständige Wirtschaftlichkeitsrechnungen vorlegte? Sie notierte sich das Stichwort Investitionsplanung!?,
 dann griff sie zum nächsten Ordner auf ihrem Stapel und prüfte die Finanzberichte. Die hohen Abschreibungskosten für das neue Material trieben im ersten Jahr die allgemeinen Betriebskosten entsprechend in die Höhe. Die Produktion war im letzten Jahr um fünfzehn Prozent gestiegen, allerdings hatte sich dieser Zuwachs noch nicht im Umsatz niedergeschlagen. Vielleicht hielt der JVK
 die zusätzliche Jade auf Vorrat? Der Verbund kontrollierte sehr genau, wie viel Jade an die Grünblutschulen, die Tempel der Deitisten und andere lizensierte Nutzer im militärischen oder medizinischen Bereich verteilt und wie viel verkauft wurde – vor allem an die Regierung von Espenia. Der Rest wurde in einem riesigen Tresor im Untergeschoss des Finanzministeriums verwahrt.

Noch einmal überflog Shae die Seiten mit den Materialbestellungen. Dabei blieb ihr Blick an der Unterschrift hängen, mit der die Liste abgezeichnet worden war. Diese Signatur hatte sie sonst nirgendwo in den Unterlagen gesehen. Erst nachdem sie noch einen Moment länger auf den Namen gestarrt hatte, erkannte sie ihn: Gont Aschentu – das Horn des Bergvolkes.

Warum zeichnete der Chef des militärischen Arms von Ayts Clan Materialbestellungen einer Mine ab? Zwar kontrollierten die Clans als Anteilseigner den JVK
 , aber die Minen selbst wurden vom Staat betrieben, nicht von den Clans. Die jährliche Budgetplanung der Mine wurde vom Vorstand des JVK
 bewilligt, weshalb alle Unterschriften auf den Formularen von Vorstandsmitgliedern oder ihren Mitarbeitern stammen müssten, also entweder von Doru oder von Ree Tura, dem Wettermacher des Bergvolkes, beziehungsweise von ihren direkten Untergebenen. Was hatte es also zu bedeuten, dass Gont diese – und, wie sie nun feststellte, auch noch einige andere – Listen abgezeichnet hatte?

Shae kopierte die entsprechenden Seiten und verstaute die Unterlagen sorgfältig in ihrer Tasche. Dann ordnete sie die Originale wieder ein, stellte die Kiste zurück in den Schrank und ging hinaus. Nun würde sie doch nicht in Pula übernachten. Der Weg zurück in die Hauptstadt war weit, und sie sollte so schnell wie möglich aufbrechen.





Kapitel 17


Ein Abend im Göttlichen Flieder


D
 as Freudenmädchen hatte eine wundervolle Stimme, mal hoch und rein, dann wieder sinnlich und anzüglich. Sie spielte die Tuni-Harfe und sang mit geschlossenen Augen, neigte anmutig den Kopf, sodass ihr dunkles Haar im Takt der Melodie hin und her schwang. Lan ließ sich in die weichen Kissen zurückfallen und versuchte, seine verkrampften Schultern zu lockern, seinen Geist der leisen Musik zu öffnen. Er war der einzige Zuhörer in dem opulent ausgestatteten Raum, dies war eine Privatvorstellung. Das Lied handelte von einem verirrten Reisenden, der sich nach seiner Heimatinsel sehnte. Niemand hier wäre so taktlos, ihm etwas über die Liebe oder gebrochene Herzen zu präsentieren.

Lan war es gewöhnt, stets mit ein oder zwei Bodyguards unterwegs zu sein, aber in den Herrenclub Göttlicher Flieder
 kam er allein. Hier wollte er sich amüsieren, ohne jemanden aus dem Clan im Schlepptau zu haben. Hier wollte er seine Rolle als Pfeiler hinter sich lassen. Mrs. Sugo, Eigentümerin des Göttlichen Flieders
 und Laternenträgerin des Clans, war sich dieser Tatsache bewusst, und auf ihre Diskretion war ebenso viel Verlass wie auf ihren exzellenten Geschmack. Hier gab es niemals Ärger. Jeder wusste, dass dieses Etablissement den Clan zu seiner Kundschaft zählte, und man musste schon Selbstmordgedanken hegen, um an einem solchen Ort einen Streit vom Zaun zu brechen, auch wenn es im Spielcasino im Erdgeschoss manchmal hoch herging.

Manche Dinge konnten sich die Grünblutkrieger durchaus auf ihre Fahnen schreiben, fand Lan. Insgesamt betrachtet gehörte Janloon zu den sichersten Städten der Welt. Die Clans sorgten dafür, dass ausländische Gangs und Kriminelle gar nicht erst Fuß fassten, sie hielten die Straßenkriminalität unter Kontrolle und sorgten durch Abgaben und strenge Aufsicht dafür, dass das Laster sich auf einem Niveau hielt, das für Politiker und Öffentlichkeit gleichermaßen vertretbar war. Möglicherweise war das Angebot in Mrs. Sugos Club zu später Stunde nicht hundertprozentig legal, doch sie war klug genug, pünktliche und großzügige Tributzahlungen an den Clan zu leisten und dafür zu sorgen, dass Lans Besuche hier stets vergnüglich waren.

Das Freudenmädchen Yunni zog den letzten, melancholisch klingenden Ton des Liedes in die Länge. Ihre Kehle vibrierte, während ihre Finger geschickt über die Saiten tanzten. Lan stellte sein Weinglas ab und applaudierte. Yunni neigte in falscher Bescheidenheit den Kopf und musterte ihn unter ihren mit Puder bestäubten Wimpern hervor. »Hat es dir gefallen, Lan-jen?«

»Sehr, ja. Es war wundervoll.«

Sie wollte sich erheben und den Seidenschal von ihren Schultern streifen, doch Lan fragte schnell: »Hast du noch ein Lied für mich?«

Elegant sank sie wieder auf ihr Kissen. »Nun vielleicht etwas Fröhliches?« Sie griff in die Saiten und intonierte eine unbeschwerte Ballade.

Lan ließ den Blick über ihren elegant gebeugten Hals gleiten, über die vollen, glänzend roten Lippen. Bewundernd stellte er fest, wie perfekt sich ihr durchscheinendes Kleid an ihre Brüste und die blassen Schenkel schmiegte. Inzwischen wurde es leichter, bei ihr in Stimmung zu kommen. Als Pfeiler könnte er jedes Mädchen des Hauses haben, auch mehrere gleichzeitig, wenn er das wollte, doch bei seinen ersten Besuchen hier, nachdem er endlich akzeptiert hatte, dass Eyni nicht zurückkommen würde, hatte er nur darum gebeten, dass Yunni für ihn sang. Er hatte sich eingeredet, dass er keinen Sex wollte, nur eine Zuflucht, ein wenig Gesellschaft. Wenn er daran dachte, welche Vorschläge ihm Doru hin und wieder gemacht hatte, schauderte es ihn. Doch mit Yunni konnte er sich unterhalten, ihre Stimme war ebenso schön wie ihr Körper. Sie war weder übertrieben unterwürfig noch zu bemüht, ihm zu gefallen. Oft unterhielt sie sich mit ihm über Musik oder ausländische Filme, wollte aber nie etwas über den Clan oder seine Geschäfte wissen. Als er dann irgendwann mit ihr ins Bett gegangen war, hatte sie sich als angenehm und lebhaft entpuppt.

Heute allerdings fiel es ihm schwerer als sonst, seine Sorgen zu vergessen. Inzwischen waren mehr als zwei Monate vergangen, ohne dass es zu einem weiteren Kontakt zwischen den Clans gekommen war, doch Lan wusste, dass Ayt sein Vorgehen durchschaute. Er hatte es abgelehnt, sich an der geplanten SN
 1
 -Produktion des Bergvolkes zu beteiligen, er hatte Kanzler Son dazu gebracht, eine Reform des JVK
 vorzuschlagen, und anstatt Hilo abzusetzen, hatte er seinem Bruder gestattet, die Präsenz des Clans an den Gebietsgrenzen zu verstärken. Seiner Meinung nach hatte er sich in allen Punkten korrekt verhalten, aber Lan wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte, vor allem in diesem letzten Punkt.

Letzte Woche erst war es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen zwei Motorradgangs aus Münzwäsche und Fischtank gekommen. Der Vorfall hatte es sogar in die Nachrichten geschafft, was einiges aussagte, da es sich bei beiden Vierteln um heruntergekommene Slums handelte, in denen man ein paar Toten normalerweise keinerlei Beachtung schenkte. Es waren keine Grünblutkrieger beteiligt gewesen, deshalb konnte keiner der Clans sich angegriffen fühlen, aber jeder wusste, dass die Hörner auf beiden Seiten der Grenze die Kriminellen nicht nur unter Kontrolle hielten, sondern sie auch manipulierten. Und Lan befürchtete, dass es nicht mehr brauchte als einen derartigen Vorfall mit Beteiligung eines Grünblutkriegers – oder angeblicher Beteiligung –, um die Lage so eskalieren zu lassen, dass sich die Clans direkt einschalteten.

Lan kannte seinen Bruder. Raffinesse war einfach nicht sein Ding. Hilo respektierte die Clanhierarchie und würde deshalb in wichtigen Angelegenheiten niemals dem Pfeiler den Gehorsam verweigern, aber er hatte die uneingeschränkte Verfügungsgewalt, wenn es um die alltägliche Clanaktivität auf den Straßen ging. Und er ließ nie auch nur den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass er stets bereit war, einen Schritt weiterzugehen als seine Feinde, wenn ihm jemand blöd kam. Ein Blick wurde mit einem Wort vergolten, ein Wort mit einem Schlag, ein Schlag mit einer Prügelattacke, eine Prügelattacke mit einer Hinrichtung. Vielleicht wäre es tatsächlich besser, ein Horn zu haben, das etwas vernünftiger und zurückhaltender war und die brodelnde Stimmung nicht zum Überkochen brachte.

Doch sich mit seinem Bruder zu überwerfen, mochte der größte Fehler überhaupt sein. Es gab einfach niemanden, der Hilos Rolle übernehmen konnte oder wollte. Die Fäuste von No Peak, und damit auch die Finger, schenkten ihre Treue nicht einfach dem Clan oder der Position des Horns – nein, sie schenkten ihre Treue Kaul Hilo. Es beunruhigte Lan mehr, als er zugeben wollte, doch wenn man sie zu einer Entscheidung zwang, würden sich wohl viele Grünblutkrieger des Clans auf die Seite seines jüngeren Bruders schlagen. Indem sie Hilos Absetzung zur Bedingung für weitere Verhandlungen machte, verlangte Ayt von ihm nichts anderes, als sehenden Auges Zwietracht in seinem eigenen Clan zu säen und ihn dadurch zu schwächen. Sie brachte ihn damit in eine Zwangslage, die ganz offensichtlich eine Falle war.

»Du siehst aus, als könntest du eine Massage gebrauchen.« Yunni hatte das Lied beendet und setzte sich nun neben ihn. Lan hatte es kaum bemerkt.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin nicht bei der Sache, ich weiß.«

»Dir geht sicher eine Menge im Kopf herum«, stellte sie freundlich fest. Diese gelassene Duldsamkeit mochte er an ihr; dazu war Eyni nie bereit gewesen. Er strich mit der Hand über ihr langes, glattes Haar und hob einige Strähnen ans Gesicht. Genoss das Gefühl, den Duft, während sie sein Hemd aufknöpfte und es ihm von den Schultern zog.

»Warte.« Er stand auf und ging zu der Kommode in der Ecke. Darüber hing ein Spiegel, der ihm nun in dem sanften rötlichen Licht seinen nackten Oberkörper zeigte. Konnte er wirklich der sein, der er zu sein vorgab? Ein starker, selbstbewusster Mann, ein harter Grünblutkrieger, ein Anführer, behängt mit Jade? Ein Mann wie sein Vater?

Lan legte seinen mit Jade besetzten Gürtel und die Armmanschetten ab, behielt nur die Steine am Körper, die er an einer Kette um den Hals trug. Dann schloss er die Sachen in dem in der Kommode eingebauten Safe ein und sicherte das Kombinationsschloss. Yunni behauptete zwar, zur Hälfte Abukei und damit fast ein Steinauge zu sein, doch aus Rücksicht auf sie legte er trotzdem immer seine Jade ab, nur um sicherzugehen.

Und eigentlich fand er es nach den ersten, leicht irritierenden Momenten des Entzugs auch seltsam entspannend, ohne seine Jade zu sein. Alles wurde irgendwie weicher, ein wenig verschwommen. Waren seine Sinne auf diese Weise gedämpft, kam es ihm vor, als würde er in einem dunklen Raum Liebe machen, in einem schönen Traum vielleicht. Als könnte er besser loslassen, wenn er nicht ganz so scharf sah, nicht ganz so viel nachdachte. Er fühlte sich dann losgelöst, gelassener als sonst. Ob er damit unter Grünblutkriegern eine Ausnahme war? Hilo ließ sich seine Jade ja sogar implantieren, damit sie nicht mehr entfernt werden konnte. Shae war ebenfalls zu weit gegangen, wenn auch genau in die andere Richtung. Lan fragte sich, wie sie das überhaupt aushielt, so ganz ohne Jade.

Auch das machte ihm an diesem Abend zu schaffen. Letzten Monat war Shae zu den Minen hinaufgefahren, wie er es von ihr verlangt hatte, und hatte ihn hinterher noch aus Pula angerufen, um ihm zu erzählen, dass Gont Asch Materialbestellungen für die Minen abgezeichnet habe. Sie konnten sich das beide nicht erklären – hieß das vielleicht, dass Gont insgeheim Ree Turas Macht missbrauchte? Erst drei Wochen später hatte Shae sich wieder bei ihm gemeldet. Und sie hatte Lans schlimmste Befürchtungen bestätigt. »Ich bin die Zahlen immer wieder durchgegangen, und die von Gont genehmigten Anschaffungen tauchen nirgendwo in den Finanzberichten des JVK
 auf«, erklärte sie ihm am Telefon. »Das Bergvolk ist direkt in der Mine aktiv geworden, ohne das mit dem JVK
 abzustimmen.« Dann meinte Shae, sie wolle als Nächstes das Finanzministerium kontaktieren, um sich die dortigen Unterlagen anzusehen. Danach würde sie sich wieder bei ihm melden.

Es hatte ihm zutiefst widerstrebt, seine Schwester in die Clangeschäfte mit reinzuziehen, aber nun wusste er, dass es eine gute Entscheidung gewesen war. Shae hatte bestätigt, was er bereits geahnt hatte: Ayt Mada war ihm in Bezug auf sein Treffen mit Kanzler Son einen Schritt voraus gewesen und hatte bereits begonnen, ihre Kontrolle über die Jadevorkommen des Landes auszubauen. Außerdem war Lan nun endgültig davon überzeugt, dass er sich auf Doru nicht verlassen konnte. Dass der Wettermacher über solche Vorgänge nicht unterrichtet war oder dem Pfeiler solche Informationen vorenthielt, war unentschuldbar. Wenn er seinen alten Berater damit konfrontierte, würde der jede Vertuschung oder Nachlässigkeit seinerseits abstreiten, ihm irgendeine scheinbar vernünftige Erklärung auftischen und sich dann bei Kaul Sen Unterstützung holen. Nein, Lan brauchte handfeste Beweise, um diesen Mann nicht nur seines Amtes zu entheben, sondern ihn komplett aus dem inneren Kreis zu entfernen. Außerdem musste Woon dann bereit sein, direkt das Ruder zu übernehmen, ohne eine Übergangsfrist.

Was ein weiterer Grund war, warum er Hilo nicht degradieren konnte. Der Clan konnte nicht ohne einen erfahrenen Wettermacher und ein erfahrenes Horn operieren. Das gab zu viele Probleme.

Yunni führte ihn zum Bett, zog ihn vollständig aus und bat ihn, sich auf den Bauch zu legen. Er schloss die Augen, als sie seinen Rücken mit duftendem Öl einrieb. »Du bist verspannt«, stellte sie mit leiser Stimme fest, während sie die Daumen in seine Nackenmuskeln presste. »Vielleicht, weil du so viel Jade trägst.«

Das Kissen an seinem Gesicht verbarg Lans trockenes Lächeln. Die Freudenmädchen hier hatten Erfahrung mit Grünblutkriegern und wussten sehr gut, wie man ihnen schmeicheln konnte. Selbst jene mit den meisten Steinen waren sich ihrer Macht niemals ganz sicher.

Allerdings war die Toleranz bei jedem anders ausgeprägt. Im Vergleich zu anderen respektablen Grünblutkriegern trug Lan eine Menge Jade, aber er hatte keinerlei Bedürfnis, seine Grenzen weiter auszudehnen. Ab einem gewissen Punkt sorgte zusätzliche Jade nur dafür, dass er sich unwohl fühlte, irgendwie neben der Spur, überdreht und launisch. Und auch wenn die Position des Pfeilers wesentlich mehr verlangte als möglichst viel zur Schau getragenes Grün, blieb das Problem, dass die Menschen einfach oberflächlich waren. Glaubte man den Alten, hatte der große Kaul Du mehr Jade getragen als jeder andere Krieger seiner Zeit. Und wenn nun der Rivale seines Sohnes, noch dazu ein weiblicher Pfeiler, auffallend mehr trug als Dus Nachkomme, begannen die Leute zu reden. Klammheimlich, als hätte er dadurch irgendwie versagt.

Yunni setzte die Massage an seinen Hüften fort. Sie verteilte warmes Öl auf ihren Händen und Unterarmen und strich damit über seinen Körper. Dann streichelte sie ihn zwischen den Schenkeln. Er bekam nicht ganz mit, wann sie ihr Kleid ablegte, spürte nur ihre nackten Brüste an seinem Rücken, ihr langes Haar auf seiner Haut, während sie sich langsam und aufreizend auf und ab bewegte.

Als sie ihn schließlich umdrehte und sich mit gespreizten Schenkeln verkehrt herum auf ihn setzte, sodass ihr nackter Bauch und ihre Scham über seinem Gesicht schwebten, verschwanden alle Sorgen wie von selbst aus Lans Bewusstsein. Er hob den Kopf, um ihren Duft in sich aufzunehmen, während sie ihre eleganten Harfenhände über seine Brust, seinen Bauch, sein Becken und seine Schenkel gleiten ließ. Sie verfügte über eine Reihe von Fähigkeiten, die ihn immer wieder beeindruckten. Einen kurzen Moment lang dachte er an Eyni und vermisste sie schmerzlich, doch das Gefühl verflog schnell, verschwand durch die pure Gewohnheit. Für einen Augenblick ließ seine Erregung nach, kehrte aber schnell zurück, als Yunni meisterhaft Hände und Zunge einsetzte. Als er spürte, dass er kurz vor dem Orgasmus war, bat er sie, sich hinzulegen. Sie stöhnte und hauchte »Oh ja, ich brauche es«, dann packte er ihre Hüften und nahm sie. Er kam schneller als erwartet und brach über ihr zusammen. Sämtliche Gedanken verblassten, als er sich von ihr herunterrollte und auf die weiche Matratze sank.

Yunni holte ein warmes, feuchtes Handtuch und rieb ihm damit Gesicht, Hals und Brust ab. »Du kannst bleiben, solange du willst«, säuselte sie. Natürlich wusste er, dass das nicht stimmte, aber von allen Lügen, mit denen er sich herumschlagen musste, waren Yunnis die harmlosesten und unkompliziertesten. Und er freute sich darüber, dass sie ihre gemeinsame Zeit zu genießen schien. Auch wenn es nur eine gekonnte Täuschung war, wusste er es doch zu schätzen. Aus alter Gewohnheit schlossen sich seine Finger um seine Jadekette, während sich der Raum um ihn herum auflöste und er langsam einschlief.

Es klopfte. Lan war nicht sicher, ob er das richtig gehört hatte, denn eigentlich wurde er hier niemals gestört. Yunni runzelte missbilligend die Stirn, setzte sich auf und griff nach ihrem Morgenmantel, um sich zu bedecken. Doch als sie aufstehen und zur Tür gehen wollte, hielt Lan sie zurück.

»Wer ist da?«, rief er.

»Kaul-jen.« Ungewöhnlich schrill und besorgt drang Mrs. Sugos Stimme durch die Tür. »Bitte verzeihen Sie, dass ich störe. Normalerweise würde ich niemals …
 aber ein Mitglied des Clans ist hier und möchte Sie sprechen. Es ist wohl äußerst dringend.«

Lan stand auf und zog seine Hose an. »Warte hier«, befahl er Yunni, dann ging er zum Safe. Er musste die Kombination zweimal eingeben, bevor sich das Schloss öffnete. Nachdem er Gürtel und Manschetten angelegt hatte, musste er sich kurz an der Kommode festhalten, so ungehemmt schoss die Energie durch seinen Körper. Alles verschwamm, um dann an Schärfe zu gewinnen – Geräusche, Bilder und Gefühle drohten seinen Schädel zu sprengen. Er atmete tief ein und aus, bis die Anpassung vollzogen war, dann richtete er sich auf. Wieder sah er sich selbst im Spiegel – ohne Hemd, aber mit jedem Stein an Ort und Stelle. Er ging zur Tür und öffnete sie.

Kreidebleich wich Mrs. Sugo zurück. Hinter ihr wartete Maik Kehn, schwer atmend vor Wut und mit Blutflecken auf der braunen Jacke, die eindeutig nicht von ihm stammten. »Das Bergvolk hat es getan«, keuchte er. »Sie haben Hilos Namen geflüstert.«





Erstes Zwischenspiel


Himmel und Erde


V
 or langer Zeit lebte die große Familie der Götter in strahlenden Palästen aus reinster Jade, so lehren es die Deitisten. Wie in jeder Familie gab es auch unter den Göttern immer wieder Streitigkeiten, doch im Großen und Ganzen verlief ihr ewiges Leben recht fröhlich, allerdings wurde es – nachdem sie Kinder bekommen hatten, die schließlich auch wieder Kinder bekamen – im Himmel ein wenig eng. Deshalb schufen sich die Götter ein neues Heim, gestaltet nach dem Ebenbild des ersten, und nannten es Erde.

Anfangs war die Erde ebenso wunderschön wie der Himmel, mit weiten Meeren, hohen Bergen, dichten Wäldern, bewohnt von unzähligen erstaunlichen Tieren und Pflanzen. Doch unglücklicherweise fingen die Kinder der Götter, die von klein auf ziemlich verwöhnt worden waren, schon bald an, sich um die Erde zu streiten, sogar noch bevor sie ganz fertiggestellt war. Einige zankten sich um einen bestimmten Ozean, andere um das höchste Bergmassiv oder den größten Kontinent.

Letztlich wurde ihr ständiges Gezeter so unerträglich, dass die Göttereltern zornig wurden. »Wir haben ein perfektes Heim für euch geschaffen, und so dankt ihr es uns – indem ihr es mit eurer Kleinlichkeit, eurer Gier und eurem Neid verderbt. Indem sich Bruder gegen Bruder wendet, Schwester gegen Schwester. Schön, ihr sollt die Erde haben, doch ihr werdet dafür leiden, denn außer ihr bekommt ihr von nun an gar nichts mehr von uns.« Und die Eltern nahmen den Kindern ihre göttlichen Kräfte, machten sie zu kleinen, schwachen, nackten Wesen und verstießen sie aus dem Himmel.

Der Allvater Yatto sprengte den erst halb fertiggestellten ersten Jadepalast der Erde in unzählige kleine Stücke und verbarg diese im Inneren einer von Bergen überzogenen Insel.

Doch wie alle Eltern konnten auch die Götter dem Drang nicht widerstehen, ihre schwer geplagten Kinder im Auge zu behalten, auch wenn sie sich von ihnen entfremdet hatten. Manche unter ihnen wie etwa die Mondgöttin Thana oder Poya, Göttin der Feldfrüchte, hatten Mitleid mit ihren Sprösslingen und unterstützten sie, indem sie ihnen des Nachts Licht spendeten oder dafür sorgten, dass sie etwas zu essen hatten. Andere wie Sturmgott Yofo oder Sagi, der Herr der Seuchen, weigerten sich jedoch, den alten Groll beizulegen, solange sie nicht befriedet wurden. Und so suchten sie die Menschheit immer wieder heim, um sie an ihre immerwährenden Sünden zu erinnern.

Die Deitisten sagen, alle irdischen Konflikte rühren von diesem ersten Frevel her, bei dem die Kinder sich gegen ihre Eltern auflehnten und Geschwister einander bekämpften. Die Fortschritte und das tugendsame Streben der Menschheit hingegen sind der Versuch, familiäre Vergebung zu erlangen und geistig wie körperlich in den göttlichen Urzustand zurückzukehren, der halb vergessen in ihrem Inneren schlummert.





Kapitel 18


Geflüsterte Namen


A
 m frühen Abend war ein panischer Anruf von Mr. Pak gekommen, der seit gut zwölf Jahren zusammen mit seiner Frau einen Lebensmittelladen in der Achsel betrieb.

»Ich muss weg«, erklärte Hilo Wen knapp, nachdem er aufgelegt hatte.

Er war schon lange frustriert, weil sie sich weigerte, ihr kleines Appartement in Paw-Paw aufzugeben und zu ihm in das Haus des Horns auf dem Kaul-Anwesen zu ziehen. Nicht, bevor sie verheiratet seien, beharrte sie. »Ich muss Lan in aller Form fragen, und dann wird erst mal die Hochzeit geplant, was Monate dauern kann«, hatte er dagegengehalten. »Die Lage zwischen den Clans wird immer schlechter, und ich komme einfach zu oft hierher. Du bist hier nicht sicher.«

Wens Wohnblock war nur eine Querstraße von der Münzwäsche entfernt, wo es in letzter Zeit häufig zu Gewaltausbrüchen kam. Selbst im Territorium von No Peak wollte Hilo kein Risiko eingehen, wenn es um Wens Sicherheit ging. Seiner Meinung nach war es dem Bergvolk durchaus zuzutrauen, Aisho einfach zu umgehen, indem sie einen »tragischen Unfall« inszenierten, nur um ihn zu provozieren. »Wenn du weiter so unvernünftig bist, werde ich einige Finger abstellen müssen, um auf dich aufzupassen. Und diese Finger fehlen mir dann an anderer Stelle. Mein Haus ist sicher. Und es ist auch größer. Du könntest es neu einrichten, so etwas liegt dir doch. Es wird dir gefallen.«

Wen verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn unnachgiebig an. »Ich werde deiner Familie ganz sicher nicht noch einen Grund liefern, um auf mich herabzublicken. Wir werden zusammenleben, wenn wir verheiratet sind, aber nicht vorher. Bis dahin habe ich eine Pistole, und ich weiß, wie man damit umgeht. Ich werde dir schon nicht zur Last fallen. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

»Eine Pistole.« Hilo lachte zynisch. »Und das soll mich jetzt beruhigen? Meine Feinde sind Grünblutkrieger, und du bist ein Steinauge.«

»Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst«, erwiderte sie kalt.

Unten auf der Straße ließ Kehn die Hupe des Duchesse ertönen, weshalb Hilo nur widerwillig brummte: »Wir diskutieren das später aus.«

Als er mit den Maiks in dem Lebensmittelladen ankam, saß Mr. Pak zusammengesunken auf dem Bürgersteig, das Gesicht in den Händen vergraben, während Mrs. Pak drinnen weinend die Glasscherben zusammenfegte. Zwei junge Männer mit Jadepiercings in den Augenbrauen hätten sämtliche Fenster eingeschlagen, das Neonschild über der Tür demoliert und mehrere Regale umgestoßen, angeblich als Strafe dafür, dass das Ehepaar keinen Tribut an das Bergvolk entrichtet hatte. Während Hilo die Verwüstung mit finsterer Miene begutachtete, wurde seine Laune noch schlechter. Gestohlen hatten sie nichts, aber Vorfälle wie dieser kosteten No Peak eine Menge – nicht nur finanziell, um den Schaden zu beheben, sondern auch in Bezug auf das Ansehen, das der Clan bei den Laternenträgern im Viertel genoss.

»Tributzahlungen an zwei Clans kann ich nicht aufbringen«, jammerte Mr. Pak.

»Wir werden uns darum kümmern«, versprach Hilo. »So etwas wird nicht noch einmal passieren.«

Später wurden Gerüchte laut, die Paks seien vom Bergvolk umgedreht worden und an der Sache beteiligt gewesen. Als Mr. Pak davon erfuhr, schnitt er sich mit eigenen Händen ein Ohr ab, um seine Unschuld zu beweisen, und lieferte sich ganz der Gnade von Kaul Lan aus. Haus und Geschäft des Paares wurden durchsucht, und die beiden wurden von jedem Verdacht freigesprochen, doch zwei Monate später machten die Paks ihren Laden dicht und verließen die Achsel auf Nimmerwiedersehen.

An jenem Abend aber schickte Hilo zunächst seine Finger los, um sich umzuhören, und erfuhr so, dass Yen Io und Chon Daal, die wenig später in einer Spielhölle in einer belebten Einkaufsstraße der Achsel aufgespürt wurden, den Laden verwüstet hatten. Bei kleineren Vergehen schickte Hilo normalerweise eine seiner Fäuste und ein paar Finger los, aber er hatte die Schnauze voll von Lans Zurückhaltung und der ganzen beschissenen Situation in der Achsel. Die Menschen sollten wissen, dass No Peak hier das Sagen hatte und dass der Clan sich ganz sicher nicht verarschen ließ. Die lebendige, bunte, laute und ein wenig zwielichtige Achsel gehörte zu den wertvollsten Vierteln in Janloon. Tagsüber zog es Touristen und Kaufwütige an, nach Einbruch der Dunkelheit suchte vom Börsenmakler bis zum Hafenarbeiter so ziemlich jeder sein Vergnügen in den unzähligen Restaurants, Spielhöllen, Bars, Stripclubs und Theatern. No Peak konnte es sich nicht leisten, hier an Boden zu verlieren. Also beschloss Hilo, dass er sich persönlich um diesen Übergriff kümmern musste. Der Pfeiler hatte befohlen, dass niemand getötet werden durfte, was aber nicht hieß, dass er keine öffentliche Ansage machen konnte.

Sie stellten den Wagen auf einem Bezahlparkplatz am Ende der Straße ab, in der sich die Spielhalle befand. Kehns Nebenhöhlen waren dicht, und er schnäuzte sich ständig in ein feuchtes Taschentuch. Während seiner Teenagerjahre hatte sich der ältere Maik-Bruder einen Jochbeinbruch zugezogen, und seitdem hatte er immer wieder Schwierigkeiten, wenn der Smog und die Luftfeuchtigkeit in Janloon zu stark anstiegen.

»Bleib im Wagen«, befahl ihm Hilo deshalb. »Tar und ich brauchen nicht lange.«

Bereitwillig schaltete Kehn das Radio ein und zündete sich eine Zigarette an, während Hilo und Tar ausstiegen und zu der Spielhalle hinübergingen. Dass er Kehn im Wagen gelassen hatte, sollte dem Horn am Ende des Leben retten. Während Hilo und Tar die Straße überquerten, kamen zwei Männer auf Motorrädern angerast. Als sie in vollem Tempo an dem Duchesse vorbeischossen, begriff Kehn sofort, was los war. Er brüllte eine Warnung und drückte mit aller Kraft die Hupe. Doch es war weniger der Lärmpegel, sondern eher Kehns tief empfundener Schreck, der zu Hilo vordrang – einen Moment bevor die Sicht ihm die mörderischen Absichten der beiden Attentäter zeigte und die das Feuer eröffneten.

Eine Kugel bohrte sich in Hilos Schulter, eine zweite zischte knapp an seinem Ohr vorbei, dann ließ er sich fallen und trieb die restlichen Geschosse mithilfe der Lenkung von sich fort. Sie schlugen in Autotüren und Hauswände ein. Schreiend stoben die Menschen auseinander, drängelten und schubsten, um möglichst schnell wegzukommen. Diese erste Salve war nur der Eröffnungsschlag, dazu gedacht, ihn lahmzulegen. Unterstützt von der Leichtigkeit sprangen die Angreifer nun von ihren Motorrädern, während gleichzeitig Yen Io und Chon Daal aus einem geparkten Auto stürmten, in dem sie bis jetzt auf der Lauer gelegen hatten.

Hilo sprang auf, das Karambit bereits gezückt. Die Energie seiner Jade verband sich mit dem Adrenalin. In vollem Tempo stürzten sich die beiden Männer auf ihn, stachen mit ihren Sichelschwertern zu. Hilo warf sich zur Seite, rammte einem der beiden die gekreuzten Handgelenke in den erhobenen Arm und stieß die Messerklinge in sein Fleisch. Den Schwung des gegnerischen Schwertstoßes nutzend, warf er sich herum und riss den Mann dabei nach vorn, wobei er mit dem Messer die Sehnen an dessen Ellbogen durchtrennte.

Das Sichelschwert des zweiten Angreifers glitt über Hilos Bauch; ihm blieb kaum genug Zeit, um die entsprechende Stelle zu stählen. Während er sich aus dem Stoß herausdrehte, verbog sich das helle Metall unter dem enormen Druck und riss mit grausamer Langsamkeit eine blutige Wunde in seinen Bauch, da die durch Jade verstärkte Kraft des Gegners seine Abwehr zu durchdringen versuchte. Zum ersten Mal sah Hilo seinem Gegner ins Gesicht, und er erkannte ihn sofort: Gam Oben, Gont Aschs Zweite Faust.

Nur um Haaresbreite entging Hilo einer kompletten Ausweidung. Mit einem angestrengten Keuchen sprang er zurück und ließ sich von der Leichtigkeit auf das Dach eines geparkten Wagens heben. Gam reagierte, indem er einen gezielten Lenkungsstoß hinter ihm herschickte, sodass Hilo bei der Landung die Beine unter dem Körper weggerissen wurden. Ungebremst fiel er bäuchlings auf das Autodach. Als sein Kinn auf dem Metall aufschlug, wurde ihm kurz schwindelig. Dann hörte er, wie Maik Tar einen zornigen Schmerzensschrei ausstieß.

Der Duchesse Priza donnerte von Kehn gelenkt wie ein wütendes Nashorn über die Straße. Er zermalmte eines der Motorräder und ließ es kreiselnd davongleiten, dann erfasste er Chon Daal. Gam konnte gerade noch zur Seite springen, als der Junge über den silbernen Kühlergrill geschleudert wurde und von der Motorhaube des Wagens abprallte. Da er seinen Körper durch die Stählung geschützt hatte, zerstörte er die Windschutzscheibe, bevor er in hohem Bogen auf dem Bürgersteig landete, während Kehn eine Vollbremsung machte. Brüllend katapultierte sich der ältere Maik-Bruder vom Fahrersitz auf die Straße.

Hilo rollte sich ab, landete auf dem Straßenpflaster und sprang sofort wieder auf. Er stürzte sich auf Gam, doch bevor er ihn sich schnappen konnte, sprang ihn der andere Kämpfer des Bergvolkes, dessen Ellbogen er aufgeschlitzt hatte, von der Seite an und riss ihn mit einem entschlossenen Schrei zu Boden. Zusammen fielen sie auf den Asphalt, und Hilo schaffte es, dem Gegner beide Arme um den Körper zu schlingen. Die Jadeaura des Grünblutkriegers flackerte wild, als er versuchte, sich aus Hilos Griff herauszuwinden. Hilo nahm alles in sich auf, sammelte so viel Jadeenergie, wie er kriegen konnte, bündelte sie und ließ sie mithilfe der Kanalisierung in das Herz seines Gegners strömen, indem er ihm ruckartig die Hand auf die Brust presste. Die Stählung des Attentäters zerfiel wie Balsaholz, das Herz verkrampfte sich kurz und platzte.

Der Energierückstoß beim Tod des Grünblutkriegers traf Hilo hart. Wie eine explosive Stichflamme schoss das Leben aus dem Körper heraus. Der daraus resultierende, von der Jade verstärkte Strom war schlimmer als ein Schlag gegen den Kopf. Hilo taumelte; einen Moment lang konnte er nicht atmen, und in seinem Mund breitete sich ein bitterer, metallischer Geschmack aus. Nur weil er genau wusste, was mit ihm geschah, schaffte er es, bei klarem Verstand zu bleiben. Er riss sich von dem toten Körper los, bevor es ihn noch schlimmer erwischte. Mit dem Karambit in der Hand stemmte er sich hoch und suchte nach dem nächsten Opfer. Doch er entdeckte nur den toten Yen Io, den offenbar die Maiks erwischt hatten. Gam war, genau wie Chon, der die Attacke des Duchesse offenbar überlebt hatte, geflohen.

Seit Beginn des Angriffs waren kaum zwei Minuten vergangen.

Tar lehnte gekrümmt am verbeulten Kühlergrill des Autos und presste eine Hand an die Seite. Er hatte einige der von Hilo umgelenkten Kugeln abbekommen. Sein Hemd war voller Blut. Kehn zerrte seinen jüngeren Bruder auf die Rückbank des Duchesse. Hilo sah, wie er beide Hände auf die Wunde drückte und seine eigene Energie in Tar kanalisierte, aber er war kein Arzt; so konnte er die Blutung vielleicht verlangsamen, aber nicht stoppen.

Kalte Wut stieg in Hilo auf und legte sich wie weißer Nebel über seine Augen. Er richtete sich auf, brachte Körper und Stimme unter Kontrolle und zeigte dann in die verängstigte Menge, die sich in Hauseingängen und hinter Autos zusammendrängte wie Sardinen in einer Dose. »Du«, er wählte einen Kioskverkäufer aus, »du und du.« Dabei zeigte er auf eine Frau, die ihre Handtasche an die Brust drückte, und auf den Türsteher eines Clubs. »Herkommen!« Leichenblass sahen sich die drei um, als erwögen sie abzuhauen, doch sie wagten es nicht, sich Hilos herrischem Tonfall zu widersetzen. Nervös trat der Türsteher ein paar Schritte vor, woraufhin die beiden anderen ihm zwangsläufig folgten. Hilo sah sie der Reihe nach an, um einerseits sicherzustellen, dass sie wussten, wen sie vor sich hatten, ihnen andererseits aber auch klarzumachen, dass er nun ihre Gesichter kannte und er sich ganz konkret an sie wandte.

»Ihr werdet eine Botschaft weitergeben, überall hier in der Straße, und ihr werdet allen sagen, dass sie es weitersagen sollen«, begann er und hob dann die Stimme, damit ihn alle hören konnten. »Wer mir den Aufenthaltsort der beiden Männer nennt, die hier gerade entkommen sind, ist ein Freund von No Peak und ein Freund von mir. Wer den beiden hilft oder sie bei sich versteckt, ist mein Feind und ein Feind meines Clans.« Er streckte den Arm aus und zeigte auf die beiden Toten. »Und meine Feinde enden so.
 «

Dann machte er sich an die Arbeit. Sie mussten Tar dringend ins Krankenhaus bringen, aber ein Grünblutkrieger hatte Anspruch auf die Jade getöteter Gegner, und sie durfte keinesfalls zurückgelassen werden, da sie sonst Dieben in die Hände fiel. Dem ersten Toten nahm er drei Jaderinge, einen Armreif und ein rundes Medaillon ab. Von dem anderen sammelte er einen Gürtel, zwei Brauenpiercings und eine Uhr ein, deren Rückseite mit Jade beschichtet war. Um an die Ringe und die Piercings zu kommen, musste er höchst unelegant an den Leichen herumsäbeln. Schließlich hob er noch die mit Jadegriffen versehenen Waffen auf: zwei Sichelschwerter und ein Karambit. Dann lief Hilo zurück zum Wagen. Er riss die Fahrertür auf, schleuderte die Waffen in den Fußraum des Beifahrersitzes und befahl: »Schlüssel.«

Kehn fummelte kurz in seiner Hosentasche herum und reichte ihm die Autoschlüssel. Hilo wischte mit dem Ärmel die blutigen Fingerabdrücke ab und startete den Wagen. Auf der Rückbank gab Tar ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Der Wagen fuhr mit einem heftigen Satz an, wobei die Scherben der kaputten Windschutzscheibe über das Armaturenbrett rutschten. Hilo wendete und trat aufs Gaspedal.





Kapitel 19


Kriegsrat


N
 ach Mitternacht waren nur noch ein paar Nachtwächter und zwei Putzfrauen in den Räumlichkeiten des Finanzministeriums anzutreffen. Die Frauen gingen von einem Archivarbeitsplatz zum nächsten, leerten die Papierkörbe und saugten den Boden. Dabei unterhielten sie sich im singenden, von lang gezogenen Vokalen geprägten Dialekt der Abukei, senkten aber die Stimmen, wenn sie in Shaes Nähe kamen, um sie nicht bei der Arbeit zu stören. Das Ministerium hatte schon seit Stunden geschlossen, und einzig ihre Zugehörigkeit zur Kaul-Familie und Lans handgeschriebener Brief mit den Insignien des Clans hatten es Shae ermöglicht, so lange an diesem unbesetzten Tisch auszuharren, wie es nötig war, was schon seit einigen Tagen lange Nachtschichten beinhaltete.

Nun legte sie Stift und Taschenrechner weg, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen, die nach der stundenlangen Zahlenkontrolle im harten Neonlicht unangenehm brannten. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie nahezu allein hier war, in direkter Nähe des größten Jadelagers der Welt. Mehrere Stockwerke unter ihr, unter dicken Betonschichten verborgen, reihten sich mit Blei ausgekleidete Tresore aneinander, in denen die bearbeitete Jade aufbewahrt wurde, in verschiedenen Größen von ein Gramm schweren Steinchen bis hin zu tonnenschweren Platten. Wenn man bedachte, dass es in seinen Tiefen den Großteil des Staatsschatzes beherbergte, war das Finanzministerium von Kekon weniger streng bewacht, als man meinen sollte. Das lag zum einen daran, dass die Grünblutclans geschlossen die Todesstrafe über sämtliche Diebe verhängten, zum anderen aber auch an den hochmodernen Sicherheitssystemen, die bei einem Einbruch automatisch dafür sorgten, dass der Täter im Tresor eingeschlossen wurde. Waren die Diebe nicht vollkommen immun gegen die Wirkung des Steins, bedeutete die Nähe zu der im Tresor lagernden Jade einen langsamen, qualvollen Verfall, der erst in den Wahnsinn führte und letztlich mit dem Tod endete.

Und doch gab es jemanden, der das Finanzministerium beraubte. Shae war die Zahlen wieder und wieder durchgegangen, hatte die Aufzeichnungen aus den Minen mit denen des Jadeverbunds und nun auch mit den Unterlagen der Finanzbehörde verglichen. Dadurch war ihr wieder bewusst geworden, wie gut sie darin war – Vermutungen und Informationsbröckchen so lange nachzugehen, bis sich aus ihnen ein eindeutiges Bild ergab. Während sie auf die Zahlenreihen in ihrem Notizbuch starrte, konnte nicht einmal die Müdigkeit die Verwunderung und den Ärger bezähmen, die in ihr aufstiegen, wenn sie ihren Verdacht durch die kalte, harte Mathematik bestätigt fand. In den Minen wurde Jade abgebaut, die weder in den offiziellen Büchern des Jadeverbunds auftauchte noch ihren Weg in die Tresore des Finanzministeriums fand. Es gab also ein Defizit in den nationalen Jadereserven.

Obwohl sie nie vorgehabt hatte, sich in die Clangeschäfte einzumischen, war sie von einer Mischung aus Triumphgefühl und Wut erfüllt, als sie nun ihre Ergebnisse einpackte und das Gebäude verließ. Ihre Schritte hallten in den leeren Fluren wider, während sie die Treppe ins Erdgeschoss hinunterstieg, wo sie einen der Nachtwächter bat, ihr aufzuschließen. Der gelangweilt wirkende Grünblutkrieger mittleren Alters trug die offizielle grüne Kappe und die auffällige Schärpe, die ihn als Mitglied von Haedos Schild auswies, eines kleinen Clans, der sich einzig und allein der Aufgabe verschrieben hatte, für die Sicherheit von Prinz Ioan III
 . und seiner Familie zu sorgen sowie Regierungsgebäude wie die Halle der Weisheit oder das Finanzministerium zu bewachen. Da sie wusste, dass sie am folgenden Abend nicht mehr hier sein würde, bedankte sie sich bei ihm, bevor sie ging. Sie musste sich keine Gedanken darüber machen, ob der Mann jemandem etwas über ihre Aktivitäten hier verriet. Die Mitglieder von Haedos Schild schworen einen unwiderruflichen Eid, sich allen anderen Clans gegenüber neutral zu verhalten. Sie hatten nicht einmal einen Sitz im Jadeverbund.

Eigentlich brauchte man mit der U-Bahn nicht lange vom Denkmalbezirk nach Nord-Sotto, doch da die Züge um diese Uhrzeit nicht regelmäßig fuhren, dauerte es vierzig Minuten, bis Shae den Fußweg vom U-Bahnhof zu ihrer Wohnung antreten konnte. Dabei war sie so sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, was sie Lan am Morgen genau sagen sollte, dass ihr der Verfolger erst ungefähr hundert Meter vor ihrem Haus auffiel.

Diese Erkenntnis war ihr so peinlich, dass sie verblüfft stehen blieb und sich umdrehte. Hätte sie ihre Jade getragen, wäre ihr die Anwesenheit des Mannes durch die Sicht schon wesentlich früher bewusst geworden. Doch auch ohne Jade hätten ihr zumindest seine Schritte auffallen müssen – wenn sie denn aufgepasst hätte.

Ohne lange zu überlegen, ließ Shae ihre Tasche auf den Boden fallen und zog das Karambit aus der Scheide, die sie verborgen am Rücken trug. Es hatte keinen mit Jade verkleideten Griff wie die Waffen, die sie jahrelang getragen und jetzt eingelagert hatte. Nein, dies war eine einfache, ganz gewöhnliche Straßenwaffe, wenn auch von guter Qualität und in den richtigen Händen absolut tödlich. Shae war in einer Kultur groß geworden, in der es vollkommen undenkbar war, sich einer Herausforderung zu entziehen. Deshalb kam ihr gar nicht in den Sinn, dass es sie nicht einmal eine halbe Minute kosten würde, sich in die Sicherheit ihres Appartementhauses zu flüchten.

Der Mann hinter ihr blieb nicht stehen, er stürmte aber auch nicht auf sie zu. Mit gleichmäßigen Schritten kam er heran, nahm dabei allerdings die Hände aus den Taschen und streckte sie aus, um zu zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte. Und schon im nächsten Moment erkannte Shae in ihm ihren Nachbarn Caun Yu. Er nickte ihr respektvoll und freundlich zu, dann registrierte er die routiniert gehaltene Waffe in ihrer Hand, ihre instinktiv gespannte Körperhaltung, den gleichmäßig auf beide Fußballen verlagerten Schwerpunkt.

»Sie sehen aus wie eine Grünblutkriegerin«, stellte er mit einem schiefen Grinsen fest.

»Sie haben mich verfolgt«, erwiderte Shae abwehrend.

»Ich wohne im gleichen Haus wie Sie.«

»Und warum sind Sie so spät noch unterwegs?«

Erstaunt sah Caun sie an. »Ich arbeite abends lange. Und wie sieht es bei Ihnen aus?«

Shaes Zehen krümmten sich zusammen. Selbstverständlich ging es sie überhaupt nichts an, zu welchen Zeiten Caun unterwegs war. Sie war von sich selbst enttäuscht gewesen und ließ das nun an jemandem aus, der ihren Zorn nicht im Geringsten verdient hatte. Schnell steckte sie das Messer weg und hob ihre Tasche auf. »Es tut mir leid, das war sehr unhöflich von mir. Sie haben mich einfach überrumpelt. Sollen wir zusammen nach Hause gehen?«

Nickend schloss er zu ihr auf, blieb aber ein wenig auf Abstand. »Sie scheinen mir äußerst wachsam zu sein, Miss Shae. Hätte ich tatsächlich böse Absichten gehabt, wäre ich Ihnen und Ihrem Karambit lieber nicht in die Quere gekommen.«

Ganz bewusst wechselte Shae das Thema. »Was arbeiten Sie denn, Mr. Caun?«

»Ich bin Wachmann«, erklärte er. »Aber nichts Gefährliches. Ehrlich gesagt ist es sogar ziemlich langweilig. Ich hoffe, bald eine neue Stelle zu bekommen, wo es ein wenig interessanter zugeht.« Er hielt ihr die Haustür auf, und sie stiegen gemeinsam in den zweiten Stock hinauf, wo ihre Wohnungen lagen. Zwar ließ er keine Gegenfrage folgen, doch als sie vor Shaes Tür ankamen, sagte er mit einem belustigten Blick: »Dann wünsche ich eine gute Nacht. Von jetzt an werde ich mich bemerkbar machen, wenn ich noch ein gutes Stück außerhalb Ihrer Stichweite bin.« Damit ging er den Flur hinunter zu seiner Wohnung. In diesem Moment vermisste Shae schmerzlich die Kraft der Sicht, mit deren Hilfe sie zumindest einen Hinweis darauf bekommen hätte, was dieser Mann dachte.

So aber verdrängte Shae Caun aus ihren Gedanken, legte sich schlafen und wählte am nächsten Morgen die Telefonnummer des Kaul-Anwesens, kaum dass die Sonne über den Horizont stieg. Doru nahm den Anruf entgegen.

»Shae-se«, begrüßte er sie mit aufgesetzter Überraschung. »Warum habe ich dich noch nicht zu Gesicht bekommen? Ich dachte, du würdest mehr Zeit zu Hause verbringen.«

Shae schnitt eine Grimasse. »Ich war sehr beschäftigt, Doru-jen. Musste mich einleben, einen Haufen kleiner Dinge erledigen, weißt du.«

»Du hättest damit zu mir kommen sollen«, rügte er sie. »Warum wohnst du überhaupt dort? Ich hätte dir etwas Hübscheres besorgen können. Etwas viel Netteres.«

»Ich wollte dich damit nicht belästigen.« Die Tatsache, dass er offenbar wusste, wo sie wohnte, ließ sie eine noch frustriertere Grimasse schneiden. Schnell fragte sie: »Ist Lan zu Hause?«

»Ah«, sagte Doru nur, dann folgte eine so lange Pause, dass bei Shae sämtliche Alarmglocken schrillten. »Ich fürchte, es gab da ein kleines Problem. Vielleicht solltest du besser herkommen.«


*


Shae rief sich ein Taxi, das sie direkt zum Anwesen bringen sollte. Doch der Wagen schob sich quälend langsam durch den morgendlichen Berufsverkehr; durch unzählige hupende Autos, Motorräder und mit Paketen überladene Fahrräder, die an jeder Kreuzung und an jedem Verkehrsschild einen wahren Kampf ums Überleben austrugen. Während der gesamten Fahrt starrte Shae blind aus dem Fenster. Sie war todtraurig. Nicht, weil jemand versucht hatte, ihren Bruder Hilo umzubringen – das schockierte sie nicht weiter. Wenn überhaupt, war sie überrascht, dass es nicht öfter passierte. Aber niemand hatte angerufen, um es ihr zu sagen. Nicht einmal Lan. Hätte sie nicht an diesem Morgen versucht, ihn zu erreichen, wüsste sie noch immer von nichts. Vielleicht war man im Chaos der vergangenen Nacht einfach nicht auf den Gedanken gekommen, ihr Bescheid zu sagen. Immerhin war sie jahrelang außer Landes gewesen und hatte kaum Kontakt zu ihrer Familie gehabt. Vermutlich sollte sie sich also nicht darüber aufregen, dass sie nicht sofort informiert worden war.

Bei ihrer Ankunft hielten ihre Brüder gerade Kriegsrat. Überall lungerten schwer bewaffnete und finster dreinblickende Fäuste herum: Sie bewachten das Tor und den Zugang zum Haus, liefen über das Gelände, streiften durch die Flure. Lan und Hilo waren im Arbeitszimmer des Pfeilers zusammengekommen, wo sie rauchend Pläne schmiedeten. Doru war bei ihnen. Schon als sie den Raum betrat, konnte Shae an ihrer Körperhaltung so einiges ablesen. Lan stand an seinen Schreibtisch gelehnt und klopfte mit angespannter Miene seine Zigarette über dem Aschenbecher ab. Hilo saß in einem der Sessel, ganz vorn an der Kante, leicht vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sein Blick ging ins Leere, die Zigarette hing schlaff zwischen seinen Fingern. Doru hatte den anderen Sessel belegt, die Beine übereinandergeschlagen, und beobachtete die beiden unauffällig. Es lag eine solche Spannung im Raum, dass Shae ihre Empörung sofort vergaß und stattdessen von drängender Unruhe erfasst wurde.

Hilo hob den Kopf, als sie hereintrat. In sein Gesicht hatten sich tiefe Falten gegraben, die ihn wie einen vollkommen anderen Menschen wirken ließen. Seine typische Sorglosigkeit war verschwunden. Shae bemerkte getrocknetes Blut unter seinen Fingernägeln, und unter dem weißen Hemd – das vermutlich Lan gehörte – war sein Oberkörper mit dicken Verbänden umwickelt.

»Tar ist im Krankenhaus«, berichtete er so selbstverständlich, als wäre sie schon die ganze Zeit dabei gewesen.

Shae wusste nicht einmal genau, welcher Bruder Tar war. Vielleicht der, der mit Tilo in ihrem Hotel aufgetaucht war? »Wird er wieder gesund?«, erkundigte sie sich, weil es ihr die angemessene Frage zu sein schien.

»Er wird überleben. Wen ist jetzt bei ihm.« Hilo stand auf und fing an, rastlos im Kreis zu laufen, wie ein Hund, der sich einfach nicht hinlegen konnte. Plötzlich öffnete sich die Tür, und Maik Kehn streckte den Kopf zu ihnen herein. Das war nicht der Mann aus dem Hotel, dann musste das wohl Tar gewesen sein, der nun im Krankenhaus lag. »Sie sind alle da«, meldete Kehn. »Wir können los.«

»Lan-se.« Doru ergriff das Wort. »Ich bitte dich noch einmal, dir das gründlich zu überlegen. Das könnte schlimm für uns enden. Wir können immer noch einen Waffenstillstand in der Achsel aushandeln.«

»Nein, Doru.« Lan drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und ging mit Hilo zur Tür. »Jetzt nicht mehr.« Die Körperhaltung ihrer Brüder verriet Shae ganz klar: Doru wurde rausgedrängt. Lan traute ihm nicht mehr. Der Mordanschlag auf Hilo hatte den Pfeiler eine Grenze überschreiten lassen, ihn eindeutig auf die Seite seines Bruders getrieben. Doru schien das ebenfalls bewusst zu sein, denn seine Miene war von einer trügerischen Ruhe geprägt, und er blieb reglos in seinem Sessel sitzen, als die beiden hinausgingen.

Shae folgte ihren Brüdern. In der Eingangshalle des Hauses hatten sich Hilos Männer versammelt, bis an die Zähne bewaffnet mit Sichelschwertern, Karambitmessern und Schusswaffen. Als Hilo in ihre Mitte trat, scharten sie sich eng um ihn. Ohne ein Wort zu sagen, begrüßte er jeden Einzelnen von ihnen, einfach mit einem Blick, einem Nicken, einer kurzen Berührung an Schulter oder Arm.

Shae wandte sich an Lan. »Wo wollt ihr hin?«

»Zur Fabrik.« Er streifte eine Lederweste über und schnürte sie zu. Jemand brachte ihm sein bestes Sichelschwert, ein langes Da Tanori mit einer über fünfzig Zentimeter langen Klinge aus getempertem weißem Karbonstahl und mit fünf Jadesteinen am Griff. Er band es sich um die Hüfte. In so militärischer Aufmachung hatte Shae ihn schon lange nicht mehr gesehen; dadurch sah er ihrem Vater, den sie nur von Fotos kannte, beinahe zum Verwechseln ähnlich. Lan fuhr fort: »Dort sind sie, die Männer, die Hilo umbringen wollten. Gont ist ebenfalls dort, und vielleicht auch Ayt.«

Wie ein Hammerschlag traf sie die Erkenntnis: Sie zogen in die Schlacht. Hastig packte sie ihren Bruder am Arm. »Wie kann ich helfen?«

Lans Blick machte ihr klar, wie albern diese Frage war. Hierbei konnte sie nicht helfen – nicht jetzt, nicht ohne ihre Jade. »Gar nicht«, antwortete Lan deshalb. »Aber lass nicht zu, dass Doru den Clan übernimmt.« Falls ich getötet werde.


»Ich habe noch etwas herausgefunden«, stieß sie hervor, vielleicht in dem verzweifelten Versuch, seinen Aufbruch hinauszuzögern. »Im Finanzministerium. Ich wollte dort drin nichts sagen, weil Doru dabei war, aber ich muss das unbedingt mit dir besprechen.«

»Wenn ich zurück bin.« Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn.

»Warum habt ihr mich gestern nicht angerufen?«

»Es war nicht nötig. Du musst dich an dieser Sache nicht beteiligen«, sagte er. »Ich habe dir versprochen, dich nach dieser Gefälligkeit nicht weiter mit reinzuziehen, und mir ist klar, dass schon diese eine Angelegenheit weiter geht, als es dir eigentlich lieb ist.« Sein Blick wanderte über ihre Schulter hinweg, und er verzog kurz das Gesicht.

Shae drehte sich um. Kaul Sen stand auf der Treppe. Der weiße Morgenmantel, der schlaff von seinem dürren Körper herabhing, ließ ihn aussehen wie eine unheilvolle Mumie. Sein flackernder Blick wanderte über die versammelten Kämpfer und blieb dann mit eisiger Verachtung an Hilo hängen. Mit ausgestrecktem Finger zeigte er auf seinen jüngsten Enkel, beugte sich steif vor, als wäre seine knochige Hand eine Waffe. »Alles deine Schuld«, fauchte der alte Mann. »Was hast du jetzt wieder getan? Du warst immer schon ein impulsiver Krawallmacher. Du wirst diese Familie ins Unglück stürzen!«

»Großvater«, protestierte Lan mit einer leisen Warnung in der Stimme.

Hilo schob sich zwischen seinen Kriegern hindurch. »Sie haben versucht, mich umzubringen, Großvater.« Ganz sanft sagte er das, aber Shae wusste, dass Hilo nur so leise und kontrolliert sprach, wenn in seinem Inneren unbändiger Zorn tobte. »Und sie hätten beinahe eine meiner Fäuste getötet. Jetzt herrscht Krieg.«

»Ayt würde mir niemals den Krieg erklären!« Mit zitternden Händen hielt sich Kaul Sen am Geländer fest. »Wir sind wie Brüder. Wir hatten unsere Differenzen, aber Krieg? Krieg zwischen Grünblutkriegern! Niemals.
 Wenn wirklich jemand versucht hat, dich umzubringen, dann hattest du es verdient!«

Schmerz und Wut flackerten in Hilos Augen auf. Dann wandte er sich ab, hüllte sich in Verachtung wie in einen schützenden Mantel. »Gehen wir.« Seine Kämpfer traten an seine Seite, als er mit großen Schritten durch die Tür nach draußen trat, wo sie in die bereitstehenden Autos stiegen.

Kaul Sen sackte in sich zusammen und ließ sich auf die Treppenstufen sinken. Seine Beine knickten ein wie bei einem morschen Klappstuhl, der Morgenmantel legte sich wie ein schlaffes Laken auf seine knochigen Schultern und Knie.

»Kyanla«, rief Lan. »Bring Großvater zurück in sein Zimmer.« Er legte Shae eine Hand auf den Rücken und fügte leise hinzu: »Bleib bei ihm.«

Shae nickte und überlegte dabei krampfhaft, was sie ihm noch sagen könnte. Vielleicht »pass auf dich auf« oder »viel Glück«, oder auch »bitte komm heil zurück«, aber nichts davon hörte sich richtig an, und Lan war sowieso bereits auf dem Weg nach draußen. Er ging die Eingangstreppe hinunter und bestieg ein Auto, dessen Tür von einer beflissenen Faust für ihn aufgehalten wurde.





Kapitel 20


Reine Klingen an der Fabrik


D
 ie Fabrik war eine alte Produktionsstätte knapp hinter der Gebietsgrenze, ganz am Rand des vom Bergvolk kontrollierten Stadtviertels Speerspitze gelegen. Auf der Hauswand konnte man noch immer den verblassten Schriftzug EXKLUSIVTEXTIL KEKON
 lesen, doch das Gebäude war schon vor Jahren zu einer Versammlungs- und Trainingshalle für die Grünblutkrieger des Bergvolkes umfunktioniert worden. Und laut den Aussagen einiger Finger und Laternenträger von No Peak, die während der Nacht und früh am Morgen Bericht erstattet hatten, waren die beiden überlebenden Attentäter Gam Oben und Chon Daal, nachdem sie zu Fuß aus der Achsel geflohen waren, hierhergekommen.

Sie erreichten die Fabrik im Konvoi, kurz vor Mittag: sechs Autos, vollgepackt mit den Kämpfern von No Peak. Sie parkten direkt vor dem Gebäude und stiegen mit knallenden Wagentüren und funkelnden Waffen aus. Lan und Hilo standen ganz vorn in der Gruppe und berieten sich. Die Ziegelmauern der Fabrik waren hoch, die Fenster abgedeckt, es ließ sich also unmöglich sagen, wie viele Grünblutkrieger des Bergvolkes sie dort drin erwarteten. Hilo entdeckte mehrere Späher, die sie vom Dach aus beobachteten. Bis jetzt war allerdings noch niemand herausgekommen.

»Schickt eine Nachricht rein«, entschied Lan.

Hilo winkte einen seiner Finger herbei, einen jungen Mann, dessen Haar an einer Seite des Kopfes lang herabhing und der zwei Jadestecker in der Unterlippe trug. Der Finger fiel auf die Knie und presste die Stirn auf den Boden. »Ich bin bereit, mein Leben für den Clan zu geben, Kaul-jen.«

Hilo erklärte ihm, was er zu tun hatte, dann wurde der Finger unbewaffnet zum Vordereingang der Fabrik geschickt. Ihre Forderung war einfach: Überreicht uns die Köpfe der beiden Männer, die für den Anschlag auf Hilo verantwortlich sind, und zieht euch aus der Achsel zurück, sonst wird No Peak die Wälder verlassen. »Die Wälder verlassen« war ein alter Grünblutausdruck für offenen Krieg – sämtliche Gebiete, Anhänger und Geschäfte des Bergvolkes waren dann Freiwild. Die Kauls sahen zu, wie ihr Bote von zwei Wachen empfangen wurde. Man sprach kurz, dann durfte der Mann das Gebäude betreten.

Hilo setzte sich auf die Motorhaube des Duchesse, um zu warten. Lan lehnte sich an die Tür seines Roewolfe-Roadsters und behielt angespannt das Gebäude im Auge. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Es war einer dieser Tage, an denen Sonne und Wolken um die Vorherrschaft kämpften, und die wartenden Männer wurden abwechselnd in glühende Hitze und kühlen Schatten getaucht, als wäre sich selbst das Wetter nicht sicher, was dieser Tag noch bringen würde. Seit Mrs. Sugo ihn am Abend zuvor im Göttlichen Flieder
 gestört hatte, kam es Lan vor, als wäre er von einem Tsunami mitgerissen worden. Er schien keinerlei Kontrolle über den Verlauf des Sturms zu haben und kämpfte einfach nur darum, irgendwie an der Oberfläche zu bleiben.

Lan wollte keinen Krieg zwischen den Clans. Das wäre für niemanden gut, weder für die Grünblutkrieger noch für das Geschäft, die Menschen oder das Land. Die ganze Zeit hatte er geglaubt, solange er nur umsichtig vorginge, könne er einen direkten Konflikt mit dem Bergvolk vermeiden. Er hatte Ayts Respektlosigkeit ignoriert, hatte ihre forschen Versuche, ihn zu einer Allianz zu bewegen, höflich abgewehrt, hatte vernünftige Schritte eingeleitet, um den JVK
 zu schützen und die Position seines eigenen Clans abzusichern. Jetzt aber begriff er, dass all seine Maßnahmen nichts anderes gewesen waren als die plumpen Abwehrmanöver eines Bullen, der von einem Leoparden angegriffen wird. Sie hatten den Feind nur weiter ermutigt, hatten den Eindruck erweckt, der Pfeiler von No Peak sei schwach, sei niemand, vor dem man sich fürchten müsse.

Ein Narr war er gewesen. Er hatte gewusst, dass das Bergvolk Hilo aus dem Weg schaffen wollte, hatte aber nicht vorhergesehen, dass der feindliche Pfeiler so schnell und brutal agieren würde. Lag es vielleicht daran, dass sein Rivale eine Frau war? Hatte er deshalb angenommen, dass sie zögern würde, den Erstschlag zu führen? Falls dem so war, lag die Schuld an diesem beinahe tödlichen Irrtum bei ihm. Nun hatte Ayt den Namen der Nummer zwei von No Peak geflüstert. Ganz egal, welche geschäftlichen oder territorialen Spannungen zwischen den Clans bestehen mochten, das konnte nicht einfach durch Verhandlungen geklärt werden. Der Name der Familie Kaul würde jede Autorität verlieren, man würde ihnen keinerlei Respekt mehr entgegenbringen, wenn sie auf einen solchen Frevel nicht unmissverständlich reagierten.

Ganz in der Nähe fuhr ein langer Güterzug vorbei, kündigte sich durch einen Pfiff an und ratterte dann schier endlos lange über die Schienen. Er brachte Waren vom anderen Ende der Insel zu den Anlegern von Sommerpark und zu den Docks. Eine sanfte Brise glitt vom Wasser heran. Eine halbe Stunde verging, doch in der Fabrik blieb alles ruhig, nichts und niemand zeigte sich. Die Männer von No Peak wanderten unruhig auf und ab, unterhielten sich gedämpft und rauchten.

Irgendwann trat Maik Kehn zu ihnen. »Sie antworten nicht. Wahrscheinlich haben sie ihn schon umgelegt.« Ungeduld und mörderische Wut zeichneten sich auf Maiks Gesicht ab. »Was sollen wir machen, wenn sie überhaupt nicht antworten?«

Hilo antwortete: »Dann stürmen wir das Scheißding und zerren Gont Asch an seinen winzigen Eiern hier raus.« Das stellte seinen Leutnant offenbar zufrieden, denn er grunzte zustimmend. Hilo hingegen machte es noch wütender. Er sprang von der Motorhaube seines Wagens und marschierte auf den Eingang der Fabrik zu. Auf halbem Weg blieb er stehen und rief: »Siehst du das, Gont?« Er breitete die Arme aus und drehte sich voller Selbstgefälligkeit um die eigene Achse. »Ich lebe noch! Also, schick nicht deine Schoßhündchen los, um mich umzulegen. Komm raus und mach es selbst, du feige Töle!«

Hinter ihm brüllten seine Fäuste zustimmend und trommelten auf die Wagendächer.

In diesem Moment traf Lan eine glasklare, schwerwiegende Erkenntnis: Das Bergvolk hatte Männer geschickt, um Hilo umzubringen. Nicht ihn, Lan, den Erstgeborenen, den Pfeiler. Nein, der Feind sah in Hilo die eigentliche Bedrohung, im wilden, brutalen Hilo, der seine Fäuste in den Krieg führen konnte. Und nun hatte er das Attentat überlebt und dadurch erneut gewonnen.

Lan wusste, was das im Gegenzug über ihn aussagte: Er war Pfeiler, weil er früher geboren war, weil Kaul Sen es so festgelegt hatte, weil sein Gesicht bei den Leuten Erinnerungen an seinen Vater weckte. Die ganze Zeit versuchte er, ein starker und gerechter Anführer zu sein, den Frieden zu wahren, das Erbe seines Großvaters in Ehren zu halten, und auch wenn er sich dadurch innerhalb des Clans Respekt und Glaubwürdigkeit erwarb, wirkte es nicht besonders einschüchternd oder abschreckend auf seine Rivalen. Der Feind hatte den ersten Schlag geführt, jedoch nicht gegen den politischen Kopf des Clans, sondern gegen seinen obersten Krieger, und hatte damit klargemacht, dass das Bergvolk es sehr wohl auf No Peak abgesehen hatte und den Clan mit Gewalt unterwerfen wollte.

Kaul Lan war ein Mensch, der nicht schnell in Rage geriet, aber nun ballten sich seine Hände zu Fäusten, während sich in seinem Inneren eine trübe Woge aus Scham und Zorn aufbaute.

Die Tür der Fabrik öffnete sich, und drei Männer kamen heraus. Lan und Maik Kehn gingen zu Hilo hinüber, der den Männern reglos entgegenblickte. Der Erste in der Reihe war der junge Bote von No Peak. Er lief auf sie zu, fiel wieder auf die Knie und schien sich beinahe dafür zu schämen, dass er noch lebte. »Kaul-jens, leider haben diese Hunde mir keine Gelegenheit gegeben, für No Peak zu sterben. Aber sie haben mich wieder rausgeschickt, zusammen mit diesen beiden.«

Hinter ihm tauchten zwei Grünblutkrieger des Bergvolkes auf. »Das sind sie«, erklärte Hilo an Lan gewandt. »Der Humpelnde ist Chon, der Dunkle ist Gam.«

Man musterte sich gegenseitig mit verhaltenem Hass. Chon, ein Finger der mittleren Ebene, war verletzt und verängstigt. Ihm lief der Schweiß über das lädierte Gesicht, und er schien nicht in der Lage zu sein, die Kämpfer von No Peak länger als eine Sekunde anzusehen. Gam war grüner, äußerlich wie auch geistig: Jade schimmerte an seinem Hals, in seiner Nase, an seinen Handgelenken. Er sah Lan direkt an und ergriff als Erster das Wort.

»Mein Pfeiler kommt deinen Forderungen nach«, erklärte er. »Sie hat den Angriff auf dein Horn bewilligt, da sie seine vielen Regelverstöße gegenüber unserem Clan als schwere Beleidigung empfindet, sieht nun aber ein, dass sie möglicherweise übereilt und im Zorn gehandelt hat. Um ihre Bereitschaft zu weiteren Verhandlungen zu zeigen, wird sie sich aus der Achsel zurückziehen, ausgenommen bleibt aber der kleine Bereich südlich der Straße der Patrioten, den wir schon immer kontrolliert haben.«

»Wie überaus großzügig«, spottete Hilo. »Wir hatten allerdings noch mehr gefordert.«

Gams Wange zuckte, doch er sah weiterhin nur Lan an. »Mein Horn bietet euch unsere Leben an als Strafe für unser Versagen. Er hier«, Gam deutete mit dem Kinn auf Chon, »hat es nicht verdient, wie ein Krieger zu sterben, aber mein Clan und meine Ehre verlangen von mir, dass ich ein Ende nehme, das meinem Rang entspricht und wie es einer Faust des Bergvolkes gebührt. Kaul Lanshinwan, Pfeiler von No Peak, ich biete dir eine reine Klinge an.«

Lan war ehrlich erstaunt. Dann kniff er misstrauisch die Augen zusammen. »Ich nehme an.«

Die Männer von No Peak waren näher herangekommen, um das Gespräch verfolgen zu können, doch nun wichen sie geschlossen zurück und formten einen großen Kreis. Alle außer Hilo. Er stellte sich vor Lan und sagte mit gedämpfter Stimme: »Gam verdient eine Hinrichtung, kein Duell. Das ist irgendein mieser Trick.«

»Du bist hier und wirst sehen, ob es einer ist«, erwiderte Lan. »Aber ich glaube das nicht.« Er war sich sicher, dass Ayt ihn auf diese Weise noch einmal prüfen wollte. Über Hilo wusste sie bereits einiges. Sie hatte ihn töten wollen und war gescheitert. Jetzt wollte sie herausfinden, ob Lan tatsächlich so schwach war, wie sie annahm. Diese Erkenntnis würde ihren nächsten Schritt bestimmen, und offenbar war sie bereit, dafür sogar die Kontrolle über die Achsel aufzugeben. Und wenn der Pfeiler von No Peak nicht antrat, würde er sein Gesicht verlieren – vor dem Feind ebenso wie vor seinen eigenen Grünblutkriegern.

»Dann eben einen bedeutsamen Tod«, schlug Hilo vor. »Kehn und ich können das übernehmen.«

Lan warf ihm nur einen scharfen Blick zu, woraufhin sein Horn verstummte. Was wäre Lan für ein Grünblut, wenn er seinen verletzten kleinen Bruder losschickte, um ein zweites Mal gegen Gam zu kämpfen, anstatt sich einer direkten Forderung zu stellen? Ob es ihm nun gefiel oder nicht, eines war klar: Er musste jetzt ein Kriegspfeiler sein, und das Dümmste, was er in dieser Situation tun konnte, wäre, Hilos sowieso schon überlegene Kampfstärke in den Augen der Fäuste und seines Feindes noch weiter in den Himmel zu heben.

Es musste also auf diese Art geschehen, auf Grünblutart. Wenn Ayt nichts anderes verstand als Gewalt, dann würde er in ihrer Sprache mit ihr sprechen müssen. Und zwar laut und deutlich.

Gam trat ein paar Schritte zurück. »Messer oder Schwert?«

Es war das Vorrecht des Geforderten, die Waffe zu wählen. Hilo bevorzugte das Karambit – kompakt, tödlich, immer in Reichweite –, aber Lan war kein Straßenkämpfer, und die formelle Eleganz des Sichelschwerts schien hier passender zu sein.

»Schwert«, entschied er.

Hilo war noch immer skeptisch. »Erwartest du von mir, dass ich das hier akzeptiere?«

Das Angebot der reinen Klinge kam einem unauflöslichen Schwur gleich. Der Sieger nahm dem Verlierer Leben und Jade, ohne weitere Konsequenzen fürchten zu müssen – weder Familie noch Verbündete durften Vergeltung üben. Deshalb war Hilos Frage rein rhetorisch gemeint, und Lan warf ihm nur einen schiefen Blick zu. »Hast du etwa Angst, ich könnte verlieren?«

Nachdem er Gam kurz gemustert hatte, wandte Hilo sich wieder seinem Bruder zu und murmelte: »Der ist nicht ohne.«

»Dasselbe gilt für mich«, erwiderte Lan schärfer als beabsichtigt.

»Ich habe ein Dutzend Fäuste hier, die in deinem Namen gegen Gam antreten würden. Du bist der Pfeiler.«

»Wenn ich das nicht schaffe, kann ich nicht der Pfeiler sein.« Lans schroffe Antwort war so leise, dass nur Hilo sie hören konnte, und doch hatte er damit offen gesagt, was andere sicherlich dachten, aber nicht aussprachen: dass der Sohn des großen Kaul Du beweisen musste, wie grün er tatsächlich war.

Lan zog sein Da Tanori aus der Scheide und streckte es seinem Bruder entgegen, der einmal auf die weiße Klinge spuckte, was angeblich Glück brachte. Doch er lächelte nicht dabei.

»Seine offensive Lenkung ist stark«, erklärte Hilo knapp. »Es wäre also besser, ihn im Nahkampf zu halten.« Er zog Lan kurz an sich, dann trat er zurück und stellte sich neben Kehn. In Lans Brust flammte etwas auf, das er nicht benennen konnte. Eigentlich sollte er noch etwas zu Hilo sagen, nur für alle Fälle, gleichzeitig schien es ein schlechtes Omen zu sein, wenn er es tat.

Lan war nicht übermäßig religiös, doch nun schickte er ein stummes Gebet an Jenen, der wiederkehrte: Jenshu den Mönch, Schutzheiliger aller Jadekrieger: Alter Onkel im Himmel, erkläre mich heute zum Grüneren unter deinen Nachkommen, wenn es denn so sein soll.
 Dann wandte er sich Gam zu und drückte zum Gruß die flache Seite seiner Klinge an die Stirn. Sein Gegner erwiderte die Geste. Sie umkreisten einander. Der Himmel war nun klar, und die Sonne brannte auf den Asphalt. Die in den Schwertgriff eingelassenen Jadesteine schienen unter Lans Hand zu pulsieren und ließen Energie in ihn hineinströmen, klärten seinen Blick, änderten das Gefüge von Raum und Zeit. Sekunden zogen sich in die Länge, Abstände verkürzten sich. Im Zentrum seiner von der Jade genährten Sicht pochte Gams Herzschlag. Er spürte, wie die Aura des Mannes sich verschob, prüfte, sich ausweitete und wieder zusammenzog, um auf subtile Weise festzustellen, wann und wie er angreifen sollte.

Eine grauenvolle Sekunde lang überfielen ihn Zweifel. Früher, an der Akademie, war Lan unter den Besten gewesen, und er hatte mehr als eine brutale Auseinandersetzung für sich entschieden, aber nun lag sein letztes Duell schon Jahre zurück. Gam Oben hingegen war von Gont Asch geschult worden, er verfügte über mehr und aktuellere Erfahrung als Kämpfer. Vielleicht war das ein sehr cleverer Schachzug von Ayt. Er könnte gegen diesen Mann verlieren, könnte so den Untergang seines Clans heraufbeschwören.

Da er Lans kurze Unsicherheit spürte, wählte Gam genau diesen Moment, um anzugreifen. Er setzte zu einem klassischen, hoch über dem Kopf geführten Schlag an, wechselte dann geschickt die Richtung und stieß tief. Lan registrierte den Wechsel rechtzeitig und wehrte die Klinge ab, um seine eigene Waffe sofort herumzuwirbeln und zu einem aufwärts gerichteten Stich anzusetzen. Gam drehte sich weg und riss den Arm bis auf Kopfhöhe hoch; Lans Schwert glitt an seinem durch Kraft verstärkten Unterarm ab.

Sofort ließ Lan eine Reihe kurzer, harter Attacken folgen. Ihre Klingen verstrickten sich in einem tödlichen Duett. Ganz auf die Verteidigung konzentriert, wich Gam einige Schritte zurück, warf sich dann plötzlich herum und traf den Pfeiler mit einem harten Tritt am Brustkorb. Lan spürte, wie seine Rippen zusammengedrückt wurden und unter der jadeverstärkten Kraft des Mannes nachgaben. Mithilfe der Leichtigkeit katapultierte er sich rückwärts und landete sicher auf beiden Füßen. Eilig wichen die Zuschauer zurück, um ihm Platz zu machen.

Da er nun zu weit weg war, um seinen Gegner mit dem Schwert zu treffen, dachte Lan sofort an Hilos Warnung. Schon riss Gam mit einem Schrei den linken Arm hoch, die Jadeenergie flammte auf, und wie eine erstickende Woge ließ die Lenkung die Luft aufwirbeln, stark genug, um einen kräftigen Mann von den Füßen zu reißen. Lan stemmte in einem Ausfallschritt beide Beine in den Boden und formte seine eigene Lenkung zu einem vertikalen Schild, der die Attacke des Gegners spaltete wie ein Schiffsrumpf das Wasser. Er spürte, wie die Energie in seinem Körper summte, und biss die Zähne zusammen, als sein gesamtes Gewicht auf die hintere Ferse gepresst wurde.

Wie eine abschwellende Flut zog Gam seine Aura zurück, um sofort die nächste Lenkung vorzubereiten. Lan stürmte auf seinen Gegner zu, ließ sich von Kraft und Leichtigkeit vorantragen. In einem tödlichen Bogen schoss sein Sichelschwert auf Gams Hals zu. Der Grünblutkrieger duckte sich unter dem Schlag weg und rammte seinen Handballen gegen Lans Brustbein.

Nun bündelte die Faust all die Energie, die eigentlich in die Lenkung hatte gehen sollen, in diesem Schlag. Lan hingegen nutzte alles, was er in sich trug, um sich zu stählen, denn er wusste: Ob er leben oder sterben würde, hing nun allein davon ab, ob die Kraft des anderen die seine brechen konnte.

Die Welt um ihn herum trübte sich ein, er spürte, wie Gams Energie auf ihn eindrang, an ihm zerrte. Sie stach in seine Rippen, zerquetschte ihm das Herz. Lan spürte den Tod am Rande seines Bewusstseins. Risse taten sich in seiner Stählung auf, aber sie hielt. Sie hielt ihn einen Augenblick lang in der Schwebe, dann brach sie nach außen durch und zerschlug die Kraft des tödlichen Stoßes. Schließlich war er noch immer ein Kaul.

Gam hatte alles in diesen einen Versuch gelegt. Einen Moment lang taumelte er, seine Jadeaura war blass und verschlissen. Als Lan ihm das Schwert in die Seite stieß, schien der Körper seines Gegners so weich zu sein wie Tofu. Auch seine Kräfte waren so gut wie aufgebraucht, doch er zog die Klinge weiter, durchtrennte Fleisch und Arterien. Seine Sicht flackerte grellweiß, als würde sie in dem psychischen Lärm ersticken: ein letztes Aufflackern von Schmerz und Angst bei Gam; der Rückstoß der Energie, als der Mann das Leben aushauchte; der Triumph und die Begeisterung der No-Peak-Krieger ringsum. Endlich brach die Zweite Faust des Bergvolkes zusammen.

Lan sank keuchend auf die Knie. »Ich danke dir, Alter Onkel Jenshu, für deine Gnade«, flüsterte er. Dann hob er die Stimme, damit ihn alle hören konnten, und sprach zum toten Körper seines Widersachers: »Du hast deine Jade gut getragen und bist gestorben, wie es einer Faust zusteht. Du warst ein würdiger Gegner, Gam, dein Horn hat einen schweren Verlust erlitten.« Nachdem er sein Schwert am Ärmel seines linken Unterarms abgewischt hatte, reckte er die Waffe in die Höhe und stand auf. »Meine Klinge ist rein.«

Am Rand des Kreises nickte Kaul Hilo Maik Kehn auffordernd zu. Die Faust stellte sich hinter Chon Daal auf, der bereits ergeben auf dem Boden kniete. Maik bog den Kopf des Mannes zurück und zog ihm in einem langen Schnitt sein Karambit über die Kehle, bis diese komplett durchtrennt war. Dann stieß er ihn von sich, sodass er mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug.

»No Peak! No Peak!«, skandierten die Grünblutkrieger im Chor. »Kaul Lan-jen! Unser Blut für den Pfeiler!« Sie fielen auf die Knie und trommelten mit den Fäusten auf den Boden, ließen durch ihre überschäumende, bis zu diesem Moment aufgestaute Jadekraft den Asphalt aufplatzen. Lan schnitt seinem Gegner die Jadehalskette und die Armbänder ab und riss ihm die Piercings aus dem Gesicht. Die viele Jade in seiner Hand ließ seine trockene Kehle brennen und seine Kopfhaut kribbeln, als ob jede einzelne Haarwurzel unter Strom gesetzt würde. Er bewegte sich wie im Traum, war benommen vor Erleichterung.

Lan richtete sich auf. »Wir verschwinden«, rief er. »Aber unsere Feinde sollen eines wissen: No Peak verteidigt und rächt, was sein ist. Wer einem von uns ein Leid antut, tut uns allen ein Leid an. Wer Krieg mit uns sucht, wird ihn hundertfach vergolten bekommen. Niemand wird uns nehmen, was uns gehört!« Lan streckte die Hand mit der gewonnenen Jade über den Kopf, und der Lärmpegel legte noch einmal zu. Er sah, wie Hilo die Arme vor der Brust verschränkte und grinsend auf den Füßen vor- und zurückwippte.

Die Grünblutkrieger stiegen in ihre Autos. Auch wenn ihr Blutdurst nicht komplett gestillt worden war, hatte der Ausgang des Duells sie doch vorerst zufriedengestellt. Mit grimmigem Triumph registrierte Lan, dass die Krieger des Clans ihm nun so zujubelten, wie sie das sonst bei Hilo taten. Von außen betrachtet war dieser Kampf schnell und eindeutig gewesen. Das Bergvolk würde keine Vergeltung für diese Toten fordern. Kein Mitglied von No Peak hatte sein Leben gelassen, und die Achsel gehörte nun wieder fast vollständig ihnen. Er hatte also einen klaren Sieg errungen. Oder etwa nicht?

Lan ging an seinem silbernen Roadster vorbei und öffnete die hintere Tür des Duchesse. Allein auf der breiten Rückbank, ließ er die erbeutete Jade neben sich auf den Sitz fallen. Er schnallte sein Schwert ab und legte es vor seinen Füßen auf den Boden. Ihm tat alles weh. Die Jade an seinen Armen und an seinem Bauch schien unglaublich schwer zu sein, und es kam ihm so vor, als hätte man ihm tief in seinem Inneren eine schmerzende Wunde zugefügt. Ob wohl außer ihm noch jemand bemerkt hatte, wie knapp es gewesen war?

Hilo setzte sich auf den Beifahrersitz. Sobald Maik Kehn auf die Hauptstraße abgebogen war und sie mit Höchstgeschwindigkeit durch die Stadt rollten, drehte Hilo sich um, bot seinem Bruder eine Zigarette an und gab ihm Feuer. Dann wandte er sich wieder nach vorn und ließ das Fenster ein Stück herunter.

»Muss verflucht wehtun«, sagte er ruhig. »Leg dich hin, Lan. Hier sieht dich keiner.«





Kapitel 21


Familiengespräche


S
 hae setzte sich neben ihren Großvater und legte ihre Hand auf seine knotigen Finger. Nach dem Tumult rund um den Aufbruch ihrer Brüder war es im Haus beinahe unpassend still geworden. Sie fragte sich, wohin Doru wohl verschwunden war, ob er sich noch im Haus befand oder gegangen war, um Telefonate zu erledigen, oder was er sonst so machte. Kurz überlegte sie, ob sie nachsehen sollte, doch sie wollte ihren Großvater nicht allein lassen. Er schien plötzlich so klein zu sein, zerbrechlich, wie sie es bei ihm nie erlebt hatte. Unter seiner mit Altersflecken übersäten Haut pulsierte zwar noch immer seine kraftvolle Präsenz, eine schwere Jadeaura, gehalten von einem eisernen Willen. Doch als er nun so vor ihr saß, strahlte sein schlaffer Körper eine tief sitzende Resignation aus, das bittere Wissen, nicht länger das Herz des Clans zu sein, dessen Schlag den Takt vorgab. Nicht länger die Fackel von Kekon zu sein.

Kyanla brachte Kaul Sen eine Schale mit geschnittenem Obst und zupfte sorgsam seine Kissen und die Decke zurecht, um es ihm in seinem Sessel am Fenster möglichst bequem zu machen. Ungeduldig schlug er ihre Hand weg, dann richtete er seinen klaren, aber müden Blick auf Shae. »Warum wohnst du nicht hier zu Hause? Was hast du die ganze Zeit getrieben?« Unwillkürlich verkrampfte sie sich, aber die Stimme ihres Großvaters klang gar nicht wütend, eher verwirrt. Und traurig. »Du möchtest in Janloon leben, aber nicht bei deiner Familie? Triffst du dich wieder mit einem Mann? Ist es wieder ein Ausländer, den du nicht mit nach Hause bringen willst?«

»Nein, Großvater«, antwortete Shae, nun doch leicht gereizt.

»Dein Bruder braucht dich«, betonte der alte Mann. »Du solltest ihn unterstützen.«

»Die brauchen meine Hilfe nicht«, wehrte Shae ab.

»Was ist nur los mit dir? Du hast vergessen, wer du eigentlich bist«, verkündete Kaul Sen. »Früher habe ich immer gesagt, du wärst mein bester Enkel. Weißt du das nicht mehr?«

Shae antwortete nicht.

Sie versuchte, nicht ständig auf die Auffahrt hinunterzustarren wie auf einen Topf Wasser auf dem Herd. Mit dumpfer Verzweiflung wurde ihr bewusst, dass sie nun genau das war, was zu sein sie sich immer verboten hatte: eine Frau wie ihre Mutter, die daheim saß und wartete, während die Männer auszogen, um sich Gefahr und Gewalt zu stellen. Ihr jüngeres Ich wäre angewidert gewesen. Sie war eine Tochter von Kaul Du, ein Enkelkind von Kaul Sen – eigentlich sogar sein Liebling. Während ihrer Jugend war es für sie die schlimmste Vorstellung von allen gewesen, dass sie weniger wert sein könnte als ihre Brüder.

In irgendeinem Schrank in ihrem alten Kinderzimmer musste noch ein Tagebuch aus ihrer Zeit an der Akademie liegen. Stellte man es auf den Rücken und ließ es willkürlich aufklappen, öffnete es sich immer auf einer Seite mit einer Linie in der Mitte, die zwei breite Spalten schuf. Über der einen Spalte stand ihr Name, über der anderen der von Hilo. Jahrelang hatte sie dort sämtliche Punkte und Auszeichnungen festgehalten, die sie als Schülerin erhalten hatte. Und ohne dass er es gewusst hatte, auch die von Hilo. Auf manchen Gebieten war er eindeutig begabter gewesen als sie, aber sie hatte härter trainiert, fleißiger gelernt, sich mehr angestrengt. Bei ihrem Abschluss war sie Jahrgangsbeste gewesen, obwohl sie die Jüngste in ihrer Gruppe war. Hilo hatte nur Platz sechs geschafft.

Sie war in den Rängen der Grünblutkrieger höher aufgestiegen als ihr Bruder, und darauf war sie sehr stolz gewesen. Erst einige Jahre später war ihr klar geworden, wie wenig das ins Gewicht fiel. Eben das, was Hilos Noten so gedrückt hatte – Verwarnungen, weil er Kurse schwänzte, unerlaubt das Gelände verließ oder Straßenkämpfe anzettelte –, hatte ihm die Bewunderung und Loyalität seiner Mitschüler eingebracht. Shae hingegen hatte endlose Stunden allein verbracht, wie besessen gebüffelt oder trainiert, sich von den anderen Schülern abgegrenzt, vor allem von den Mädchen. Hilo hatte dieselbe Zeit mit seinem riesigen Freundeskreis verbummelt, aus dem später seine ergebensten Finger und Fäuste wurden. Rückblickend musste Shae beinahe lachen, wenn sie daran dachte, wie naiv sie als Teenager doch gewesen war in ihrer hoffnungslosen Ernsthaftigkeit, die unausweichlich Enttäuschungen mit sich brachte.

Irgendwann hatte Hilo ihr Tagebuch mit dem peniblen Vergleich ihrer Verdienste gefunden. Er hatte Tränen gelacht. Dann hatte er seinen Freunden davon erzählt, die sie deshalb gnadenlos hochgenommen hatten. Shae hatte sich gedemütigt gefühlt, war unglaublich wütend darüber gewesen, wie wenig ihn ihr Bestreben, besser zu sein, interessiert hatte. Das wiederum hatte ihn verblüfft und nur noch mehr amüsiert.

»Wozu hebst du das überhaupt auf?« Fragend hatte er mit dem Buch vor ihrer Nase herumgewedelt. »Dann bist du eben besser in der Schule als ich, das war doch sowieso klar. Willst du das jetzt die nächsten zehn Jahre als Trumpfkarte ausspielen?« Lächelnd warf er ihr das Tagebuch zu. Auch das machte sie wütend – dass er sich nicht einmal die Mühe machte, es ihr wegzunehmen oder es zu zerreißen. »Warum strengst du dich überhaupt so an, Shae? Lan wird später einmal der Pfeiler sein, ich werde Horn sein, und du wirst der Wettermacher. Wen interessiert dann noch, was für Noten wir mal hatten?«

Und tatsächlich war es beinahe so gekommen. Lan war jetzt Pfeiler, Hilo war Horn. Nur sie hatte das Triumvirat zerstört. Sie war das fehlerhafte Teil. Hilo war so wütend gewesen, als sie damals gegangen war, allerdings nicht aus Hass gegen Espenia oder weil er Jerald verabscheut hätte. Nicht einmal wegen dem, was sie getan hatte, wegen all ihrer Geheimnisse. Nein, sie hatte seinen Zorn geweckt, weil sie sich geweigert hatte, den angestammten Platz einzunehmen, den sie in seiner Zukunftsvision innehatte. Bei ihrem Treffen im Hotel hatte er zwar gesagt, er habe ihr verziehen, doch das konnte sie nur schwer glauben.

Nun versuchte sie, ihren Großvater für das Obst zu begeistern, das Kyanla auf einem Tablett bereitgestellt hatte, aber er wollte es nicht. Also aß sie es selbst. »Im Krieg war alles einfacher«, murmelte Kaul Sen plötzlich. »Shotar war grausam, aber wir konnten uns widersetzen. Und heutzutage? Espenia kauft alles auf, unsere Jade genau wie unsere Enkelkinder. Grünblutkrieger kämpfen auf der Straße wie Hunde!« Sein Gesicht verzerrte sich, als hätte er Schmerzen. »In einer solchen Welt will ich nicht leben.«

Shae drückte seine Hand. Auch wenn er ein alter Tyrann war, fand sie es zutiefst beunruhigend, ihn so reden zu hören. Sie zupfte an ihrem rechten Ohrläppchen und musste unwillkürlich daran denken, wie Jerald sie immer aufgezogen hatte, wenn sie diesem alten kekonischen Aberglauben nachgegeben hatte. »Sag so etwas nicht, Großvater.« Wieder huschte ihr Blick zum Fenster, und diesmal sprang sie so hastig auf, dass sie beinahe das Tablett umgestoßen hätte. Das Tor öffnete sich. Autos fuhren hindurch und parkten rund um das Rondell.

Shae rief nach Kyanla und lief die Treppe hinunter. Ihre Brüder betraten gerade gemeinsam das Haus. Ihre Erleichterung war so groß, dass ihre Knie weich wurden. Schnell packte sie das Treppengeländer, um sich abzustützen. Lan schenkte ihr ein leicht angeschlagenes Lächeln. »Schau nicht so. Ich hatte dir doch gesagt, dass wir zurückkommen, oder etwa nicht?«

Hilo fügte hinzu: »Du hast den ganzen Spaß verpasst, Shae.« Stolz schlang er seinem Bruder einen Arm um die Schultern und rief seiner Ersten Faust zu: »Kehn, kümmere dich um die Jungs. Ich muss mit meiner Familie reden. Lass sonst niemanden rein.«

Sie gingen wieder in Lans Arbeitszimmer und schlossen die Tür hinter sich. »Was ist mit Großvater?«, fragte Shae. »Und mit Doru?«

»Die können warten«, bestimmte Lan.

Das überraschte Shae. Soweit sie sich erinnerte, hatte Lan Kaul Sen und Doru bisher immer in clanrelevante Entscheidungen miteinbezogen. Den Patriarchen der Familie und den Wettermacher auszuschließen, war ein offener Affront. Es sendete die unmissverständliche Botschaft aus, dass in diesem Clan nun ein anderer Wind wehte.

Und was noch beunruhigender war – sie
 war dabei. Ihre Brüder bezogen sie mit ein, obwohl sie nicht einmal Jade trug. Die Leute könnten auf den Gedanken kommen, dass sie Doru ersetzen sollte. Das wollte sie auf keinen Fall, aber sie konnte jetzt auch nicht einfach gehen. Und so nahm sie, noch während sie sich vorhielt, dass sie eigentlich gar nicht in diesem Raum sein sollte, in einem der Ledersessel Platz. Erst als sie sah, wie vorsichtig Lan sich auf dem gegenüberliegenden Sessel niederließ, wurde ihr klar, dass er verletzt war. Zwar blutete er nicht, aber er war blass und wirkte erschöpft; schwächer, als sie es bei ihrem großen Bruder je für möglich gehalten hätte.

»Du brauchst einen Arzt, Lan«, forderte sie.

»Später«, entschied er. Shae fiel auf, dass seine linke Hand die ganze Zeit in Bewegung war. Er rollte kleine Jadekugeln in seiner Handfläche hin und her – neue Jade, wie es aussah. Jade, die er gewonnen hatte.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Wir haben zwei von ihnen unter die Erde geschickt.« Hilo setzte sich nicht. Er war noch immer bis an die Zähne bewaffnet und sichtlich angespannt. »Lan hat eine ihrer besten Fäuste mit reiner Klinge getötet, den anderen haben wir exekutiert. Die Achsel gehört wieder uns.«

»Wo ist dein Lächeln?«, fragte Shae. Als er an der Spitze seiner Männer durch die Tür gekommen war, hatte Hilo triumphierend gegrinst. Jetzt, wo er mit Lan und Shae allein war, hatte sich seine Miene verfinstert.

»Das war nur der Eröffnungszug«, erklärte Lan. »Sie werden es wieder versuchen.«

Hilo wanderte vor Lans penibel sortiertem Bücherregal auf und ab. »Ayt hat mich gestern Abend in einen Hinterhalt gelockt. Heute hat Gont seine Faust geschickt, um Lan zu fordern. Das Bergvolk hat gezeigt, dass es uns in den obersten Rängen treffen kann, ohne offen in Erscheinung zu treten. Es mag zwar so aussehen, als hätten wir uns einen Vorsprung erkämpft, aber sie sind uns verdammt nah gekommen. Sie haben uns ernsthaft getroffen. Die Leute werden reden, und das ist schlecht für uns.«

Shae widersprach: »Wir haben vier ihrer Männer getötet.«

»Selbst zehn Fäuste sind nichts im Vergleich zu einem Pfeiler«, erwiderte Hilo.

Lan wandte sich Shae zu, wobei er jede unnötige Bewegung zu vermeiden schien. »Sag uns, was du im Finanzministerium herausgefunden hast.«

Unwillkürlich ließ Shae den Blick durch den Raum schweifen, als könnte Doru unbemerkt in einer Ecke lauern. »Von den Materialbestellungen, die Gont abgezeichnet hat, habe ich dir ja bereits erzählt. Nun ja, diese Ausrüstung wird offenbar gut genutzt. Die Produktion der Miene ist dieses Jahr um fünfzehn Prozent gestiegen, das ist das größte Wachstum seit zehn Jahren«, begann sie. »Deshalb habe ich mich gefragt, wo diese zusätzliche Jade hinkommt. Ich habe mir die Finanzberichte des JVK
 angesehen, und dort ist kein solcher Anstieg verzeichnet. Es wurde auch nicht mehr ins Ausland verkauft, du hast mir ja selbst gesagt, dass der Antrag, die Exportquoten zu erhöhen, abgelehnt wurde. Die Abgaben an Kampfsportschulen, Tempel und lizensierte Nutzer ist lediglich um sechs Prozent gestiegen. Damit bleibt eine erschreckend große Menge an Jade, die zwar abgebaut, aber nirgendwohin verteilt wurde.«

»Dann wird sie wohl im Tresor liegen«, folgerte Hilo.

»Nein, dort ist sie eben nicht«, erklärte Shae. »Ich war im Finanzministerium und habe die Berichte der letzten drei Jahre geprüft. Im Inventar des Jadelagers findet sich nichts, was diesem Produktionsanstieg entsprechen würde. Die Jade verschwindet einfach, und zwar irgendwo zwischen der Mine und dem Tresor.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Lan. »Das Büro des Wettermachers überwacht …« Er verstummte. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen, sodass sein Kiefermuskel deutlich hervortrat.

»Doru.« Angewidert spuckte Hilo den Namen des Wettermachers aus. Ruckartig blickte er zur Tür. »Er steckt da mit drin. Das Bergvolk baut zusätzliche Jade ab und schmuggelt sie direkt vor unserer Nase aus der Mine, sie betrügen alle anderen Clans im JVK
 und auch den Königlichen Rat. Und dieses schwanzlose alte Frettchen hat Ayt dabei schön gedeckt, während wir im Dunkeln tappen.«

Ein Schatten legte sich über Lans Gesicht. »Doru war der Familie gegenüber immer loyal. Er ist wie ein Onkel für uns, schon seit wir klein waren. Ich kann nicht glauben, dass er uns an das Bergvolk verraten würde.«

»Es ist möglich, dass er nichts von den Abweichungen weiß«, gab Shae zu bedenken. »Einer seiner Untergebenen könnte die Berichte fälschen, die er zu Gesicht bekommt.«

»Glaubst du das denn?«, wollte Hilo von ihr wissen.

Shae zögerte. Auch wenn sie Doru menschlich abstoßend fand, musste sie Lan doch recht geben: Es war schwer vorstellbar, dass der alte Wettermacher den Clan auf diese Weise unterwandern würde. Egal ob im Krieg oder in geschäftlichen Dingen, ihr Großvater hatte ihm über Jahrzehnte hinweg bedingungslos vertraut. Hätte die Fackel von Kekon eine so schlechte Menschenkenntnis haben können? »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Aber er muss gehen, so oder so. Selbst wenn er nicht der Verräter ist, hat er in seiner Funktion als Wettermacher höchst fahrlässig gehandelt.«

Lan wechselte einen Blick mit Hilo. »Wir werden herausfinden, was von beidem zutrifft. Vorerst bleibt diese Sache unter uns.« Er wandte sich noch einmal an Shae: »Und du hast wirklich handfeste Beweise für diese Behauptungen?«

»Ja.«

»Dokumentiere deine Ergebnisse und schicke bis morgen drei Kopien davon an Woon Papidonwa. Und zwar nur
 an Woon«, betonte Lan. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vielen Dank, Shae. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du getan hast, dass du das alles für uns herausgefunden hast. Hoffentlich hat es dir keine zu großen Umstände bereitet. Falls doch, tut es mir leid.«

Und das war’s. Ebenso schnell wie er sie ins Boot geholt hatte, ließ er sie auch wieder aussteigen. »Es hat mir keine Mühe gemacht«, brachte sie noch heraus. Wochenlang war sie herumgereist, hatte im Archiv des Finanzministeriums gehockt, hatte Akten durchforstet, Kontobücher und Berichte geprüft, bis ihr die Augen gebrannt hatten und draußen die Nacht angebrochen war. Sie spürte, wie Hilos Blick ihr folgte, als sie zur Tür ging.

»Shae.« Mit der Hand an der Klinke blieb sie stehen, als Lan sanft ihren Namen rief. »Komm doch ab und zu zum Abendessen vorbei. Wann immer es dir passt. Du brauchst auch nicht vorher anzurufen.«

Ohne sich umzudrehen, nickte sie, dann ging sie hinaus. Die schwere Tür fiel hinter ihr zu. Shae lehnte sich dagegen und schloss für einen Moment die Augen, unterdrückte dieses verwirrende Gefühlschaos, das sie schon während der Taxifahrt am Morgen heimgesucht hatte. Warum störte es sie, so entlassen zu werden, wenn sie noch Minuten zuvor gar nicht hatte dort sein wollen? Am liebsten hätte sie sich selbst ein paar Ohrfeigen verpasst. Du kannst nicht beides haben!


Es war richtig, dass Lan sie weggeschickt hatte. Voller Scham musste sie sich eingestehen, dass ihr Großvater recht hatte: Sie hatte vergessen, wer sie eigentlich war.





Kapitel 22


Ehre, Leben und Jade


S
 obald die Tür hinter Shae zugefallen war, sagte Lan zu Hilo: »Lass Doru von jemandem überwachen, dem du absolut vertraust. Er sollte so wenig Jade tragen, dass es ihm nicht auffällt. Hast du jemanden im Büro des Wettermachers?« Als Hilo nickte, fuhr Lan fort: »Ich möchte wissen, ob er irgendwann Kontakt mit dem Bergvolk hatte. Ob er tatsächlich ein Verräter ist.«

»Oder wir könnten ihn einfach herholen und es sofort herausfinden.«

Lan schüttelte den Kopf. »Was, wenn wir uns irren? Oder wenn wir recht haben? Doru steht Großvater so nah wie ein Bruder. Er ist der Einzige, der ihm aus seiner ruhmreichen Zeit noch geblieben ist. Du hast sie nicht zusammen erlebt, die beiden, jeden Morgen wieder – ich schon. Selbst heute noch trinken sie unter dem Kirschbaum im Garten zusammen ihren Tee und spielen dabei Kreisschach, wie ein altes Ehepaar. Es würde den alten Mann umbringen, wenn er miterleben müsste, wie Doru wegen Hochverrats angeklagt wird.« Lan schloss für einen Moment die Augen. »Nein«, beschloss er, nachdem er sie wieder geöffnet hatte. »Wir müssen absolute Gewissheit haben, und wenn es stimmt, müssen wir es in aller Verschwiegenheit klären, damit Großvater nie etwas davon erfährt.«

»Doru wird schnell spitzkriegen, dass wir hinter ihm her sind«, vermutete Hilo. »Und alle anderen werden Fragen stellen. Wie willst du ihnen zum Beispiel erklären, dass er jetzt nicht dabei war?«

»Das mache ich schon. Ich werde einfach sagen, dass wir uns ganz privat mit Shae unterhalten wollten, von Bruder zu Schwester, um sie dazu zu bewegen, in den Clan zurückzukehren.«

Nun setzte sich Hilo in den Sessel, den Shae frei gemacht hatte. Lan musste auf seinem Platz ein wenig zurückrutschen; mit der neuen Jade in Hand und Tasche war Hilos Aura einfach zu grell.

»Was ist mit Shae?«, fragte Hilo weiter.

»Was soll mit ihr sein?«

»Du hast gesagt, ich soll sie nicht bedrängen. Du hast gesagt, wir werden sie in Ruhe lassen und erlauben, dass sie sich lächerlich macht und ohne ihre Jade herumläuft, wenn sie das so will.«

»Ganz genau«, sagte Lan.

»Und dann schickst du sie los, um in irgendwelchen Clanangelegenheiten herumzuschnüffeln. Ohne mir etwas davon zu sagen. Hätte ich gewusst, dass sie für dich arbeitet, wäre ich netter zu ihr gewesen.« Hilo sah ihn prüfend an. »Versteh mich nicht falsch, ich habe überhaupt nichts dagegen. Aber was willst du denn nun eigentlich? Soll sie rein, oder soll sie raus?«

Lan stieß langsam den Atem aus. »Ich wollte sie eigentlich nicht bitten, sich für den Clan zu engagieren, aber ich brauchte jemanden mit einem Händchen für Zahlen, der nicht unter Dorus Kontrolle steht, um meinem Verdacht nachzugehen. Nachdem ich nun weiß, was sie herausgefunden hat, bereue ich es nicht, aber es bedeutet nicht, dass ich meine Meinung zu diesem Thema geändert hätte.«

»Du wirst bald einen neuen Wettermacher brauchen«, hielt Hilo ihm vor.

»Nein.« Eine gewisse Schärfe schlich sich in Lans Stimme. »Wenn sie von sich aus beschließt, dass sie einsteigen will, ist das eine Sache. Aber ich werde ihr kein schlechtes Gewissen machen, werde ihr weder befehlen noch drohen, damit sie in den Clan zurückkehrt. Und insbesondere von dir kann sie jetzt überhaupt keinen Druck gebrauchen. Da ist Großvater schon schlimm genug. Shae hat in Espenia studiert – was auf keinen von uns beiden zutrifft –, wodurch ihr nun Optionen im Leben offenstehen, die wir nicht haben. Janloon gehört nicht nur dem Grünblut. Man kann sich auch für ein Leben ohne Jade entscheiden, für ein normales Leben als normaler Bürger, wie Millionen anderer Menschen.«

Hilo hob beschwichtigend die Hände. »Na schön.«

»Ihr seid keine Kinder mehr. Inzwischen trefft ihr beide eure eigenen Entscheidungen. Da muss ich euch ja wohl nicht das Blut von der Nase wischen und euch sagen, dass ihr respektvoll miteinander umgehen sollt.«

»Ich sagte ja, es ist okay.« Nach kurzem Schweigen wechselte Hilo das Thema: »Lan, das ist mir jetzt erst aufgefallen, wo wir so nah beieinandersitzen, aber mit deiner Aura stimmt etwas nicht. Sie ist …« Er presste die Lider zusammen und neigte den Kopf, um sich ganz auf die Sicht zu konzentrieren. »Sie flackert irgendwie, oder pulsiert. Sie fühlt sich seltsam an. Gar nicht wie du.«

»Das ist die neue Jade«, behauptete Lan. »Es dauert eine Weile, sich daran zu gewöhnen. Du kennst das doch.« Er saß vollkommen still, und trotzdem raste sein Puls.

Hilo öffnete die Augen wieder. »Ich denke, du solltest sie besser nicht tragen.«

»Ich habe diese Jade ehrenhaft gewonnen.« Lan war selbst überrascht, wie abwehrend er plötzlich klang. »Sie gehört rechtmäßig mir. Du trägst doch auch die gesamte Jade, die du gewonnen hast, oder nicht?«

Achselzuckend antwortete sein Bruder: »Natürlich.«

»Was hast du gestern Abend bekommen?«

Hilo lehnte sich im Sessel zurück und schob die Hüfte vor, um dann in seine Hosentasche zu greifen und die Beute hervorzuholen. »Diese Ringe, das Armband und ein Medaillon. Natürlich lasse ich die Steine neu einfassen.« Er hielt Lan die Schmuckstücke hin, damit er sie sich ansehen konnte. »Die Uhr und die Stecker gehören den Maiks. In meinem Wagen liegt auch noch ein Gürtel, der ihnen zusteht.« Er packte den Schmuck wieder weg und setzte sich zurecht. »Ist allerdings nicht so viel wie das von Gam.«

»Insgesamt hast du trotzdem noch mehr.« Lan blinzelte überrascht. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

Hilo riss verblüfft die Augen auf. »Geht es hier etwa darum?« Er befeuchtete seine Lippen. »Ich bin das Horn, Bruder. Von mir erwarten die Leute nicht, dass ich clever bin. Sie erwarten einfach nur, dass ich eine Tonne Jade mit mir herumtrage. Jeder ist eben anders.«

»Und manche sind ein bisschen besser. Haben stärkeres Blut.« Lan fragte sich nun ernsthaft, was mit ihm los war. Warum klang er so gereizt und verbittert? Die Erschöpfung nach ungefähr sechsunddreißig Stunden ohne Schlaf, der Kampf an der Fabrik, und jetzt auch noch die Jade … das alles setzte ihm zu. Es war zu viel auf einmal. »Das war mein erstes Duell seit Jahren, Hilo«, erklärte er nun. »Ayt hat das Horn ihres eigenen Vaters getötet, und außerdem noch zwei seiner Fäuste. Heute musste ich vor all unseren Männern kämpfen, und ich musste gewinnen. Und morgen werden die Leute genau hinsehen, werden prüfen, ob ich den Beweis dafür am Leib trage, dass mein Blut stark genug ist, um No Peak bei einem Krieg gegen das Bergvolk anzuführen. Du weißt doch besser als jeder andere, wie es ist.«

Hilo sah ihn offen an. »Du hast recht, genau so ist es.« Für einen Moment blickte er zu Boden und spitzte nachdenklich die Lippen, dann hob er den Kopf und sagte: »Aber du musst es nicht sofort tun. Nach allem, was Gam dir entgegengeschleudert hat? Du bist verletzt. Leg sie ab, Lan. Gönn dir eine Pause.« Er stand auf und streckte die Hand aus, bot an, ihm die Jade abzunehmen.

Plötzlich wurde Lan von einer Welle der Habgier überrollt und schloss krampfhaft die Finger um die Jade. Seine
 Jade, wie konnte sein kleiner Bruder es wagen, sie ihm wegnehmen zu wollen? Hilos Aura war zu rau, war ihm viel zu nah, schien ihn innerlich zu blenden. Und doch stand er einfach nur da, die Hand weiter ausgestreckt. Lan konnte keinerlei Gier an ihm wahrnehmen, nur aufrichtige Sorge.

In einem Moment der Klarheit erkannte er, dass es die Jade war – sie machte ihn so unruhig, schien seine Emotionen auf die Spitze zu treiben. Wie jedes Grünblut hatte man auch ihn von Kindheit an die ersten Anzeichen der Jadeüberlastung gelehrt: heftige Stimmungsschwankungen, verzerrte Wahrnehmung, Zittern, Schweißausbrüche, Fieber, Herzrasen, Nervosität und Paranoia. Die Symptome konnten ganz plötzlich auftreten oder schleichend. Manchmal kamen und gingen sie über Monate oder Jahre hinweg, wurden aber immer durch Stress, Krankheit oder Verletzung verstärkt. Ging man nicht dagegen an, konnten sie unter Umständen den Juckreiz auslösen, der fast immer tödlich endete.

Hilo musterte ihn aufmerksam. Lan zwang sich, die Finger zu öffnen und die Jadestecker auf den Couchtisch zu legen. Dann holte er auch noch die Halskette aus seiner Tasche und schob Gams Jade so weit von sich weg wie möglich.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich eine Veränderung zeigte, und die war deutlich spürbar, wie das Ende eines Fieberschubes. Sein Herzschlag beruhigte sich, und seine Wahrnehmung war nicht mehr ganz so überempfindlich. Hilos Aura reduzierte sich auf das gewöhnliche, ruhige Summen. Lan atmete einmal tief durch und versuchte, sich die Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Besser so?«

Hilo nickte und setzte sich wieder, doch es blieb ein Hauch Unsicherheit in seinem Blick zurück, der Lan nicht gefiel. Also zweifelte selbst Hilo an seiner Leistungsfähigkeit. Kaul Sen war ein hinfälliger Greis, Doru vermutlich ein Verräter, und Shae weigerte sich, ihre Jade zu tragen. Es blieben also nur noch Hilo und er. Was geschah bloß mit der großen Familie Kaul?

»Du solltest jetzt gehen, Hilo«, bestimmte er. »Wir haben beide einiges zu tun.«

Doch sein Bruder rührte sich nicht vom Fleck. »Da ist noch etwas anderes«, begann er. Bisher hatte Lan seinen kleinen Bruder kaum einmal wirklich nervös erlebt, aber nun rieb Hilo sich verkrampft die Hände und räusperte sich hastig, bevor er sagte: »Ich möchte Wen heiraten.«

Lan unterdrückte einen Seufzer. »Müssen wir das ausgerechnet jetzt besprechen?«

»Ja.« Plötzlich klang Hilo drängend. »Nach dem, was gestern passiert ist, will ich keine Zeit mehr verschwenden, Lan. Ich will nicht irgendwann blutend auf der Straße liegen und in den letzten Sekunden meines Lebens darüber nachgrübeln, was ich alles nicht getan habe. Dass ich ihr diese eine Sache verweigert habe, obwohl ich die Chance hatte, es besser zu machen.«

Lan hatte Kopfschmerzen, und er spürte, dass er dringend Flüssigkeit brauchte. Nach dieser rapiden Erhöhung seiner Jademenge und dem genauso plötzlichen Entzug fühlte er sich, als hätte jemand wie wild an seinem Schädel gezerrt und diesen anschließend mit aller Kraft wieder auf die Schultern gepresst. Müde rieb er sich die Stirn. »Du liebst sie wirklich.«

Überraschenderweise reagierte Hilo empört: »Warum sonst sollte ich das wollen?«

Am liebsten hätte Lan ihm gesagt, dass Liebe allein nicht ausreichte. Zumindest nicht, wenn es um die Ehe ging. Früher einmal hatte er gedacht, Liebe allein sei genug. Eyni hatte das auch so gesehen. Sie hatte immer gewusst, dass er eines Tages Pfeiler werden würde. Und sie hatte ihm versichert, dass sie genau begriff, was das bedeutete, dass alles wunderbar funktionieren würde, einfach, weil sie einander liebten. Er hatte ihr und sich selbst eingeredet, dass es ihn nicht verändern würde, wenn er die Leitung von No Peak übernahm, dass zwischen ihnen alles so bleiben würde wie zuvor. Natürlich hatten sie sich beide geirrt. Rückblickend erkannte Lan nun, dass ihre Beziehung schon vorher Risse gehabt hatte, und seine Inanspruchnahme durch den Clan hatte diese Risse zu unüberwindbaren Gräben werden lassen.

Doch Hilo würde sich von Warnungen vor der Unbeständigkeit der Liebe nicht beeindrucken lassen. Er war einfach nicht der Typ, der Dinge, die ihm am Herzen lagen, mit analytischer Distanz betrachten konnte. »Du weißt, wie ich zu Wen stehe«, sagte Lan deshalb. »Sie ist ein wundervolles Mädchen. Dem Clan gegenüber hat sie sich immer respektvoll gezeigt, und ich würde sie gerne als meine Schwester annehmen. Aber ihre Familie steht weit unter dir. Jeder weiß, dass die Maiks in Ungnade gefallen sind. Viele hier bei No Peak denken noch immer, dass man ihnen nicht trauen kann, und auch wenn sie es nicht laut sagen, gehen sie davon aus, dass Wen unehelich gezeugt wurde.«

Brennende Röte stieg in Hilos Wangen, und seine Miene versteinerte. »Das ist doch alles schon Jahre her. Du solltest die Maiks nicht für etwas verurteilen, das ihre Eltern getan haben. Ich habe Kehn und Tar zur Ersten und Zweiten Faust ernannt, was ich sicher niemals getan hätte, wenn ich ihnen nicht mein Leben anvertrauen würde. Und mir ist vollkommen egal, wer Wens leiblicher Vater ist. Sie gehört zu No Peak, alles andere geht die Leute nichts an. Und sie ist ein wundervoller, liebevoller, loyaler Mensch.«

»Mit Sicherheit ist sie das«, sagte Lan. »Und sie ist außerdem ein Steinauge. Es wird immer Leute geben, die sie als Unglücksbringer sehen oder hinter ihrem Rücken tuscheln, dass sie nur deshalb als Steinauge geboren wurde, weil sie ein Bastard ist und ihre Eltern dadurch bestraft werden sollten. Schau mich nicht so wütend an. Ich will damit nur sagen, dass das Gedächtnis des Clans weit zurückreicht und von Aberglaube und Vorurteilen geprägt ist. Du bist das Horn, du musst solche Dinge bedenken.«

»Mir ist vollkommen egal, was der Rest des Clans davon hält, denn ich frage hier einzig und allein dich
 «, erwiderte Hilo beinahe verzweifelt. »Du bist also bereit, Shae alles zu verzeihen und sie wieder im Schoß der Familie willkommen zu heißen, aber du scheust davor zurück, die Maiks anzuerkennen?«

»Das ist etwas anderes«, widersprach Lan. »Shae ist nun einmal eine Kaul. Du aber entscheidest dich bewusst dafür, deine Familie mit einem entehrten Namen zu verbinden und mit einem Steinauge Kinder zu bekommen.«

Hilos Aura war inzwischen bis zum Zerreißen angespannt. »Was kann ich vorbringen, um dich zu überzeugen?« Starr blickte er Lan an. »Ich schwöre, ich werde dich nie wieder um irgendetwas bitten.«

Manchmal machte es Lan fassungslos, dass sein kleiner Bruder so vollkommen anders war als er selbst. Ohne Weitblick, ja, aber dafür immer mit vollem Herzen dabei. So voller Leidenschaft, dass kein Platz für Zweifel blieb. Lan sagte: »Du hast dich doch bereits entschieden. Ich habe dir meine Bedenken mitgeteilt, aber es ist am Ende deine Entscheidung, Hilo. Du brauchst meine Erlaubnis nicht.«

»Jetzt komm mir nicht so«, fauchte Hilo. »Das ist nichts als eine lahme Ausrede.« Er beugte sich so weit vor, dass er beinahe vom Stuhl rutschte. »Du bist mein großer Bruder. Du bist der Pfeiler! Als Großvater Pfeiler war, durfte ohne seine Erlaubnis nicht einmal im Hof ein Blatt vom Baum fallen. Die Leute sind ständig zu ihm gekommen, um sich Hochzeiten, neue Läden, die Namen ihrer Kinder und Hunde oder auch die Farben ihrer beschissenen Tapeten absegnen zu lassen. Gib mir deinen Segen oder schick mich zum Teufel, aber komm mir nicht mit dieser ›Ich wasche meine Hände in Unschuld‹-Nummer. Es wäre vollkommen bedeutungslos, wenn ich Wen ohne die Zustimmung des Pfeilers heirate, die Leute würden sie einfach nicht anerkennen.«

Wenn Lan die Verbindung allerdings befürwortete, käme das einer offiziellen Vergebung der Maik-Familie gleich. Damit würde er signalisieren, dass ihr Verrat Vergangenheit war und sie einen Neuanfang verdient hatten. Die Maiks würden aufsteigen an die rechte Seite der Kauls, was andere Familien wütend und neidisch machen würde. Verweigerte er seine Erlaubnis jedoch, würde er damit Hilo verletzen – und Hilo neigte dazu, Verletzungen dieser Art äußerst persönlich zu nehmen. Er würde die Beziehung zu seinem Bruder und seinem Horn beschädigen, und das zu einer Zeit, wo der Clan sich weitere Schwächen innerhalb der Familie nicht leisten konnte.

Lans Gliedmaßen schienen plötzlich so unfassbar schwer zu werden, als wollten sie ihn in die Polster des Sessels hineindrücken. Offenbar verlangte der Clan nur Entscheidungen von ihm, bei denen andere unausweichlich verletzt oder gekränkt wurden und die stets weitere Probleme nach sich zogen.

Doch als er Hilo schließlich ins Gesicht sah, wurde ihm klar, dass er es niemals über sich bringen könnte, seinem Bruder diese Bitte abzuschlagen. Wenn er vorher gewusst hätte, wie sich die Sache mit Eyni letztlich entwickeln würde – hätte er dann das Risiko, dass sie an diesen Hürden scheitern könnten, gar nicht erst auf sich genommen? Nein, das glaubte er nicht. Und was nun Hilo und Wen anging: All die Bedenken, die er gerade vorgebracht hatte – Sünden der Vergangenheit, Clanpolitik, Aberglaube – reichten doch nicht an diese wenigen Sekunden des vergangenen Abends heran, bis Maik Kehn im Göttlichen Flieder
 die stumme, angstvolle Frage seines Pfeilers beantwortet hatte: »Er lebt. Es geht ihm gut.« Denn während er dort stand und sich panisch am Türrahmen festklammerte, hatte Lan eines mit absoluter Klarheit begriffen: Er war nicht bereit, ein Kriegspfeiler zu sein. Verluste dieser Größenordnung in der eigenen Familie ertrug er einfach nicht.

»Du hast recht, Hilo. Besser an das Heute denken, denn das Morgen kommt vielleicht nie. Ich gebe dir meinen Segen für die Hochzeit mit Maik Wen«, sagte er deshalb. Er versuchte, so entschieden und optimistisch zu klingen, wie es eine solche Erklärung verlangte. »Legt einen Termin fest, so bald wie ihr nur wollt.«

Hilo stand auf und kniete sich auf den Teppich. Dann drückte er die verschränkten Finger an die Stirn. »Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Herr«, rezitierte er den zeremoniellen Eid, den sie beide, wie jedes Grünblut, vor Jahren abgelegt hatten. »Sollte ich die Treue gegen meinen Bruder je brechen, möge ich durch das Schwert sterben. Sollte ich mich je auf Kosten meines Bruders bereichern, möge ich durch das Schwert sterben.« Er verneigte sich so tief, dass seine Stirn den Teppich berührte. »Bei meiner Ehre, meinem Leben und meiner Jade.«

Lan wollte gegen diese dramatische Dankesbekundung protestieren, doch als Hilo sich aufrichtete, war das offene, entspannte Lächeln auf sein Gesicht zurückgekehrt. Dieses typische Hilo-Lächeln, als hätte er keine Sorgen auf dieser Welt, als müsse niemand sich jemals sorgen, weil alles genau so war, wie es sein sollte. Irgendwie sah er nicht so aus, als hätte er denselben Tag durchlebt wie Lan.

Hilo stand auf, nahm seine Waffen vom Schreibtisch und legte seinem Bruder kurz die Hand auf die Schulter. Bevor er das Zimmer verließ, zeigte er noch einmal auf Gams Jade. »Gönn dir etwas Schlaf, bevor du die anlegst.«





Kapitel 23


Geschenke zum Herbstfest


D
 er heulende Wind trieb die Regentropfen wie spitze Nadeln in Beros Genick, während er die letzten Kisten in den Transporter lud und dann in den Laderaum sprang. Ein zweiter Junge, der von allen nur Cheeky genannt wurde, knallte die Türen zu.

»Los, los, los!«, brüllte Bero den Fahrer an.

Mit quietschenden Reifen setzte sich der Transporter in Bewegung, und Bero wurde gegen die Fahrzeugwand gepresst. Mühsam richtete er sich auf und kroch an den Kisten vorbei, in denen sich Schachteln mit teuren Geldbörsen, Schuhen, Handtaschen und Gürteln stapelten, nur von den feinsten Marken. Schließlich hatte er sich bis nach vorn durchgekämpft und schob sich über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz. Dort streckte er den Kopf aus dem Fenster, um sich umzusehen. Der Lkw-Fahrer lag noch immer unter seinem Wagen auf dem Boden, bäuchlings, beide Hände über dem Kopf. Und nirgendwo Verfolger zu sehen.

Bero lehnte sich im Sitz zurück, kurbelte das Fenster hoch und versuchte, sich zu entspannen, was ihm allerdings erst gelang, als der Transporter die Schnellstraße erreichte und sich in südlicher Richtung von den Docks entfernte. Der Regen legte weiter zu und prasselte nun gegen die Windschutzscheibe; so heftig, dass die quietschenden Scheibenwischer kaum noch nachkamen. Das herabströmende Wasser ließ die Rückleuchten der anderen Autos zu verschwommenen roten Schlieren zerlaufen, die ein wenig an die typischen Lichter beim Herbstfest erinnerten. Bero schob die Pistole in seinem Hosenbund zurecht und schlug mit einem kurzen Freudenschrei gegen das Wagendach. »Das war spitze, Kekes!«

Die ganze Operation hatte keine fünf Minuten gedauert. Schnelligkeit und Planung waren entscheidend für einen guten Job. Die Sicherheitsstandards waren hoch, Fehler konnten tödlich enden. An den Schiffen waren überall bewaffnete Wachen, und in den Docks patrouillierten Grünblutkrieger. Da war es am besten, einfach einen Lkw zu kapern, der bereits beladen war, und zwar bevor er auf die Schnellstraße fuhr. Bero war neu in dem Gewerbe, aber er lernte schnell und war begierig auf jeden Job. Das hier war sein dritter erfolgreicher Raubzug in genauso vielen Wochen. Das gefiel Mudt, was wiederum hieß, dass es auch Mudts Hintermännern gefiel, die Bero wahnsinnig gern einmal kennenlernen würde.

Der Fahrer, ein wortkarger Mann namens Tas, der von Hautproblemen geplagt wurde und immer nur schwarze T-Shirts trug, verließ nun die Schnellstraße und fuhr in den südlichen Teil von Junko. Dort hielt er schließlich in einer Gasse hinter dem Schnäppchenwelt-Discountladen und fuhr rückwärts an das offene Garagentor heran. Mudt kam selbst heraus, um die Ware zu prüfen. Er grunzte zufrieden und zählte ihren Lohn auf einem gebrauchten Billardtisch ab, während sein Sohn und Cheeky die Kisten abluden.

»Ihr müsst von jetzt an noch vorsichtiger sein«, mahnte er, während er für jeden ein paar Extrascheine auf den Stapel legte. »Die Clans gehen sich gerade gegenseitig an die Gurgel.«

Ein Krieg zwischen den Clans war gefährlich, bot aber auch Chancen. Wenn die Grünblutkrieger miteinander beschäftigt waren, ließ ihre Wachsamkeit bei Dieben und Schmugglern nach. Andererseits glichen sie diesen Lapsus aus, indem sie besonders grausam mit jenen umsprangen, die sie dann doch erwischten, vor allem, wenn sie den Verdacht hatten, dass es Verbindungen zu feindlichen Clans gab.

»Hast du noch irgendwelche Tipps für uns?«, wollte Bero wissen, während er das Geld in der Reißverschlusstasche an der Innenseite seiner Jacke verstaute. Ein heftiger Windstoß ließ das halb geöffnete Garagentor klappern.

Mudt zog einen gefalteten braunen Umschlag aus seiner Gesäßtasche und streckte ihn Tas entgegen.

Der aber schüttelte den Kopf. »Ich bin raus.«

»Du bist raus?«, wiederholte Bero fassungslos. »Nach so einer Nummer?«

Brummend erklärte Tas: »Hab keinen Bock, schon den Löffel abzugeben. Da höre ich lieber auf, solange es noch gut läuft.« Er deutete mit dem Kinn auf Bero. »Gib’s ihm.« Damit ging Tas zurück zum Transporter.

Mudt sah ihm nicht einmal nach. Stattdessen reichte er den Umschlag an Bero weiter, der ihn sofort aufmachte und hineinspähte: mehrere Seiten Papier, ordentlich zusammengeheftet. Es waren die Routenpläne der JK
 -Speditionsfirma mit sämtlichen Fahrten vom und zum Sommerhafen in den nächsten zwei Monaten. Bero grinste. Schon beeindruckend, dass Mudt an so wertvolle Informationen herankam. Schnell schob Bero den Umschlag in die Tasche, die auch sein Geld verbarg.

Der Wind trieb einen wahren Sturzregen in die Garage, der nicht nur den Betonboden durchnässte, sondern auch die flatternden Kartons und alles, was sonst noch so herumlag. »Hey!«, brüllte Mudt seinen Sohn an. »Schließ das Tor, bevor wir hier noch ersaufen. Und dann gehst du nach vorne und klebst die Fensterscheiben ab. Yofo ist offenbar mies drauf. Uns steht ein Taifun ins Haus, morgen oder spätestens übermorgen, so viel steht fest.« Er fuhr sich mit der Hand durch die feuchten grauen Haare. Dabei verrutschte sein Ärmel, und Bero entdeckte mehrere Einstichstellen an seinem Handgelenk. Mudt winkte Cheeky heran, dann erklärte er ihm und Bero in verschwörerischem Tonfall: »Ihr Jungs habt gute Arbeit geleistet. So gute Arbeit, dass euch jemand kennenlernen möchte. Vielleicht befördert er euch, verschafft euch noch mehr Jobs. Klingt das gut?«

»Ja, klingt gut«, sagte Bero sofort.

Cheeky zog nervös die Nase hoch, nickte aber.

»Dachte ich mir schon.« Mudt wandte sich Richtung Laden. »Dann mal los.«

»Wie, er ist jetzt hier?« Bero staunte.

»Jawohl, es passiert hier und jetzt«, trällerte Mudt gut gelaunt und signalisierte den beiden, ihm zu folgen. »Scheint euer Glückstag zu sein, Kekes.«

Sie betraten durch die innere Garagentür das Ladenlokal. Natürlich war längst geschlossen. Ganz hinten bei den Toiletten brannte noch eine Leuchtstoffröhre und tauchte die Regale mit den Sonnenbrillen und Plastiklatschen in kaltes Licht. Der Rest des Raums bestand aus dunklen Gängen. Außer ihnen waren nur noch zwei Menschen im Laden: Mudts Sohn, der gerade blaues Kreppband abrollte und x-förmig auf die Schaufenster klebte, und ein Mann, der hinten in der Dunkelheit auf dem Kassentresen saß. Vor seinen Füßen stand eine Sporttasche.

Mudt ging mit Bero und Cheeky zu dem Mann hinüber und hob grüßend die Hände an die Stirn. »Das sind die Jungs, von denen ich Ihnen erzählt habe«, begann er. »Einer war nicht hungrig genug und hat den Schwanz eingezogen, also sind es jetzt nur noch zwei.«

Der Mann sprang vom Tresen – eindeutig ein Grünblut, mit kurzem Kinnbart, Jadesteckern in beiden Ohren und einem Jadering in der Nase. Er trug eine lange, grüne Regenjacke über dunkler Kleidung und schwarzen Stiefeln. An seinen tief liegenden Augen war nichts abzulesen, als er Bero und Cheeky mit mäßigem Interesse musterte. »Wie heißt ihr?«

Bero sagte es ihm und hob die verschränkten Finger. »Und wie sollen wir Sie nennen, Jen?«

»Gar nicht«, erwiderte der Grünblutkrieger. »Ich kenne euch nicht, und ihr kennt mich nicht. Wir befinden uns im Gebiet von No Peak. So könnt ihr nicht meinen Namen rausposaunen, wenn euch die Häscher der Kauls erwischen und euch die Scheiße aus dem Leib prügeln.« Als die Jungen stumm blieben, huschte ein Lächeln über das Gesicht des Mannes. »Habt ihr jetzt Schiss? Falls ja, solltet ihr vielleicht gleich wieder dahin verschwinden, wo ihr hergekommen seid.«

»Wir haben keinen Schiss«, behauptete Cheeky wenig überzeugend.

»Ich will das, was Mudt hat«, erklärte Bero. »Also sagen Sie mir, wie ich es kriegen kann.«

Der Grünblutkrieger nickte wissend. »Jadefieber ist mies, nicht wahr? Würdet ihr jetzt ein Steinchen in die Finger kriegen, ohne Ausbildung oder hochwertiges Shine, würdet ihr eine Aura abstrahlen, die heller leuchtet als jeder Feueralarm. Dann wüsste jedes Grünblut, das in eure Nähe kommt, dass ihr Diebe seid, und ihr wärt drei Sekunden später tot.« Der Mann zupfte an seinem Kinnbärtchen. »Der gute Mudt hier ist ein Sonderfall, denn er ist ein Freund des Clans. Er verrät uns, was wir wissen müssen, und erledigt Dinge an Orten, die für uns nicht zugänglich sind. Das wissen wir zu schätzen, also kümmern wir uns um ihn. Er hat sozusagen … nennen wir es mal einen Mitarbeiterstatus. Den ihr ebenfalls bekommen könnt, wenn ihr euch dem Clan gegenüber beweist.«

Die Jungen nickten.

»Gut. Grünblutkrieger bekommen Jade, indem sie ihre Feinde töten. Wenn ihr also Krieger sein wollt, braucht ihr Waffen.« Der Mann mit dem Kinnbart ging in die Hocke und zog den Reißverschluss seiner Sporttasche auf. Daraus holte er eine Fullerton C55
 hervor. Er gab sie an Bero weiter, wandte sich wieder der Tasche zu und nahm eine zweite Maschinenpistole heraus, die er Cheeky reichte.

Bero spürte das Gewicht in seiner Hand und holte zischend Luft. Noch nie hatte er eine Waffe besessen, die größer war als eine Taschenpistole. Er konnte sein Glück kaum fassen. Fast war ihm, als hätte er ein Baby im Arm – er hatte keine Ahnung, wohin er seine Hände legen und wie er ein so kostbares Teil richtig festhalten sollte. »Verdammte scheiße. Echt jetzt? Sie geben sie uns einfach?«

»Alles Gute zum Herbstfest«, wünschte der Mann spöttisch. »Ihr solltet besser eifrig üben, bevor ich euch das erste Mal damit losschicke. Mudt wird euch zeigen, wie es geht.« Mit tödlicher Geschwindigkeit schnellte das Grünblut hoch und packte die beiden Jungen an der Kehle. Völlig überrumpelt erstarrten sie. Mithilfe der Kraft konnte er ihnen problemlos die Kehle rausreißen. »Wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr damit Tankstellen überfallt oder irgendwelche Passanten abknallt, werde ich euch jeden einzelnen Knochen im Leib brechen und ganz zum Schluss noch das Genick. Ihr arbeitet von jetzt an für mich, habt ihr das verstanden?«

Die Jungen nickten, woraufhin er sie losließ und ihnen tröstend auf die Schultern klopfte. »Vorerst lernt ihr einfach nur, wie man mit diesen Dingern umgeht. Macht weiter die Jobs an den Docks, mit denen Mudt euch betraut. Haltet Augen und Ohren offen und lasst euch nicht erwischen.
 Wenn ich euch brauche, lasse ich es euch wissen, und ich erwarte, dass ihr dann bereitsteht. Alles klar?«

»Alles klar, Jen«, versicherte Bero.

Inzwischen hatte der Wind draußen weiter an Stärke zugelegt. Die Bäume taumelten hin und her, die Straßenlaternen wackelten. Selbst das Dach ächzte unheilverkündend. Mudts Sohn war mit den Fenstern fertig und hatte sich ins Hinterzimmer verzogen.

Das Grünblut mit dem Kinnbart hängte sich die Sporttasche über die Schulter. »Ich gehe jetzt. Weder das Viertel noch das Wetter sind besonders freundlich. Es war wie immer schön, mit dir Geschäfte zu machen, Mudt.« Er reichte Mudt noch etwas aus seiner Tasche: eine weiße Pappschachtel, ungefähr so groß wie ein Schuhkarton, mit Paketband zugeklebt. Mudt griff gierig danach, doch das Grünblut zog sie im letzten Moment zurück. Freundlich, aber mit einer unverkennbaren Drohung in der Stimme fragte er leise: »Hältst du dich auch an die Regeln, Mudt? Jeden Tag dieselbe Dosis, es wird nichts gebunkert oder weiterverkauft?« Als Mudt heftig nickte, gab ihm der Grünblutkrieger die Box und fügte lächelnd hinzu: »Immer wichtig, auf die Sicherheit zu pochen.«

»Vielen Dank, Jen«, raunte Mudt, dem die Erleichterung deutlich anzumerken war.

Der Grünblutkrieger zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf. Seine Stiefel polterten, als er durch den Mittelgang des Schnäppchenladens nach vorn ging. An der Tür angekommen, entriegelte er sie, riss sie auf und trat in den aufziehenden Sturm hinaus.





Kapitel 24


Nach dem Sturm


D
 er Taifun Lokko brach zwei Tage vor dem Herbstfest über Kekon herein, so als wäre Yofo der Gnadenlose pünktlich zum Ende der Saison erwacht. In Janloon blieben Schulen und Geschäfte geschlossen, die Menschen verweilten in ihren Häusern und stopften Handtücher in Fenster- und Türritzen, während heftige Windböen und sintflutartiger Regen die Ostküste der Insel heimsuchten. Die roten Lampen, die aus Gras geflochtenen Wimpel und die übrige Herbstfestdekoration, mit der man die segensreiche Ehe von Mondgöttin Thana und Guyin, dem König der Berge, ehren wollte, wurden von den Giebeln gerissen und durch die überfluteten Straßen gewirbelt.

An der Kaul-Dushuron-Akademie wurden zwar sämtliche Kurse abgesagt, doch Arbeit gab es trotzdem jede Menge. In der großen Versammlungshalle stapelten sich Paletten mit Konservendosen und Trockennahrung, Trinkwasserflaschen, Zelten und Decken. No Peak hatte diese Vorräte zur Verfügung gestellt. Die Schüler der Akademie teilten nun alles auf und packten es in kleinere Kisten, die dann nach dem Sturm an Bedürftige verteilt werden sollten. In schweren Zeiten schützten die Grünblutkrieger das gewöhnliche Volk und halfen, wo immer es nötig war. So war es schon immer gewesen, seit das Grünblut existierte.

Anden schnitt gerade die Plastikfolie an einer Palette Gemüsekonserven auf, als plötzlich das Licht flackerte. Draußen lief das Wasser über die dunklen Fensterscheiben wie in einer Autowaschanlage. Zwar verfügte die Akademie über einen Generator, falls die normale Stromversorgung ausfiel, doch wenn der ebenfalls den Geist aufgab, würden sie mit Stirn- und Taschenlampen weiterarbeiten müssen. Trotz der wütenden Elemente draußen unterhielt man sich in der Halle ganz gut.

»Meine Familie hat zwei Läden in Sogen«, erklärte Heike gerade hitzig, »die werden mitten im Kriegsgebiet liegen. Wenn das Bergvolk die Achsel nicht haben kann, werden sie hinter Sogen her sein. Ich habe meinen Leuten schon gesagt, wenn es noch schlimmer wird, ist es das nicht mehr wert. Dann müssen sie die Läden entweder dichtmachen oder in den sauren Apfel beißen und doppelt Tribut zahlen, bis die Sache geklärt ist.«

»Offener Krieg mit dem Bergvolk«, murmelte Lott, der gerade Batteriegroßpackungen aufbrach, »die Kauls haben sie wohl nicht mehr alle.« Er hielt mitten in der Bewegung inne und warf Anden einen verstohlenen Blick zu, so kurz, dass es sonst niemand mitbekam. Trotz blitzte in seiner Miene auf, dann wandte er sich ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Grünblutkrieger sind so oder so blutrünstig. Wie sollen wir auch beweisen, wer grüner ist, wenn wir nicht irgendeinen Vorwand finden, um miteinander zu kämpfen? Und deshalb sind wir alle doch hier, oder? Um Krieger
 zu werden.«

Es folgte betretenes Schweigen. Hätte Lott diese Feststellung gelassen vorgebracht oder in Selbstkritik gehüllt, hätten sie es einfach abgetan oder ihm mit einem gewissen Zynismus zugestimmt, aber sein Tonfall war einfach zu aufmüpfig gewesen, zu beißend. Anden spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, und senkte den Blick.

»Das ist eine ziemlich einseitige Sichtweise«, befand Pau Noni ebenfalls ziemlich nachdrücklich. Pau stammte aus einer Familie, die wohlhabend und fortschrittlich genug war, um nicht nur ihre Söhne, sondern auch ihre Töchter auf die Akademie zu schicken. Heutzutage kam das wesentlich häufiger vor als zu jener Zeit, als Ayt Yu seiner Adoptivtochter dieselbe Bildung ermöglicht hatte wie ihren Brüdern. »Die Ausbildung zum Grünblutkrieger eröffnet einem viele Möglichkeiten«, betonte Pau. »Wir folgen einer ehrwürdigen Tradition. Selbst wenn man hinterher nie wieder in einem Duell antritt – sobald man seinen Abschluss an der Akademie macht, hat man sich bewiesen. Das kann einem niemand mehr nehmen.«

»Es sei denn, man wird getötet«, hielt Lott dagegen. »Und wenn der Clan in den Krieg zieht, erwartet man von uns, dass wir kämpfen. Wir sind das Kanonenfutter, das dem Bergvolk vorgeworfen wird, sobald wir unsere Jade haben.«

Herausfordernd entgegnete Pau: »Genauso gut könnte man sagen, es wird mehr Chancen für uns geben, im Clan aufzusteigen. Wenn man vom richtigen Schlag ist.«

»Und wenn man nicht
 vom richtigen Schlag ist?«, konterte Lott.

»Dann geh doch in die Medizin oder ins Bildungswesen«, schaltete sich Heike ein. »Oder werde Pönitent.«

Lott schnaubte abfällig und schüttelte den Kopf. Dabei riss er so heftig an der Plastikfolie, dass die schweren Batterien klappernd über den Tisch rollten.

Dudo riss die Arme hoch. »Was bleibt denn dann noch? Der nächste Abschlussjahr-Yomo werden?«

Das entlockte allen ein verlegenes Lachen, wodurch zumindest ein Teil der Anspannung verflog. Jedes Jahr verließen ein paar Schüler die Akademie – sehr zur Schande ihrer Eltern –, aber normalerweise brachen sie die Ausbildung recht früh ab. Nur ein einziger Schüler hatte, vor mehr als zehn Jahren, im letzten Schuljahr alles hingeschmissen und nicht an den Prüfungen teilgenommen, die ihn zu einem Grünblut gemacht hätten. Die Ausbilder zogen ihn heute noch als beinahe mythisches Beispiel heran, als Warnung vor der Möglichkeit, selbst kurz vor Schluss noch spektakulär zu scheitern und Schande über sich zu bringen.

Lotts Wangen röteten sich, und er hob mit steifen Bewegungen die Batterien auf. »Natürlich nicht«, murmelte er, ohne die anderen anzusehen. Aber ganz war die Verachtung noch nicht aus seiner Stimme verschwunden.

Ton stieß ein demonstratives Hüsteln aus und lenkte das Gespräch wieder auf die Situation zwischen den Clans. »Ich persönlich glaube ja, dass hinter den Kriegsplänen das Horn steht. Kaul Lan scheint mir nicht der Typ dafür zu sein.«

»Siehst du, und genau wegen solcher
 Kommentare musste der Pfeiler ein Zeichen setzen«, rief Dudo. »Wurde verdammt noch mal auch langsam Zeit. Das Bergvolk hat seinen Bruder angegriffen – was haben die denn erwartet? Ist schon gut so, jetzt hat er allen gezeigt, dass sein Blut ebenso stark ist wie das des alten Kaul.« Dudo war ein typischer Akademieschüler. Als Zweitgeborener einer prominenten Laternenträgerfamilie würde zwar nicht er das Geschäft der Familie übernehmen, sondern sein älterer Bruder, Dudo aber würde Jade tragen und in den Dienst des Clans treten, um so auch weiterhin dafür zu sorgen, dass seine Familie die Gunst des Clans genoss und eine besondere Stellung bei No Peak einnahm. Dudo kam das sehr gelegen, da er keinerlei Interesse an der Bauteilefertigung hatte. Oder an so etwas wie Feingefühl. »Seit die Fackel sich aus Altersgründen zurückgezogen hat, spekulieren die anderen Clans darauf, dass es mit No Peak bergab geht. Die zollen uns doch keinen Respekt, wenn nicht hin und wieder etwas Blut vergossen wird.«

Der Mordanschlag auf Kaul Hilo und der daraus resultierende Showdown bei der Fabrik waren seit zwei Wochen das Gesprächsthema Nummer eins an der Akademie. Anscheinend hatte hier jeder einen Verwandten oder Freund oder Freund eines Verwandten, der Finger bei No Peak war und live miterlebt hatte, wie Gam Oben von Kaul Lan getötet worden war. In Anden löste es ein merkwürdiges Gefühl aus, zu wissen, dass Gam – die dunkelhäutige, athletisch gebaute Zweite Faust, die ihn bei dem Zwischenfall an dem Brotladen vor den Typen von der Wie Lon gerettet hatte; ein Mann, der nicht gerade wenig Jade trug – durch Lans Hand gestorben war.

Wortlos stapelte Anden Kartons mit Brechbohnenkonserven und hielt sich raus. Vielleicht lag es daran, dass er unglücklicherweise die helle Haut und die fremdländische Augenfarbe seines Vaters geerbt hatte, jedenfalls schienen die anderen Schüler, solange er sich nicht an Clandebatten beteiligte, ganz zu vergessen, wer er war, denn sie sprachen in seinem Beisein vollkommen offen miteinander. Er war auch so schon der unehelich gezeugte Mischling, der übermäßig begabte Sohn einer berüchtigten Mutter, von dem allgemein angenommen wurde, er sei schwul. (Auch wenn Anden keine Ahnung hatte, auf welch demütigenden Wegen Hilo an diese Information gekommen war.) Jedenfalls würde er sicher nicht offen damit hausieren gehen, dass er den besonderen Schutz der Kaul-Familie genoss, und seinen Mitschülern damit noch einen Grund geben, auf Distanz zu bleiben.

Jetzt aber musste er sich schwer zurückhalten. Zum ersten Mal wollte er seine Stellung im Clan allen um die Ohren hauen und sich zu Wort melden, einfach um seinen Mitschülern klarzumachen, dass sie die Kauls kein bisschen kannten. Lan und Hilo waren auch nur Menschen, mit ganz normalen Problemen und Schwächen, und sie taten alles, was in ihrer Macht stand, um den Clan zu schützen. Kein jadeloser Akademiestudent hatte das Recht, über sie zu urteilen. Und ganz sicher nicht Lott Jin – was wusste der schon?

Anden biss sich auf die Zunge und entfernte sich von der Gruppe, um eine neue Kiste zu holen. Warum hatte er Lott nicht zurechtgewiesen, bevor Pau und Dudo sich eingeschaltet hatten? Immerhin war es seine
 Familie, die in diesem Krieg steckte, es waren seine
 Cousins – fast schon seine Brüder –, die Lott gerade öffentlich verunglimpft hatte. Wäre Anden auch in Name und Blut ein Kaul gewesen, hätten diese Worte Anlass zu einem Kampf gegeben. Er hätte eine Entschuldigung fordern sollen, aber jetzt war es zu spät. Seine lebenslang praktizierte Zurückhaltung und seine Gefühle für Lott Jin hatten dafür gesorgt, dass er den Mund hielt, und jetzt war der richtige Moment verstrichen.

Der Wind draußen heulte wie ein gequältes Tier. Anden versuchte sich einzureden, dass es so besser war. Er sollte solche Gespräche nicht persönlich nehmen. Für die meisten Menschen in Janloon war der Krieg zwischen den Clans wie der Taifun dort draußen – eine Naturgewalt, vor der man sich verstecken musste, die man irgendwie überstehen, über die man sich beklagen und auslassen musste und die einen tödlichen Tribut forderte, der später zu begleichen sein würde. Von allen Schülern, die hier darüber stritten, war Anden der Einzige, für den dieser Krieg eine ganz persönliche Seite hatte.

Dabei hatte er nicht früher von der Sache erfahren als der Rest; anfangs war es nur ein Gerücht beim Frühstück gewesen. »Schon gehört? Das Horn wurde erschossen.« Anden wäre fast die Schale aus der Hand gefallen, die er gerade zu seinem Platz trug. Eisiger Schrecken und dumpfe Ungläubigkeit hatten sich in ihm ausgebreitet. Bevor er sich auch nur umdrehen und herausfinden konnte, wer das gesagt hatte, protestierte schon jemand: »Das stimmt nicht. Sie haben versucht, ihn umzubringen, aber es wurde nur eine seiner Fäuste angeschossen. Das Horn lebt, aber ein paar der Attentäter sind entkommen, und jetzt rüsten die Kauls gegen das Bergvolk.«

»Woher habt ihr das?«, wollte Anden mit zitternden Fingern wissen.

Die Sechstklässler, an deren Tisch er gerade vorbeiging, blickten erstaunt hoch. »Mein Bruder ist ein Finger, und er patrouilliert in der Achsel«, erklärte schließlich der Junge, der so präzise Informationen gehabt hatte. »Ich habe vor einer Stunde mit ihm gesprochen. Er meint, sie waren die ganze Nacht auf und gerade zum Anwesen der Kauls gerufen worden.«

Bis zum Mittag waren die wildesten Spekulationen und widersprüchlichsten Berichte im Umlauf. Der Pfeiler und das Horn seien zur Fabrik gefahren. Es sei Blut geflossen. Die Schüler hatten keine eigenen Telefone in ihren Zimmern, und so brach bereits der Abend an, als Anden, der fast wahnsinnig wurde, weil jeder hier mehr zu wissen schien als er, eines der Telefone im Flur ergattern und auf dem Anwesen anrufen konnte. Kyanla gab ihm die Nummer von Hilos Freundin, in deren Wohnung er sich gerade aufhielt.

»Mach dir keine Sorgen, Andy.« Hilo klang überraschend fröhlich.

»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Anden drängend.

»Schaffst du es, bis morgen deinen Abschluss zu machen? Nein? Dann bleibt es dabei: Mach dir keine Sorgen.«

»Wie geht es Lan-jen?« Noch immer konnte Anden sich schwer vorstellen, wie Lan in einem Duell einen Mann tötete. Natürlich war der Pfeiler der mächtigste Grünblutkrieger, den er kannte, aber irgendwie schien er es nie nötig zu haben, auf brutale Gewalt zurückzugreifen. Lan erhob normalerweise nicht einmal die Stimme. »Kyanla sagte, er sei nicht da, weil er zum Arzt musste. Ist mit ihm alles in Ordnung?«

Einen Moment lang war es still in der Leitung, dann sagte Hilo: »Er ist der Pfeiler, Andy. Er kann alles stemmen, was uns das Bergvolk entgegenschleudert, so wie er es auch heute getan hat. Hatte ich dir nicht gesagt, dass etwas im Busch ist? Das sollte also keine Überraschung für dich sein. Konzentriere du dich auf deine Prüfungen, mehr verlangt keiner von dir.«

»Das werde ich«, versprach Anden. »Sechs Monate noch, dann kann ich helfen.«

»Ich weiß, Andy, entspann dich. Ich verlasse mich darauf.«

Als er aufgelegt hatte, war er noch immer besorgt und angespannt gewesen, und am Abend hatte er keinen Schlaf gefunden. Solange er denken konnte, waren für Anden die Kauls quasi unbesiegbar gewesen. Seinem ausländischen Vater brachte er nur Ablehnung und Verachtung entgegen (sie waren alle gleich in Espenia, oberflächlich, arrogant und treulos), und die tragische Kombination aus mangelndem Urteilsvermögen und Wahnsinn, die seine Mutter geprägt hatte, löste in ihm eine Mischung aus Traurigkeit, Geringschätzung und Entsetzen aus. Die Kauls waren die Familie, in die er gern hineingeboren worden wäre.

Während er am anderen Ende der Halle fertige Kisten aufstapelte, um nicht zu dem Gespräch zwischen Lott und den anderen zurückkehren zu müssen, grübelte er darüber nach, was am Bootstag mit ihm geschehen war. Als sie ihn in Gonts Wagen gesteckt und zu Ayt gebracht hatten, war er als ein Kaul angesehen worden, und ihm war brennend gewusst gewesen, dass er zu ihnen gehörte. Gleichzeitig aber war er wie ein Kind behandelt worden, hatte keinerlei Möglichkeit gehabt, ihnen in irgendeiner Form beizustehen. Genauso fühlte er sich auch jetzt.


*


Als der Taifun abzog, sah Janloon aus, als wäre es von einer Horde tollpatschiger Riesen im Schleudergang gewaschen worden. Bäume und Strommasten waren umgestürzt, Autos lagen auf ihren Dächern, Teile des Fischtanks, der Esse und des Tempelbezirks waren überflutet. Anden und seine Kameraden von der Akademie hatten mehrere Tage Dienst in den Hilfszentren und verteilten Vorräte an Menschen, die nun keinen Strom, kein sauberes Wasser und nicht mehr genügend Lebensmittel hatten. In solchen Zeiten herrschte auf den Straßen Frieden. Die Clans kümmerten sich um die Menschen in ihren Bezirken und unterstützten ihre Laternenträger bei den Reinigungs- und Wiederaufbaumaßnahmen. In umkämpften oder neutralen Stadtvierteln arbeiteten die Mitglieder verschiedener Clans Seite an Seite, es herrschte eine unausgesprochene Waffenruhe.

Am Nachmittag des Tages, an dem eigentlich das Herbstfest stattgefunden hätte, war Anden zum Trümmerräumdienst im Tempelbezirk eingeteilt. Der Taifun hatte die Sommerhitze vertrieben, und der Himmel erstrahlte nun in einem überwältigenden, smogfreien Blau. »Frohes Herbstfest!«, riefen die Menschen einander leicht ironisch zu, während sie den Dreck in die bereitgestellten Container warfen und die Bürgersteige fegten. In den vielen Kultstätten des Viertels gingen diesmal zwar merklich weniger Menschen ein und aus, doch es wurde trotzdem viel gebetet, und überall in der Gegend war das Knallen von Feuerwerkskörpern zu hören.

»Lass uns die Tonne mal da rüberschaffen«, schlug Lott vor und zeigte auf einen Haufen umgestürzter Bäume, die mitten auf der Straße lagen. Anden folgte ihm und zog die große Mülltonne hinter sich her. Nachdem er sie am Straßenrand abgestellt hatte, sammelten sie gemeinsam das zersplitterte Holz ein, brachen es zurecht und füllten ihre Tonne damit. Anfangs arbeiteten sie schweigend. Anden war sich nicht ganz schlüssig, ob er noch wütend sein sollte auf Lott wegen der Kommentare, die er zwei Tage zuvor in der Versammlungshalle gemacht hatte. Falls Lott auffiel, dass Anden ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, ließ er es sich nicht anmerken. Und er erwiderte sie auch nicht. Er schien voll und ganz mit seiner Aufgabe beschäftigt und gedanklich abgeschweift zu sein. Seine sinnlichen Lippen waren leicht zusammengepresst, die sehnigen Arme spannten sich, während er einen Ast nach dem anderen zerbrach.

Genervt von sich selbst wandte Anden sich ab und bückte sich nach einigen zerbrochenen Dachziegeln. Abgesehen von dem ziemlich betagten Master Teoh, der sie in Beherrschung der Sicht unterwies, kannte er niemanden, der schwul war. Bei Lott war er sich nicht sicher. Zwar gehörten sie derselben Clique an, aber Anden würde ihn nicht als Freund im engeren Sinne bezeichnen – wenn sie sich trafen, waren immer auch andere dabei, von denen einige Lott wesentlich näherstanden. Etwa Dudo und Heike, mit denen er fast seine gesamte Freizeit verbrachte. Anden hatte nie versucht, sich in ihren engeren Kreis vorzuarbeiten, und er war erst recht nicht so vermessen, seinen Mitschüler abzufangen, wenn er allein war. Ein paarmal hatte er mitbekommen, wie Lott Interesse an Frauen geäußert hatte, allerdings auf diese allgemeine, unspezifische Art, und seines Wissens nach war daraus nie irgendetwas entstanden. Ernsthafte Beziehungen waren an der Akademie sowieso nur schwer zu bewerkstelligen, da hier traditionellerweise eine klösterliche Haltung gegenüber romantischen Verbindungen zwischen Schülern vertreten wurde. Einfach ausgedrückt: Sie waren offiziell verboten.

Und doch gab es Momente, in denen Anden glaubte, etwas
 von seinem Mitschüler zu empfangen – ein etwas zu langer Blick; die auffällige Bereitschaft, beim Staffelball im selben Team zu spielen; Interesse an gemeinsamen Aufgaben, selbst wenn es etwas so Schnödes war wie der Trümmerräumdienst auf der Straße.

In Kekon betrachtete man Homosexualität als ein vollkommen natürliches Phänomen, ein bisschen wie die Steinaugen, von denen es immer einen gewissen Prozentsatz geben würde. Deshalb hielt man es demjenigen auch nicht vor; ebenso gut hätte man ein Kind dafür verantwortlich machen können, dass es taub geboren wurde. Aber ebenso wie die Steinaugen sah man in ihnen ein schlechtes Omen, ein Zeichen dafür, dass die Familie bei den Göttern in Ungnade gefallen war, die zur Strafe den Stammbaum auf diese Weise kürzten. Anden überraschte diese Sichtweise nicht, und er machte sich auch keine Gedanken darüber. Dass seine Familie verflucht war, wusste er auch so. Allerdings fühlten sich die meisten Menschen unwohl bei direktem Kontakt mit dem Unglück und gaben nur ungern zu, wenn sie selbst betroffen waren. Er war ziemlich sicher, dass manch einer in der Akademie sich hinter seinem Rücken am Ohrläppchen zupfte. Doch als er nun wieder zu Lott hinüberblickte, der sich gerade den Schweiß von der Stirn wischte und den langen, trainierten Körper streckte, bevor er nach dem nächsten Ast griff, spürte Anden ein leises Ziehen in der Brust bei dem Gedanken, dass Lott einer von ihnen sein könnte.

Vollkommen unvermittelt sagte Lott: »Ich habe gehört, was dir am Bootstag passiert ist.«

Das überraschte Anden. Er zögerte kurz, dann warf er einen Steinbrocken in die Tonne und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab. Er hatte niemandem an der Akademie von dem Vorfall am Bootstag erzählt – nicht, weil er ein Geheimnis daraus machen wollte, sondern weil er einfach nicht der Typ war, der gern im Mittelpunkt stand. Außerdem gehörte sein Gespräch mit Gont und Ayt wohl zu der Art von Clanangelegenheit, die Lan und Hilo lieber nicht öffentlich machen wollten, deshalb hatte er seinen Kameraden gesagt, er sei in der Menge verloren gegangen und allein in die Akademie zurückgekehrt.

Lott fügte hinzu: »Mein Vater hat es mir erzählt.«

Anden nickte verstehend. Er hatte ganz vergessen, dass Lotts Vater zu den höherrangigen Fäusten des Clans gehörte. Ein merkwürdiger Gedanke, dass er vermutlich Hilo direkt unterstellt war.

»War er dabei?« Anden wusste nicht mehr genau, mit welchen Männern das Horn an dem Tag unterwegs gewesen war.

»Er war enttäuscht, dass das Bergvolk dich hat gehen lassen.« Lotts volle Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Grinsen. »Für dich wäre das Horn in den Krieg gezogen, meinte er. Dann hätte er im Hammerkopfviertel einfallen und mehr Jade gewinnen können. Also, mein Vater. Sie hatten wohl schon ein Gebäude dort umstellt.«

Anden wandte sich ab, nahm die Brille von der Nase und putzte sie, um seine Irritation zu verbergen. Jedes Mal, wenn er das Gefühl hatte, zwischen Lott und ihm könnte sich eine Freundschaft anbahnen, eine Verbindung, irgendetwas, egal wie unbedeutend, schlug es gleich darauf in das komplette Gegenteil um. Und jetzt schien es auch wieder so zu sein. Warum erzählte Lott ihm so etwas?

»Dann ist dein Vater jetzt ja bestimmt glücklich, wo ein Krieg immer wahrscheinlicher wird«, entgegnete Anden möglichst ausdruckslos, konnte aber doch nicht ganz verbergen, wie geschmacklos er Lotts Kommentar fand. »Und dafür musste ich nicht einmal den Löffel abgeben.«

Lott grinste breit. »Nimm’s nicht persönlich, Keke. Mir ist vollkommen schnuppe, was mein Vater denkt.« Er schleuderte einen Ast in die Tonne, lehnte sich anschließend dagegen und musterte Anden ausgiebig. Dessen Puls geriet kurz aus dem Takt.

Dann sagte Lott: »An dir ist einiges mehr dran, als du dir anmerken lässt, oder? Du bist tiefer im Clan verwurzelt als wir alle, sprichst aber nie darüber. Irgendwie komme ich nicht ganz dahinter, wer du eigentlich bist.« Er stellte das mit unverfänglicher Neugier fest, doch in seinem durchdringenden Blick spiegelte sich Verwunderung, vielleicht sogar leiser Ärger.

Verlegen suchte Anden nach einer passenden Erwiderung.

Da rief Ton auf der anderen Seite der Straßenkreuzung: »Seht euch das an!«

Als Anden sich umdrehte, verkrampfte sich sein Magen kurz. Ein glänzender schwarzer ZT
 Valor kam langsam die Straße heraufgerollt, gefolgt von einem offenen Tieflader, auf dem zwei Grünblutkrieger des Bergvolkes hockten, ein Mann und eine Frau. Das Auto hielt an einer Straßenecke und hupte laut. Daraufhin sprangen die beiden Grünblutkrieger von dem Laster und fingen an, Küchlein zu verteilen. Auf dem Tieflader stapelten sich Aluminiumschalen mit der Leckerei, die traditionellerweise zum Herbstfest serviert wurde. Schnell bildete sich eine Schlange, die Menschen drängten sich respektvoll, aber freudig um den Lastwagen. »Frohes Herbstfest«, wünschten die Grünblutkrieger. »Jeder bitte nur einen. Frohes Herbstfest.«

Nun öffnete sich die Tür des Valor, und Gont Asch stieg aus. Selbst in seinem Festtagsoutfit mit weißem Hemd und schwarzem Anzug, das den Großteil seiner Jade verbarg, hatte er eine so beeindruckende Präsenz, dass sich die Menge sofort vor ihm teilte. »Vielen Dank, Gont-jen«, riefen die Leute und grüßten ehrerbietig. »Mögen die Götter das Bergvolk segnen.« Das Horn des Bergvolkes nickte freundlich, sprach mit dem ein oder anderen, erkundigte sich nach den Aufräumarbeiten und verteilte Küchlein. Anden ging wieder an die Arbeit und ignorierte demonstrativ das Spektakel, doch er knirschte geradezu mit den Zähnen, während er abgerissene Äste über dem Knie zerbrach. Mit jedem Zweig legte er an Wucht zu.

»Ihr vier da, von der Akademie«, ertönte plötzlich Gonts tiefe Stimme. »Kommt her.«

Zögernd sahen sie sich an, doch es wäre extrem unhöflich gewesen, nicht zu reagieren. Ton und Dudo gingen hinüber, und einen Moment später folgten ihnen Lott und Anden. Gont gab jedem von ihnen ein Küchlein – warm, saftig, frisch aus dem Ofen, umgeben von dem leckeren Duft nach Butter und Marmelade.

»Für eure harte Arbeit«, erklärte das Horn.

Ton, Dudo und Lott musterten überrascht und leicht nervös den Kuchen in ihrer Hand. »Vielen Dank, Gont-jen«, murmelte Ton dann, und die beiden anderen folgten seinem Beispiel. Nachdem sie einhändig gegrüßt hatten, traten sie vorsichtshalber den Rückzug an.

Anden wollte es ebenfalls so halten, doch bevor er reagieren konnte, schlang sich Gonts Arm um seine Schultern wie ein schwerer, langer Python. Dicht zu Anden herübergebeugt, damit die anderen ihn nicht verstanden, flüsterte er: »Ich bin wirklich enttäuscht, dass du unser Angebot nicht angenommen hast.«

Bei ihrer ersten Begegnung vor dem Brotladen in Sommerpark war Anden vollkommen eingeschüchtert gewesen von Gont, überwältigt von der erdrückenden Präsenz und der Wortgewandtheit dieses Mannes. Jetzt aber dachte er: Gont Asch hat versucht, meine Cousins umzubringen. Er will die ganze Kaul-Familie tot sehen.
 Er spürte all die Jade am Arm des Horns, ihre gebündelte Energie presste sich in seinen Nacken. Anden zwang sich dazu, dem Horn in die Augen zu sehen.

»Äußerlich mag ich aussehen wie ein Espenianer, Gont-jen«, sagte er langsam. »Aber das bedeutet nicht, dass ich käuflich bin wie ein Hund.«

Weder überrascht noch wütend erwiderte Gont: »Heute ist Herbstfest, und die Götter erwarten, dass wir uns großzügig zeigen. Deshalb gebe ich dir nun einen guten Rat, Anden Emery: Du solltest die Beachtung, die der Pfeiler dir schenkt, nicht durch weitere Schmähungen herabwürdigen. Es wäre nämlich wirklich schade, wenn du dir uns zum Feind machst.« Damit ließ Gont Anden los und kehrte zu seinem Valor und der Kuchenlieferung zurück.

Anden ging zu seinen Kameraden hinüber, die auf der anderen Straßenseite warteten und sich gerade die letzten Krümel vom Mund wischten.

»Was hat er gesagt?«, wollte Lott wissen und musterte Anden mit noch mehr Neugier und Verunsicherung als zuvor.

»Er hat mir ein frohes Herbstfest gewünscht.« Anden starrte auf das warme Gebäck in seiner Hand; ihm war der Appetit vergangen. Wachsam beobachtete er, wie Gonts Wagen sich in Bewegung setzte. »Und er wollte klarstellen, dass sich das Bergvolk alle Mühe geben wird, mich umzubringen, falls ich eine Faust von No Peak werde.«





Kapitel 25


Grenzüberschreitungen


A
 uch wenn das Bergvolk nun nicht mehr No Peaks Besitztümer in der Achsel terrorisierte, war Kaul Hilo durchaus bewusst, dass sie durch das Arrangement ansonsten nicht viel gewonnen hatten. Ihre Rivalen hatten jene Teile des Viertels aufgegeben, die rechtmäßig sowieso No Peak gehörten, und hatten dreist die Kontrolle über ihre Hochburgen südlich der Straße der Patrioten behalten, zu denen auch Janloons profitabelste Wettstuben gehörten.

Und Hilo hatte weder ausreichend Zeit noch Leute, um ihre Position in der Achsel auszubauen, da sie durch die Probleme an den Docks abgelenkt wurden. Ausgerechnet an den Docks! Dieses Gebiet war unumstrittenes No-Peak-Territorium, hier waren alteingesessene Läden wie das Restaurant Zum Doppelten Glück
 oder der Göttliche Flieder
 zu finden. Und nun blühte hier plötzlich das Verbrechen auf: Diebe raubten Luxusartikel direkt von den Lastwagen und verkauften sie dann illegal auf dem Schwarzmarkt. Soweit sich das sagen ließ, handelte es sich bei den Tätern um ganz normale Straßengangs, aber die Häufigkeit und das Timing dieser Überfallserie waren höchst verdächtig. Hilos Vermutung wurde bestätigt, als Kehn und seine Finger drei Diebe schnappten, die sich mit ein wenig Nachdruck dazu überreden ließen, ihnen mitzuteilen, dass ein Mann, dessen Namen sie nicht kannten – ein Mann mit Jade –, ihnen die Routenpläne und Ladelisten des Sommerhafens gegeben hatte.

»Was sollen wir mit ihnen machen, Hilo-jen?«, fragte Kehn am Telefon.

Hilo zog das Telefonkabel zu voller Länge aus, ging um die nächste Ecke und wandte der Krankenschwester, die gerade ein leeres Bett den Flur hinunterschob, den Rücken zu. Dann hielt er sich das freie Ohr zu, um das Quietschen der Räder auf dem Linoleumboden zu dämpfen. Am anderen Ende der Leitung hörte er Flüche, Schluchzen und dumpfe, schwer zu definierende Laute im Hintergrund. Diebe wurden von allen Kriminellen in Kekon am meisten verabscheut. Wer Uhren und Handtaschen stahl, bekam normalerweise eine Tracht Prügel und ein Brandzeichen verpasst, aber hier lag der Fall anders. Es war ziemlich offensichtlich, dass Gont Asch seine Finger im Spiel hatte. Das Bergvolk war sich nicht zu fein, jadelose Kriminelle anzuheuern, um No Peak zu triezen.

»Bringt zwei von ihnen um, den Geschwätzigsten lasst ihr laufen«, bestimmte Hilo.

Dann legte er auf und ging in Tars Krankenzimmer hinüber. »Gute Neuigkeiten«, verkündete er. »Die haben mir gesagt, dass du in ein paar Tagen hier rauskommst.«

Tar saß aufrecht im Bett. Die Kugeln hatten seine Milz zerrissen und seinen Darm perforiert. Inzwischen hatte er mehrere Operationen und Bluttransfusionen hinter sich. Ein Teil seiner Jade war entfernt worden, bevor man ihn in den OP
 gebracht hatte, und er war gerade erst ausreichend zu Kräften gekommen, um ihn wieder anzulegen. Trotzdem war seine Aura ebenso dünn und gereizt wie seine Nerven. »Wird aber auch Zeit. Die Ärzte hier sind Vollidioten, und das Essen ist grässlich.«

»Ich lasse dir etwas bringen. Worauf hast du Lust? Ramen? Oder etwas mit mehr Geschmack?«

»Egal was. Mir geht es schon viel besser. Dieser grüne Arzt, den du geschickt hast, hat gute Arbeit geleistet.«

»Ein höchst geschätztes Familienrezept«, erklärte Hilo. Grünblutärzte, die technisch gesehen keinem Clan verpflichtet waren und die Disziplin der Kanalisierung zu therapeutischen Zwecken einzusetzen wussten, waren äußerst selten und heiß begehrt. Hilo hatte Dr. Truw, den Arzt der Kaul-Du-Akademie, gebeten, Tar ein paarmal aufzusuchen. Eigentlich gestattete das Krankenhaus so etwas nicht, aber es würde sich niemand beschweren.

»Ich werde deine kleine Schwester heiraten«, verkündete Hilo nun. »Lan hat zugestimmt, es ist also offiziell. Ich werde gut auf sie aufpassen, versprochen.«

Tar meinte nur: »Du weißt, dass ich dir überallhin folgen würde, egal ob du Wen heiratest oder nicht. Hauptsache, du holst mich endlich aus dieser Klinik raus.«

»Ich weiß. Ruh dich einfach noch ein wenig aus. Sobald du draußen bist, werde ich dich wieder ständig einspannen müssen.« Es war nicht zu übersehen, dass Tar verbittert war, weil er wegen seiner Verletzung nichts mitbekam, aber Hilo hatte jetzt keine Lust, das Ego seiner Faust zu streicheln oder über Geschäftliches zu reden. »Besitzt du überhaupt einen schicken Anzug?«, fragte er deshalb. »Bei der Hochzeit musst du schließlich gut aussehen.«

Hilo war gelinde gesagt froh und sehr erleichtert darüber, dass Wen nach dem Anschlag auf ihn dann doch zugestimmt hatte, auf das Anwesen der Kauls zu ziehen. »Ich werde ins Haupthaus übersiedeln«, hatte er ihr versprochen, auch wenn ihm der Gedanke, auf einem Flur mit seinem Großvater zu leben, kein bisschen gefiel. »Und du wohnst im Haus des Horns. Du kannst damit anstellen, was immer du willst – neue Teppiche, neuer Anstrich, egal was. Gib so viel aus, wie du möchtest, Geld spielt keine Rolle.«

»Okay.« Sie hatte die bleichen Lippen zusammengepresst. Nach den schaflosen Nächten an Tars Krankenbett war ihr die Erschöpfung deutlich anzusehen. Ohne jede Sentimentalität hatte sie sich in ihrer kleinen, aber ordentlichen und hübsch dekorierten Wohnung umgesehen, als wäre sie bereit, sofort zu gehen. »Du hast recht. Jetzt ist mir klar, wie sehr deine Feinde darauf aus sind, dich umzubringen. Und mein Stolz ist es nun wirklich nicht wert, dass sie mich benutzen, um dich zu treffen.«

Nachdem er seinen Willen bekommen hatte, war er dankbar und voller Zärtlichkeit. Er zog Wen an sich und hauchte viele kleine Küsse auf ihr Gesicht. »Daran ist überhaupt nichts Anrüchiges«, betonte er. »Wir sind jetzt verlobt. Ich habe Lan gefragt. Er hat uns seinen Segen gegeben. Kaul Maik Wen – klingt das nicht gut? Wir können die Hochzeit planen, eine richtig große. Such dir einfach einen Termin aus. Schon bald, dachte ich … vielleicht im Frühling, was meinst du?«

Wen schlang die Arme um seine Brust und drückte ihn so fest an sich, dass die neu gestochene Jade in seiner Haut brannte und er ein verlegenes Lachen ausstieß.

Beinahe beiläufig stellte sie fest: »Lan ist ein hervorragender Pfeiler in Friedenszeiten, aber er ist kein Kommandant für die Fäuste. Außer dir hat niemand im Clan genügend Jade oder genießt ausreichend Respekt, um im Krieg ein starkes Horn zu sein. Das Bergvolk weiß, dass Lan nichts anderes übrig bleiben wird, als sich zu ergeben, wenn er dich nicht mehr hat. Deswegen ist es sehr schlau von ihnen, dass sie dich als Ersten aus dem Weg räumen wollen, und sie werden es wieder versuchen.«

Hilo runzelte irritiert die Stirn. Das war nicht ganz die Debatte, die er sich nach der Ankündigung ihrer Hochzeit erhofft hatte. »Sollen sie es doch versuchen.« Er umfasste Wens Kinn und sah sie eindringlich an. »Machst du dir Sorgen, dass du jung verwitwen könntest, wie deine Mutter? Freust du dich deswegen nicht auf die Hochzeit? Ich freue mich nämlich sehr. Und ich hatte gedacht, dir würde es auch so gehen.«

»Ich soll mich also freuen? Soll mich typisch Frau voller Begeisterung in Kleiderkauf und Partyplanung stürzen, während andere sich überlegen, wie sie meinen Verlobten und meine Brüder umbringen können?«

»Du musst nicht gleich sarkastisch werden«, entgegnete Hilo gereizt. »Ich werde immer Feinde haben, aber das bedeutet nicht, dass du nicht glücklich sein darfst. Du musst mir vertrauen, Wen. Sollte mir irgendetwas zustoßen, oder auch Kehn oder Tar, wird für dich gesorgt sein, das verspreche ich dir. Ich kümmere mich darum, dass mein komplettes Erbe an dich geht. Wenn du es nicht willst, wirst du auch nicht an den Clan gebunden sein, wie es bei meiner Mutter der Fall war.«

Wen schwieg einen Moment lang. »Also, da ich ja nun zur Familie gehören werde, spricht nichts dagegen, wenn ich auch für den Clan arbeite. Kehn und Tar sind deine beiden obersten Fäuste. Mich kannst du ebenfalls gebrauchen, setz mich einfach irgendwo bei No Peak ein, wo ich nützlich sein werde, wenn der Krieg kommt.«

Hilo schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Krieg.«

»Weil ich eine Frau bin?«

»Weil du ein Steinauge bist. Das ist eine Grünblutangelegenheit.«

Wen ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück, ging sichtbar auf Abstand zu ihm. »Ich stamme aus einer Grünblutfamilie. Du hast selbst gesagt, dass ich das Herz und den Verstand eines Jadekriegers habe.«

»Was dich aber nicht zu einem macht.« Hilo gefiel nicht, in welche Richtung sich ihr Gespräch entwickelt hatte. »Du weißt, dass ich nicht an diesen ganzen Schwachsinn glaube – dass die Jade einen Menschen in die Nähe der Götter rückt oder dass Steinaugen Unglück bringen und so. Aber wenn du kein Grünblut bist, ist dein Leben einfach anders. Nicht besser, nicht schlechter, aber anders. Du kannst tun, was immer du willst, aber das
 eben nicht.«

»Andere Clans setzen auch Steinaugen ein. Steinaugen können sich frei in der Stadt bewegen, wir können Jade tragen, ohne eine erkennbare Aura abzustrahlen. Du hast mir erzählt, dass der Schnitzer Tem Ben vom Bergvolk ein Steinauge ist und trotzdem für sie arbeitet.«

Entsetzen und Wut stiegen so heftig in Hilo auf, dass er sie beinahe schmecken konnte. »Du bist nicht wie Tem Ben«, sagte er leise. »Tem Ben ist eine Marionette, und ich werde jeden seiner Fäden bis zum Bergvolk zurückverfolgen und sie dann alle durchtrennen. Er ist ein toter Mann. Du wirst niemals
 so sein wie er.« Er packte Wen so schnell an den Armen, dass sie nicht einmal zurückzucken konnte. Immer war ihm bewusst, wie langsam und weich sie war, wie verletzlich, wie leicht er ihr wehtun oder sie brechen konnte – und das Wissen, welche Gefahr ihr von seinen Feinden drohte, von anderen Grünblutkriegern, weckte in ihm eine Furcht, wie er sie um seiner selbst willen nie empfinden könnte. »Das Bergvolk wird handeln. Sie werden gewöhnliche Diebe rekrutieren, werden Steinaugen losschicken, um im Gebiet von No Peak zu schmuggeln, demnächst hetzen sie uns wahrscheinlich sogar Kinder auf den Hals. Aber ich tue so etwas nicht. Ich werde keine Steinaugen in einem Grünblutkrieg kämpfen lassen. Niemals würde ich dich derartig missbrauchen. Und es gibt nichts, womit du mich in diesem Punkt umstimmen könntest. Ist das klar?« Er schüttelte sie sanft.

»Ja«, sagte sie leise.

Mit einem tiefen Seufzer zog er sie an sich. »Vielleicht ist dein Job auch einfach zu langweilig.« Wen arbeitete als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei. »Du bist zu clever für diese Arbeit. Wenn wir erst verheiratet sind, kannst du kündigen und dir etwas Neues suchen, was immer du möchtest. Willst du vielleicht studieren? Das wäre kein Problem. Oder willst du ein eigenes Geschäft aufmachen, irgendetwas mit Inneneinrichtung oder so? Das kannst du echt gut. Wir überlegen uns etwas.«

»Ja«, sagte Wen. »Wir überlegen uns etwas. Irgendwann.«

Im Büro des Wettermachers ließen sich bestimmt ein paar gute Optionen für Wen finden. Der Clan hatte Laternenträger in so ziemlich allen erdenklichen Geschäftszweigen. Aber er würde damit nicht zu Doru gehen, er würde warten, bis Lan den alten Perversling rausgeworfen hatte und er das mit jemandem wie Hami Tumashon besprechen konnte.

Und auch mit Shae musste er noch einmal reden. Er hatte sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Da er stets offen und unverstellt mit seinen Emotionen umging, hegte Hilo schon seit Längerem den leisen und von Trotz genährten Verdacht, dass er seine Familie mehr liebte als sie ihn, und bei niemandem war dieses Gefühl stärker ausgeprägt als bei seiner Schwester. Wie konnte Shae nur so kalt sein? Das beschäftigte Hilo stärker, als er zugeben wollte. War sie etwa nur nach Kekon zurückgekehrt, um sich vom Rest der Familie bemitleiden zu lassen? Oder um sie durch Zurückweisung zu bestrafen? Ganz offensichtlich hatte sie ein Problem mit ihrem Selbstbewusstsein, da sie sich weiterhin mit Jadeentzug strafte, als wäre das eine abartige Form von Buße. Vielleicht war er ja auch zu hart zu ihr gewesen; einmal hatte er ihr ziemlich verletzende Sachen an den Kopf geworfen (sie ihm allerdings genauso), was wohl ein Grund dafür gewesen war, dass sie nach Espenia verschwunden war. Aber er war bereit, das alles zu vergessen. Sie waren jetzt erwachsen. Sie waren Kauls, sie trugen Verantwortung. Wenn No Peak stark bleiben sollte, mussten sie alle drei zusammenstehen. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre er der Einzige, der das voll und ganz begriffen hatte. Wenn er noch einmal mit Shae redete, und wenn Lan aufhörte, ihre Schwester in Watte zu packen, und ihn unterstützte, konnte er sie vielleicht von seiner Aufrichtigkeit überzeugen und sie in aller Liebe von ihrem arroganten Starrsinn kurieren.

Allerdings hatte er Lan in letzter Zeit auch kaum zu Gesicht bekommen. Hin und wieder telefonierten sie miteinander, aber das waren nur kurze Strategiebesprechungen – was war los, was musste getan werden. Hilo hatte seine Fäuste angewiesen, sämtliche Diebe zu töten, die sie an den Docks erwischten. An anderer Stelle bündelte er die Verteidigung. Er ließ Iyn, Obu und ein paar andere altgediente Finger zu Fäusten aufsteigen und nahm eine Umverteilung der Gebiete vor, um No Peaks wertvollste Territorien und Besitztümer effektiver zu schützen. Er war viel in der Stadt unterwegs und besuchte persönlich die Laternenträger, um sie zu beruhigen. »Haltet eure Schwerter scharf«, wies er seine Krieger an. Ergab sich eine Gelegenheit, hatten sie freie Hand, sich Jade vom Bergvolk zu holen. Seine Spione erstatteten ihm so genau wie möglich Bericht über Gonts Organisationsstruktur: wie viele Fäuste und Finger unter seinem Kommando standen, wo man sie finden konnte, wer von ihnen die meiste Jade trug und am schlagkräftigsten war.

Nachdem er diese Liste studiert hatte, war Hilo klar, dass beide Clans zwar zahlenmäßig ungefähr gleich stark waren, No Peak aber trotzdem im Nachteil war. Zum einen grenzten die wichtigsten Kerngebiete des Clans im Norden und im Süden an Feindesland, zum anderen hatte das Bergvolk in den vergangenen Jahren zwei kleinere Rivalen geschluckt, weshalb die meisten ihrer Grünblutkrieger über deutlich mehr Erfahrung verfügten. Hilo brauchte mehr Kämpfer. Im kommenden Frühjahr würde eine besonders große Kohorte – unter anderem sein Cousin Anden – die Kaul-Du-Akademie abschließen, aber bis dahin würden sie irgendwie über die Runden kommen müssen. Ein Fazit, das Hilo nicht gern zog.

Theoretisch hatte das Duell mit reiner Klinge, das Lan an der Fabrik gegen Gam Oben ausgefochten hatte, den Frieden gesichert. Doch in Wahrheit hatte es beiden Seiten lediglich etwas Zeit verschafft, um sich neu aufzustellen und die nächsten Schritte zu planen. Auch wenn sich die Clans nicht offiziell im Krieg befanden, würde es nicht mehr lange dauern, bis die anhaltenden Querelen und Scharmützel sich zu offenem Blutvergießen steigerten, da war Hilo absolut sicher. Und ebenso sicher war er, dass sich das Bergvolk von einem gescheiterten Anschlag auf Hilos Leben nicht entmutigen lassen würde. Er kam nur noch selten nach Hause und musste deshalb ständig auf der Hut sein. Manchmal, wenn es spät wurde, parkte er an einer versteckten Stelle, wo er sich sicher fühlte, und machte es sich auf der Rückbank des Duchesse bequem, wo er ein kurzes Nickerchen hielt, während Kehn ihn bewachte.

Seine Position als Horn brachte neuerdings viel zu viel Arbeit und viel zu viel Stress mit sich.





Kapitel 26


Kriegstaktik


I
 n dem Bürogebäude an der Schifferpromenade waren sämtliche Plätze des langen Sitzungssaals besetzt. Ein Dutzend Laternenträger von No Peak – darunter die Präsidenten und Vorstände einiger führender Konzerne des Landes – waren gekommen, um sich direkt vom Pfeiler berichten zu lassen und ihn zu den Abwehrstrategien und Sicherheitsvorkehrungen zu befragen, die ihre Unternehmen schützen sollten. Zwar waren Revierstreitigkeiten und geschäftliche Dispute nicht unüblich, aber einen offenen Krieg zwischen den beiden größten Clans des Landes hatte es noch nie gegeben, und die Aussicht darauf löste bei den Geschäftsleuten eine gewisse Bestürzung aus.

»Werden denn die Projekte, denen der Clan seine Unterstützung bereits zugesagt hat, wie geplant weiterlaufen können?«, fragte ein Immobilienmagnat, in dem Lan einen der Männer wiedererkannte, mit denen er am Bootstag zusammengesessen hatte.

Doru nickte knapp. »Nach aktuellem Stand werden sämtliche Unternehmungen, die durch den Clan genehmigt und finanziert wurden, auch weiterhin unterstützt werden.«

»Wird man die Sicherheitsvorkehrungen verstärken, um unsere Läden zu schützen?«, wollte ein Laternenträger wissen, der mehrere Einzelhandelsgeschäfte in der Achsel betrieb.

Lan antwortete: »Das Horn hat bereits erste Schritte zur Verteidigung des Clangebiets eingeleitet. Dabei haben die Bezirke Vorrang, die am stärksten gefährdet sind.«

»Wurde auch die Möglichkeit bedacht, dass das Bergvolk die Handelsketten unterbrechen könnte? Sie kontrollieren einen Großteil des Transportsektors. Könnten sie nicht versuchen, uns abzuklemmen, sodass wir keine Waren mehr anliefern können?«, fragte ein Mann, der sein Geld mit dem Import von Möbeln verdiente.

»Und was ist mit den Geschäftsfeldern, die durch einen Rückgang der Touristenzahlen betroffen wären?«, fiel ihm ein Hotelbesitzer ins Wort. »Wird der Clan auch das Gastgewerbe unterstützen?«

Lan erhob sich, woraufhin das allgemeine Gemurmel am Tisch verstummte. »Ich kann nicht garantieren, dass Ihre Unternehmungen keine Einbußen erfahren werden«, begann er. »Wir werden von einem anderen Clan bedroht und müssen uns auf schwierige Zeiten einstellen. Doch ich kann Ihnen versprechen, dass wir uns verteidigen werden – und zwar sämtliche Teile des Clans, in allen Bereichen und sämtlichen Geschäftsfeldern.«

Das schien Wirkung zu zeigen. Der Pfeiler registrierte, dass viele Blicke an der neuen Jade hängen blieben, die er nun trug, dem unwiderlegbaren Beweis dafür, dass er kürzlich einen Sieg eingefahren hatte, dass er seinen Worten auch Taten folgen lassen konnte. Lan sah sich prüfend am Tisch um. »Leider werden wir heute nicht all Ihre Fragen beantworten können. Wenn Sie noch weitergehende Belange erörtern wollen, können wir gern einen Termin vereinbaren, bei dem der Wettermacher und ich dann die individuellen Fragen mit Ihnen klären werden. Und nun wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Tag, meine Herren.«

»Mögen die Götter No Peak gewogen sein«, murmelten einige der Laternenträger, während sie grüßend die Hände an die Stirn hoben und hinausgingen. Als alle weg waren, wandte sich Lan an Doru: »Ich möchte, dass du nach Ygutan reist.«

Falls Doru überrascht war, verbarg er es geschickt. »Ist das denn notwendig, Lan-se? Momentan ist es doch sicher wichtiger, dass ich in Janloon bleibe und dir mit den Laternenträgern helfe.«

»Weitere Treffen mit den Laternenträgern können wir auch noch ein paar Wochen aufschieben. Ich will, dass du so viel wie möglich über die dortige Shine-Produktion des Bergvolkes in Erfahrung bringst. Wo befinden sich ihre Fabriken, wer sind ihre Zulieferer und Vertriebshändler, inwieweit ist das Geschäft schon angelaufen? Zieh sämtliche Strippen, auf die wir in diesem Land zugreifen können, und tu es möglichst unauffällig. Wir müssen wissen, wo unser Feind sein Geld investiert. Das mag eine entscheidende Information sein, die wir, falls nötig, gegen ihn einsetzen können.«

Doru spitzte die schmalen Lippen. Vielleicht spürte er, dass mehr dahintersteckte. Seit dem Duell an der Fabrik hatte sich Lan seinem Wettermacher gegenüber sehr reserviert gezeigt, und Doru begriff sicher, dass er in Ungnade gefallen war. Aber Lan wollte, dass es bei einem vagen Verdacht blieb. Deshalb ließ er nun einen Teil seines unterdrückten Zorns in seine Worte einfließen, als er barsch fortfuhr: »Das muss jemand machen, dem ich vertraue, Doru-jen. Ich brauche jemanden, der so fähig und diskret ist wie du. Wir mögen in letzter Zeit unsere Differenzen gehabt haben, aber wir dürfen uns nicht durch Zweifel entzweien lassen, nicht jetzt. Also, wirst du von nun an tun, was ich sage? Falls nicht, nehme ich gerne dein Rücktrittsgesuch als Wettermacher entgegen. Du kannst das Haus behalten, ich würde dich nicht zwingen, es zu verlassen.«

Offenbar hatte er damit auf die richtige Strategie gesetzt, denn der alte Berater entspannte sich ein wenig. Wenn der Pfeiler den Verdacht hegte, Doru könnte ihn hintergehen oder ihm schaden wollen, würde er sicher nicht so offen seine Gefühlslage schildern. Dann wäre er vielmehr an einer Beilegung ihres Streits interessiert, um ihn besser im Auge behalten zu können. Doru fühlte sich bestätigt und sagte schnell: »Das trifft mich tief, Lan-se. Meine Differenzen mit dir entspringen einzig meiner Sorge um den Clan und deine Sicherheit. Und natürlich hast du recht, wir müssen mehr über die Machenschaften des Bergvolkes in Ygutan herausfinden. Ich werde gleich morgen abreisen.«

Lan nickte und fügte versöhnlich hinzu: »Deine Besorgnis ehrt mich, Onkel Doru. Ich brauche dich jetzt mehr denn je. Ich werde dir zwei Männer des Horns mitgeben; Ygutan ist kein sehr sicheres Land, und die Götter mögen verhüten, dass dir etwas zustößt.«

Das feine Lächeln, das sich auf Dorus Gesicht ausgebreitet hatte, verschwand bei diesen Worten. Nun ahnte er, wie es wirklich stand: Lan wollte tatsächlich Informationen über die Geschäfte des Bergvolkes in Ygutan sammeln, aber noch viel dringender wollte er Doru aus dem Weg haben, ihn unter der Kontrolle von Hilos Männern wissen, und das ließ sich in Dorus Machtbereich an der Schifferpromenade nicht bewerkstelligen, wo er von seinen eigenen Leuten umgeben war. Was genau Doru in Ygutan tat, kümmerte ihn weniger. Hilos Männer würden ihm regelmäßig Bericht erstatten und alles bezeugen, was er herausfand. So konnte er nichts tun, was sich gegen den Clan richtete.

Lans wohldosierter Wutausbruch hatte jedes andere negative Gefühl, das Doru durch die Sicht vielleicht hätte wahrnehmen können, überlagert, und da er der Reise bereits zugestimmt hatte, konnte der Wettermacher sich den Sicherheitsvorkehrungen seines Pfeilers nun nicht mehr widersetzen. »Was auch immer du für nötig hältst, Lan-se.«


*


Sobald Doru im Flugzeug saß, beauftragte Lan Woon damit, ein kurzfristiges Treffen mit Kanzler Son Tomarho und fünfundzwanzig weiteren Mitgliedern des Königlichen Rates von Kekon zu vereinbaren, das in Form eines Mittagessens in der Panorama Lounge
 stattfinden sollte.

Die Panorama Lounge,
 bei der es sich auch um ein hervorragendes Grillrestaurant handelte, befand sich in der obersten Etage des achtundzwanzigstöckigen Hotels Acht Himmel
 im gehobeneren Teil von Nord-Sotto. Auf Lans Bitte hin wurde das Restaurant von den Eigentümern – Laternenträger von No Peak – für andere Kundschaft geschlossen. Der Pfeiler traf mit Woon ein wenig früher ein und begrüßte jedes Ratsmitglied persönlich. Inzwischen hatte sich die Nachricht von dem Duell an der Fabrik in ganz Janloon herumgesprochen, und Lan stellte fest, dass die neuen Jadesteine an seinem Gürtel, seinen Manschetten und seinem Hals von jedem bemerkt und oft auch kommentiert wurden. Hätte diese öffentliche Wahrnehmung momentan nicht eine so entscheidende Rolle gespielt, hätte sich Lan geweigert, all die gewonnene Jade zu tragen. Die Verletzung, die er davongetragen hatte, als er Gams Kanalisierungsangriff aufgenommen und zurückgeschleudert hatte, war noch immer nicht ganz ausgeheilt, und sie machte es schwer, so viel Jade zu tragen. Zwar hatte er mehrere Heilsitzungen bei Dr. Truw hinter sich und fühlte sich längst nicht mehr so schwach wie direkt nach dem Duell, aber wirklich gut ging es ihm nicht. Manchmal begann sein Herz unvermittelt zu rasen, oder er war plötzlich benommen und in Schweiß gebadet. In anderen Momenten wurde er von lähmender Beklommenheit überwältigt. Seine Schlaflosigkeit nahm weiter zu, und er war oft gereizt, nicht ganz bei sich.

»Weit fort flüchten sich deine Feinde, Kaul-jen«, gratulierten ihm die Ratsmitglieder mit dem traditionellen Gruß, der einem kürzlich siegreichen Grünblut gebührte.

»Durch das Glück, das uns Jenshus Gnade gewährt«, antwortete Lan mit dem ebenso formelhaften Dank. »Wie geht es Ihrer Frau, Mr. Loyi?«, fügte er dann noch hinzu, oder »Mrs. Nurh, hat Ihr Haus den Taifun gut überstanden?«. Diese einundzwanzig Männer und vier Frauen waren die einflussreichsten Politiker in der Gefolgschaft von No Peak. Sie alle stammten aus Familien, die seit Generationen Laternenträger oder Grünblutkrieger hervorbrachten und ihren politischen oder finanziellen Erfolg dem Clan zu verdanken hatten. Zusammen hatten sie einen nicht unerheblichen Einfluss auf den insgesamt dreihundert Mitglieder umfassenden Königlichen Rat von Kekon.

Nach einem zweistündigen Essen mit Mangosalat, Feuersuppe und gegrilltem Tintenfisch, bei dem weder Kosten noch Mühen gescheut und keinerlei geschäftliche Themen angeschnitten wurden, signalisierte Lan dem Personal schließlich, das Geschirr abzuräumen. Anschließend begann er, Kanzler Son ausführlich dafür zu loben, welche Weitsicht er mit dem Gesetzesvorschlag bewiesen habe, durch den die Mehrheitsverhältnisse innerhalb des JVK
 neu geregelt wurden. »No Peak steht voll und ganz hinter dem Wunsch der Regierung, in der Verwaltung von Kekons Jadevorkommen für Transparenz und Ausgeglichenheit zu sorgen. Und es erfüllt mich mit Dankbarkeit, dass unsere Freunde im Königlichen Rat so verlässlich um das Wohl unseres Landes bemüht sind.«

Kanzler Son strahlte und winkte bescheiden mit seiner fetten Hand, während die anderen Ratsmitglieder zustimmend auf den Tisch klopften. Alles nur höfliches Geplänkel, da jeder hier wusste, dass Lan den Kanzler persönlich damit beauftragt hatte, diese Schritte einzuleiten.

Lan ließ den geklopften Applaus verklingen, dann fuhr er ernst fort: »Unglücklicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass es bereits zu Verstößen gekommen ist, die auch durch diese Bemühungen nicht mehr korrigiert werden können.« Er erklärte ihnen, dass er sie zu diesem Essen gebeten hatte, damit sie es direkt von ihm erfuhren: Er werde seine Stellung als Mitdirektor nutzen, um sämtliche Aktivitäten des Jadeverbunds Kekon auszusetzen, wodurch auch der Jadeabbau mit sofortiger Wirkung eingestellt werde. Der Clan habe signifikante Abweichungen zwischen den Produktionszahlen und den Aufzeichnungen des Finanzministeriums entdeckt, erklärte er weiter, und aufgrund des hohen Stellenwertes, den die Jade in der Wirtschaft, der Sicherheit und der Identität ihrer Nation einnehme, dürfe kein weiterer Abbau stattfinden, bis eine unabhängige Buchprüfung stattgefunden habe. Deshalb empfehle er dem Königlichen Rat in aller Dringlichkeit, eine solche anzusetzen und durchführen zu lassen. Man könne erst wieder operieren, wenn diese Probleme geklärt und die Reformgesetze bezüglich des JVK
 verabschiedet seien, um solche Versäumnisse künftig zu vermeiden.

Son Tomarho war der Erste, der das perplexe Schweigen brach, mit dem die Erklärung des Pfeilers aufgenommen wurde. Der Kanzler stützte die breiten Ellbogen auf den Tisch und räusperte sich laut. Eine Geste, mit der er wohl seine Enttäuschung darüber zum Ausdruck brachte, nicht persönlich miteinbezogen worden zu sein, bevor eine so drastische Entscheidung gefällt wurde. »Bei allem Respekt, Kaul-jen, warum erfahren wir erst jetzt von diesen Abweichungen in den Büchern? Und warum ist der Wettermacher nicht hier, um uns diese Dinge darzulegen?«

»Der Wettermacher ist zurzeit auf Reisen, ebenfalls in wichtigen Clanangelegenheiten«, beantwortete Lan die zweite Frage. Die erste ignorierte er geflissentlich. Lan hätte seine Pläne nicht im Vorfeld mit Son besprechen können, ohne dass Doru davon erfuhr – es sei denn, er hätte dem Kanzler seinen noch unbestätigten Verdacht mitgeteilt, dass es in der Führungsspitze des Clans einen Verräter gab. Und so etwas würde er niemals mit einem Laternenträger erörtern, ganz egal, wie altgedient er auch sein mochte. Falls Doru tatsächlich für das Bergvolk arbeitete und von den Diskrepanzen wusste, die Shae entdeckt hatte, vielleicht sogar dafür verantwortlich war, würde er bei seiner Rückkehr eine offizielle Buchprüfung im JVK
 nicht mehr verhindern können.

Ratsfrau Nurh Uma verzog das lange Gesicht, dann stellte sie die Frage, die wohl allen unter den Nägeln brannte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihrer Meinung nach das Bergvolk hinter der Sache steckt?«

Lan signalisierte den Kellnern, ihnen Tee nachzuschenken. Er selbst trank nichts von der dampfenden Flüssigkeit. Seit letzter Nacht hatte er Fieber, und heiße Getränke ließen ihn so stark schwitzen, dass es in der Öffentlichkeit nicht tragbar war. »Ja«, antwortete er dann. »Meiner Meinung nach ist genau das der Fall.«

»Es scheint mir schwer vorstellbar zu sein, dass das Bergvolk eigenmächtig und hinter dem Rücken des Rates und der anderen Clans in so unerhörtem Maße den Jadevorrat manipuliert«, stellte der weißhaarige Ratsherr Loyi Tuchada mit hörbarer Skepsis fest.

»Oh, das glaube ich schon«, betonte Nurh, die sowohl im geschäftlichen als auch im militärischen Zweig des Clans Verwandte hatte. »Aber Ayt Madas Vertreter werden sicher jedes Fehlverhalten abstreiten. Was hoffen Sie mit dieser Buchprüfung zu erreichen, Kaul-jen?«

»Die Clans sind von der Unterstützung des Volkes ebenso abhängig, wie das Volk abhängig ist von dem Schutz, den die Clans ihm bieten. So war es schon immer«, begann Lan. »Das Volk wird nicht wollen, dass ein Clan zu mächtig wird und mehr Jade kontrolliert als all die anderen. Wenn also ans Licht kommt, dass das Bergvolk dem Land durch sein Verhalten massiv geschadet hat, werden sich die öffentliche und die politische Meinung gegen sie wenden. Die Ergebnisse dieser Buchprüfung werden den Plänen des Rates, die Aktivitäten des JVK
 strenger zu überwachen, zusätzliche Glaubwürdigkeit und Gewicht verleihen.«

Lan unterbrach sich, um einmal tief durchzuatmen. Obwohl er sich während des Essens zurückgehalten hatte, fühlte er sich müde und leicht benommen. Er brauchte all seine Willenskraft, um bei diesem wichtigen Gespräch die Fäden in der Hand zu behalten. Zum Glück war es relativ einfach, den jadelosen Ratsmitgliedern etwas vorzumachen. Sie hielten seine Momente der Schwäche für Kunstpausen, die seine Autorität unterstreichen sollten.

»Über viele Jahre hinweg genießt Kekon nun schon Stabilität und wirtschaftliches Wachstum«, fuhr Lan fort. »Wir haben Investoren aus dem Ausland angesiedelt, die Menschen fahren gute Autos, unsere Städte wachsen – all das hätte sich die Generation meines Großvaters nicht einmal vorstellen können. Und der Kern dieses Wohlstands und dieser Sicherheit ist die Jade. Was aber auch bedeutet, dass man die Clans, die diese Jade kontrollieren, zur Rechenschaft ziehen können muss.«

Die Ratsmitglieder nickten; in diesem Punkt waren sich alle einig. Einer von ihnen, Vang Hajuda, begann zu sprechen, aber plötzlich geriet Lans Sicht außer Kontrolle – alles wurde weiß, die Geräusche verschwammen zu einem dumpfen Rauschen. Die individuelle Energie jedes Einzelnen hier im Raum, die der vielen Hundert Menschen in den Stockwerken unter ihnen, die der vielen Tausend, die auf der belebten Straße herumspazierten oder in schnellen Autos vorbeiglitten … sie drang ungefiltert in Lans Geist, wo sich alles zu einer undefinierbaren Kakofonie verband, wie das Rauschen eines schlechten Fernsehsignals.

Pulsierende Schmerzen breiteten sich in seinem Kopf aus. Einen Moment lang schien es ihm, als würde er in der Luft hängen, festgekettet an einem Pfosten aus reinem Nichts, gehalten nur von dem sinnlosen Knistern der Energie. Von der Tischplatte verborgen bohrte er die Fingerspitzen in die Armlehnen seines Stuhls, hielt sich krampfhaft an dem beruhigend harten Holz fest. Lan drehte sich um und hob eine Hand an den Mund, dann beugte er sich zu Woon hinüber, der links von ihm saß. »Tu so, als würdest du mir etwas sagen«, raunte er.

Besorgt schob der Pfeilerstab sich dicht an Lans Ohr heran. »Ist es so schlimm diesmal, Lan-jen? Müssen wir einen Vorwand suchen, um zu gehen?«

»Nein«, bestimmte Lan. Feine Schweißtröpfchen klebten an seiner Stirn, aber das Schlimmste war vorbei. Die fieberartige Verwirrung seiner Jadesinne ließ bereits nach. Seine Sicht beruhigte sich und wurde wieder klar. »Wiederhol einfach für mich, was er gesagt hat.«

»Er will Garantien dafür, dass nicht noch mehr Blut fließen wird.«

Lan richtete sich auf und nahm den Tisch wieder fest in den Blick, als Vang verstummte. »Bitte verzeihen Sie die Unterbrechung.«

Am Tisch hatte sich leise Unruhe ausgebreitet; offenbar beobachteten sie ihn alle sehr genau. Leicht gereizt wiederholte Vang seine Frage: »Wenn wir die von Ihnen dargelegten Probleme vor den Rat bringen, können wir uns dann darauf verlassen, dass Sie versuchen, den Frieden zwischen den Clans wiederherzustellen, Kaul-jen? Niemand will Gewalt auf den Straßen, die unsere Bürger verängstigt und ausländische Investoren abschreckt.«

»Wir alle wünschen uns Frieden«, betonte Lan. Er ließ seine Worte kurz wirken, während er mit einem Schluck Tee die Trockenheit aus seinem Mund vertrieb. »Zumindest, bis unsere Familien angegriffen werden. Dann tun wir, was getan werden muss.«

Einige Ratsmitglieder murmelten zustimmend. Sie waren schon ein merkwürdiges Völkchen, diese Politiker. Als Vertreter ihres jeweiligen Stadtbezirks drängten sie beim Pfeiler auf Frieden, doch als Clananhänger und echte Kekon würden sie niemals einen Anführer akzeptieren, der sich als zögerlich oder unfähig entpuppte, wenn es um den Einsatz von Gewalt ging. Dass Lan Gam getötet hatte und nun seine Jade trug, stärkte ihr Vertrauen in ihn als Anführer und in die Durchsetzungskraft von No Peak. Deshalb würden sie nun in die Halle der Weisheit zurückkehren und auf ein Ziel hinarbeiten, das er ihnen vorgegeben hatte.

»Wir können Ihren Standpunkt voll und ganz nachvollziehen, Kaul-jen.« Vang ließ nicht locker. Er stand einem Bereich von Janloon vor, zu dem auch das hart umkämpfte Gebiet von Sogen gehörte. »Sie waren schon immer ein äußerst besonnener Mann. Aber was ist mit Ihrem Horn? Will Ihr Bruder ebenfalls Frieden? Und können wir uns auch auf seine Besonnenheit verlassen?«

Lan warf Vang einen ausdruckslosen Blick zu. »Das Horn ist mir unterstellt.«

So gerügt, ließ Vang es gut sein. Der Pfeiler musterte jeden Einzelnen am Tisch. Als keine weiteren Fragen kamen, erhob er sich. »Bleiben Sie ruhig noch, meine Freunde. Genießen Sie Ihren Tee und die schöne Aussicht.« Mit dem Kinn deutete er auf die breite Fensterfront, von der aus man die gesamte Stadt überblicken konnte. Dann wandte er sich wieder seinen Gästen zu. »Kanzler, werte Ratsmitglieder, Ihre Verbundenheit mit dem Clan und Ihr Dienst an unserem Land erfüllen uns wie immer mit Dankbarkeit.«

Sobald sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten, wischte sich Lan den Schweiß von der Stirn und ließ sich erschöpft gegen die Kabinenwand sinken. Er hatte es geschafft, aber es war knapp gewesen. Dr. Truw hatte ihm erklärt, dass sein Kie – die grundlegende Energie eines jeden Menschen, die seine Aura hervorbrachte und durch Kontakt mit Jade verstärkt und geformt werden konnte – beschädigt war, wie ein überanstrengter Muskel. Es konnte Wochen oder sogar Monate dauern, bis sie vollständig wiederhergestellt war.

Aber Lan konnte nicht monatelang warten. Und er konnte es sich nicht leisten, noch länger so weiterzumachen, mit eingeschränkter Jadetoleranz. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. »Woon.« Er berührte seinen Pfeilerstab kurz am Arm. »Dir konnte ich immer vertrauen, und dafür bin ich dankbar. Jetzt muss ich etwas von dir verlangen, worüber du absolutes Stillschweigen bewahren musst. Du darfst es nicht einmal innerhalb der Familie preisgeben.«

Woon musterte ihn besorgt. »Ich werde tun, was immer Sie von mir verlangen, Lan-jen.«

Lan nickte. »Du musst jemanden für mich anrufen.«





Kapitel 27


Fehler kommen ans Licht


S
 hae saß still ganz hinten in dem Bus, der gemütlich nach Marenia tuckerte, schaute aus dem Fenster und versuchte, sämtlichen Gesprächsversuchen aus dem Weg zu gehen, während die Touristen fröhlich plauderten und ihre Kameras aus den offenen Fenstern streckten, um das tolle Küstenpanorama von der Straße aus einzufangen.

Nach ihrer Ankunft in dem kleinen Städtchen fand sie ihre Mutter am Strand, der sich hinter dem Haus der Familie erstreckte. Ihre Mutter schien weder überrascht noch sonderlich begeistert zu sein, sie zu sehen. Vielleicht hatte Lan Shaes Besuch telefonisch angekündigt. Kaul Wan Ria umarmte ihre Tochter kurz, aber herzlich, als hätten sie sich gerade mal einen Monat lang nicht gesehen, obwohl das letzte Treffen mehr als zwei Jahre zurücklag.

»Wir können einen Strandspaziergang machen und Tee trinken«, schlug sie vor. »Wenn wir ungefähr eine Stunde in diese Richtung gehen, kommen wir zu einer sehr hübschen Teestube. Die Besitzer sind wirklich nett.« Momentan vertreibe sie sich die Zeit mit langen Spaziergängen, Gartenarbeit und Fernsehen, außerdem besuche sie einen Kurs für Landschaftsaquarellmalerei im Freizeitzentrum der Gemeinde, erzählte sie Shae. Das könne sie ihr wirklich empfehlen, es sei sehr entspannend.

Das Küstenstädtchen Marenia hatte gerade einmal zehntausend Einwohner und war frei von der rastlosen Hektik der Metropole. Shae stellte fest, dass sie genau das jetzt brauchte, um wieder zu sich zu finden und die unterschwellige Verwirrung abzustreifen, die sie im Beisein ihrer Brüder erfasst hatte, die – wie sie sehr wohl wusste – gerade damit beschäftigt waren, den Clan in den Krieg zu führen. Ohne sie.

Abends nahm sie ihr Sichelschwert und ging allein an den Strand hinunter, um zu trainieren. Der nasse Sand federte wie ein schwarzer Schwamm unter ihren nackten Füßen, und das Rauschen des Ozeans ersetzte das Summen des Verkehrs, das sie auf ihrem Balkon in Janloon begleitete. Jeden Morgen wurde an kleinen Ständen der in der Dämmerung gefangene Fisch verkauft, Surfer glitten über die warmen Wellen, und die Leute grüßten sich auf der Straße. Niemand hier war ein Grünblut.

Ganz ähnlich hatte ihr Leben in Espenia ausgesehen. Es war beinahe verstörend gewesen, an einem Ort zu leben, wo alles wunderbar funktionierte, ganz ohne Jade und ohne Clans. Jene zwei Sachen, denen alle Männer in Shaes Familie huldigten, und die zu ehren man sie von Kindesbeinen an gelehrt hatte … woanders kam man ohne diese Dinge gut zurecht. Clanstrukturen und Konfliktlösung durch Duelle galten dort als rückständig. Grünblutkrieger fand man zwar sehr exotisch und beinahe mystisch, aber letzten Endes eben auch archaisch und brutal. Eigentlich hatte Jerald ihr die Augen geöffnet und ihr gezeigt, dass es dort draußen eine viel größere Welt gab. Shae war sich manchmal nicht sicher, ob sie ihm dafür danken oder ihn hassen sollte. Zwei Jahre im Ausland hatten es ihr ermöglicht, ihre Heimat aus einem Blickwinkel zu betrachten, der wohl kaum einem Grünblut offenstand. Ihre Studienkollegen in Espenia konnten Kekon nicht wirklich begreifen, sie wären vermutlich überfordert mit den krassen Gegensätzen der Insel, mit dieser völligen Verschmelzung von Moderne und beiläufiger Brutalität.

Shae fand Marenia wirklich entzückend, die Gesellschaft ihrer Mutter allerdings deprimierend. Kaul Wan Ria war wie ein kunstvoll gearbeitetes Möbelstück, das sich perfekt in den Rest des Hauses einfügte und deshalb niemandem weiter auffiel. Vor ihrer arrangierten Ehe hatte sie eine rudimentäre Ausbildung erhalten, auch in der Kampfkunst: gerade genug, um den Kontakt mit Jade auszuhalten, aber zu wenig, um sie selbst zu tragen oder einzusetzen. Nach dem Tod ihres Mannes beugte sie sich den Wünschen ihres Schwiegervaters, danach denen ihres ältesten Sohnes. Falls ihr diese Stellung zuwider war, zeigte sie es nicht. Falls sie ihr Leben als eintönig und einsam empfand, zeigte sie es nicht. Shae beobachtete, wie sie am Herd stand und die Suppe umrührte; ihre Mutter hatte ein wenig zugelegt, und ihre Haare wurden langsam grau.

»Die Jungs haben ja immer so viel zu tun«, erklärte ihr Ria über die Schulter hinweg. »Lan kommt mich manchmal besuchen. Hilo … war nur ein Mal hier. Um mir seine Freundin vorzustellen. Ein wirklich nettes, höfliches Mädchen, aber ein Steinauge.« Shaes Mutter zupfte an ihrem rechten Ohrläppchen. »Nun, es ist seine Entscheidung, solange er damit glücklich ist und sein Bruder nichts dagegen hat.« Sie schaltete den Herd aus und trug den Topf zum Tisch. »Sie haben gekämpft, wusstest du das? Alle beide! Bei Hilo ist das klar, er kämpft ja ständig, aber Lan hat erzählt, dass er auch ein Duell ausfechten musste, um eine Respektlosigkeit gegenüber der Familie zu rächen. Welch ein Jammer.« Sie schnalzte empört mit der Zunge, als wären der Pfeiler und das Horn von No Peak kleine Jungen, die in eine Schulhofschlägerei verwickelt gewesen waren. Bestimmt bekam sie von Lan nur eine bereinigte Version der Ereignisse präsentiert, aber Shae fragte sich trotzdem, ob ihre Mutter ganz bewusst ignorierte, was im Clan vor sich ging, oder ob sie als Kriegskind schon lange akzeptiert hatte, dass körperliche Gewalt dieser Art bei allen Männern zum Alltag gehörte.

»Ich habe sie extra scharf gemacht, wie du es magst«, fuhr ihre Mutter fort, während sie die Suppe in Schalen schöpfte. »Das Essen in Espenia soll ja nicht so gut sein. Was hast du denn dort gegessen?«

Aufmerksam hörte ihre Mutter zu, während Shae von Espenia erzählte. Sie unterhielten sich über seichte Dinge wie das Essen, das Wetter und die Mode. Kaul Wan Ria fragte nicht nach Jerald. Sie erkundigte sich nicht danach, warum Shae zurückgekehrt war oder was sie nun vorhatte. Und die Tatsache, dass Shae keine Jade trug, kommentierte sie lediglich mit einem schweren Seufzer und der Feststellung: »Du hast damals so hart dafür gearbeitet. Ebenso hart wie die Jungs! Ich bin froh, dass du gelernt hast, die Dinge nun leichter zu nehmen. Es ist auch besser für die Gesundheit, sich nicht immer so anzustrengen. Solange dein Bruder nicht der Meinung ist, dass es dem Ansehen der Familie schadet.« Sie stellte grundsätzlich keine bohrenden Fragen, äußerte nie eine klare Meinung. Als Kind hatte sich Shae an ihre Mutter gewandt, wenn sie Trost brauchte, hatte aber nie ihren Rat eingeholt. Eigentlich fand sie keinerlei Gemeinsamkeit zwischen ihnen, mal abgesehen von den Augen und ihren leicht männlich wirkenden Händen.

»Gefällt es dir hier, Ma?«, fragte sie. »Bist du glücklich?«

»Oh ja«, versicherte ihre Mutter. »Deine Brüder und du, ihr seid jetzt erwachsen. Jetzt muss ich mich nicht länger mit Grünblutproblemen herumschlagen. Die Männer können dem natürlich nicht entkommen, es liegt in ihrer Natur – aber du hast deine Jade abgelegt und bist weggezogen, du verstehst das also.«

Doch da hatte Shae so ihre Zweifel. Noch heute konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob sie sich Jerald und dieser verlockenden modernen Welt nicht nur deshalb zugewandt hatte, weil sie sich dem stechenden Missfallen ihres Großvaters entziehen wollte – und der Erniedrigung, als er sich zum ersten Mal öffentlich auf Hilos Seite gestellt hatte, gegen sie.

Neben seiner vernichtenden Empörung wegen Jerald war Kaul Sen auch fuchsteufelswild geworden, als er von ihrer Verbindung zu Espenia erfahren hatte. »Huren verkaufen wenigstens nur das, was ihnen gehört!«, hatte er getobt. Nie zuvor hatte er so mit ihr geredet, er war immer freundlich und aufbauend geblieben, selbst wenn er einmal streng geworden war. Ihr Abschluss an der Akademie hatte erst wenige Jahre zurückgelegen, sie war jung, arrogant und unzufrieden gewesen und hatte nicht geglaubt, dass ihre Taten irgendjemandem schaden würden. Als Jerald begriffen hatte, welche Stellung ihre Familie in der Gesellschaft einnahm, hatte er ihr andere Militärs aus Espenia vorgestellt, die ihr begierig Löcher in den Bauch gefragt hatten.

Anfangs waren es simple Dinge gewesen, die Shae selbst wusste oder durch Verbindungen des Clans problemlos in Erfahrung bringen konnte. Espenia wollte seinen politischen und wirtschaftlichen Einfluss auf der Insel ausbauen, doch man hatte keine Vorstellung davon, wie die Dinge in Kekon gehandhabt wurden. Also fragten sie: Aus welchen Clanführern setzt sich der Vorstand des JVK
 zusammen? Wann finden die Sitzungen statt, und wer fällt die Entscheidungen über den Jadeexport? Wer ist im Königlichen Rat für die Militärausgaben zuständig? Wie kann man ein Treffen mit dieser Person arrangieren, und welche Art von Geschenk wäre dabei angemessen?

Ihr Hauptinteresse galt jedoch ihren Feinden. Ygutan – weniger fortschrittlich, dafür aber größer, bevölkerungsreicher und eine aufstrebende Militärmacht – schien für Espenia ein besonders gefürchteter Rivale zu sein. Selbst auf ihrer kleinen Insel, weitab vom Schuss, waren sie auf der Hut. Sie wollten wissen, welche Investitionen Firmen aus Ygutan auf Kekon tätigten. Wie viel Jade nach Einschätzung der Clans über den Schwarzmarkt nach Ygutan gelangte. Ob Shae ein wenig herumfragen und herausfinden könnte, warum ein gewisser Geschäftsmann aus Ygutan sich auf Kekon aufhalte? Wo er wohne, und mit wem er sich träfe?

Dabei zeigte sich Espenia stets dankbar. Zwar brauchte sie das Geld nicht, das man ihr gab, aber in Espenia wurde jede Gefälligkeit durch eine Bezahlung vergolten, damit man sich nichts schuldig blieb. So waren diese Leute eben. Shae hingegen imponierte es viel mehr, als man ihr anbot, ein Studentenvisum für sie zu besorgen, da sie ja vielleicht eine Universität im Ausland besuchen wolle. Einen Studienabschluss aus Espenia konnten nur wenige auf Kekon vorweisen, das wäre sogar noch beeindruckender als ihr Abschluss als Jahrgangsbeste an der Akademie. Damit würde sie sich endgültig von ihren Brüdern abheben. Und bis dahin würde sie den unwissenden Fremden bei ihren geschäftlichen Bestrebungen auf Kekon behilflich sein, worauf sie heimlich sogar stolz war. Das war etwas, das ganz ihr gehörte und nichts mit dem Clan zu tun hatte. Informationen und Verbindungen, die an sie
 geknüpft waren, nicht an ihren Großvater, ihre Brüder oder Doru.

»Wie kannst du dich noch als Kaul bezeichnen, du dämliches, egoistisches Gör?«, hatte ihr Großvater gewütet. »Alles, was du diesen Fremden verrätst, könnte gegen den Clan eingesetzt werden.« Die Fackel von Kekon hatte ihren nicht unerheblichen Einfluss spielen lassen und einige Male wütend mit dem Botschafter von Espenia telefoniert, der sofort zu Kreuze gekrochen war und versichert hatte, dass kein Angehöriger des Militärs oder des Geheimdienstes der Republik Espenia jemals wieder an die Enkelin von Kaul Sen herantreten würde. Jerald wurde umgehend in die Heimat zurückbeordert, und Shae – brennend vor Scham, weil ihr Großvater sich eingemischt und sie so niedergemacht hatte – war ihm gefolgt. Ja, sie war ein Narr gewesen, aber unglücklicherweise hatten auch Narren ihren Stolz.


*


Als Shae nach Janloon zurückkehrte, fühlte sie sich ausgeruht und entspannt, war aber auch fest entschlossen, sich nun wieder ganz der Jobsuche zu widmen, um so schnell wie möglich eine sinnvolle Beschäftigung zu finden. Hierbei stellte sie fest, dass ihre größte Motivation wohl die nagende Furcht war, irgendwann so zu werden wie ihre Mutter. Wenn sie erst eine eigene Arbeit hatte, die sie ausfüllte, würde sie ihre Zeit nicht mehr so verbringen wie auf der Rückfahrt in die Stadt, als sie im Bus gesessen und sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie Lan und Woon wohl die belastenden Informationen verwenden würden, die sie von ihr bekommen hatten. Oder ob das Bergvolk noch einmal versuchen würde, Hilo umzubringen.

Als sie an ihrer Wohnung ankam, musste sie mit einem frustrierten Stöhnen feststellen, dass sie ihre Schlüssel bei ihrer Mutter in der Küche liegen gelassen hatte. Sie war also ausgesperrt.

Shae ließ ihr Gepäck vor der Wohnungstür stehen und ging zu ihrem Nachbarn Caun Yu hinüber, in der Hoffnung, von seinem Apparat aus den Vermieter anrufen zu können. Auf ihr Klopfen reagierte niemand. Vor der Tür lagen ziemlich viele Wurfsendungen, die vermuten ließen, dass Caun seit einigen Tagen nicht zu Hause war. Schließlich ging sie wieder auf die Straße hinaus und kletterte die Feuerleiter hinauf, um sich irgendwie Zugang zu ihrer Wohnung zu verschaffen. Als sie dabei am Fenster ihres Nachbarn vorbeikam, hielt sie überrascht inne und sah verblüfft in die Wohnung hinein.

Sie war so gut wie leer. Es war offensichtlich, dass dort niemand wohnte. Es gab bloß einen kleinen Fernseher, auf dem ein Telefon stand. Außerdem lagen ein Schlafsack und einige Kissen auf dem Boden, doch ansonsten war dort nichts – keine Möbel, keine Kleidung. Die Wände waren kahl, Caun selbst war nirgendwo zu sehen.

Ein böser Verdacht breitete sich in Shae aus, und sie zitterte vor Wut. Entschlossen schob sie das Fenster hoch und stieg in die Wohnung ihres Nachbarn ein. Sie war fast genauso geschnitten wie ihre eigene. Shae ging in die Küche und durchsuchte die Schränke; nichts außer einer Packung Erdnüsse und ein paar Cracker. Im Kühlschrank standen einige Limonadenflaschen. Angeblich lebte Caun schon genauso lange hier wie sie – fast vier Monate –, doch er war nie wirklich eingezogen.

Shae ging in das leere Wohnzimmer hinüber und setzte sich auf eines der Kissen, um dort zu warten. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis Caun auftauchte. Und tatsächlich wurde eine knappe Stunde später die Wohnungstür geöffnet, und der junge Mann kam herein, die Postwurfsendungen ordentlich unter einen Arm geklemmt. Er blieb überrascht stehen, als er Shae in seiner Wohnung entdeckte.

Bevor er sich von dem Schock erholen konnte, stand Shae auf, ging an ihm vorbei und schloss die Wohnungstür. Sie verriegelte sie, drehte sich um und zog ihr Karambit. Den Blick starr auf die Waffe gerichtet, wich der junge Mann zurück und befeuchtete nervös die Lippen. Schließlich stand er mit dem Rücken zur Wand. Shae hob die freie Hand und zog ihm die schwarze Mütze vom Kopf, die er ständig trug. Darunter kamen kurze, ungekämmte Haare zum Vorschein, die platt am Schädel anlagen. Außerdem waren nun auch seine Ohren vollständig zu sehen, deren oberer Bogen mit Jadesteckern durchstochen war. Nicht viel, sodass sie seine Aura wohl nur wahrnahmen würde, wenn sie ihn berührte.

Shae trat einen Schritt zurück und zeigte auf das Telefon. »Ruf ihn an«, befahl sie. »Sag ihm, dass er herkommen soll. Sofort.«

Cauns Blick huschte ängstlich durch den Raum, während er zum Hörer griff und wählte. Shae glaubte nicht, dass ihr Messer diese Nervosität auslöste; vielmehr fürchtete er sich wohl vor der Reaktion seines Bosses.

»Hilo-jen«, sagte Caun, nachdem er mehrere Male weiterverbunden worden war, »hier ist Caun Yu. Deine Schwester … sie hat mich gebeten, dich anzurufen. Sie bedroht mich mit einem Karambit und verlangt, dass du herkommst.«

Einen Moment lang war es so still, dass Shae das Lachen ihres Bruders am anderen Ende der Leitung hören konnte. Nachdem noch einige Worte gewechselt worden waren, legte Caun auf. »Er sagt, er muss erst noch etwas erledigen, aber danach kommt er.«

»Wachmann, war es nicht so, Caun-jen?«, hakte Shae nach. »Sie arbeiten als Wachmann. Betraut mit einer ziemlich langweiligen Aufgabe, wenn ich mich richtig erinnere. Eine Aufgabe, die Sie bald wieder loswerden möchten.«

»So war das doch nicht gemeint.« Caun wurde rot. »Das soll nicht heißen, dass Sie
 langweilig sind. Aber Sie zu beschützen, ist eben nicht besonders aufregend, verstehen Sie?«

»Nein, das ist es wohl nicht.« Eine seltsame Mischung aus Belustigung und Kränkung erfasste sie, die sich in einem trockenen Grinsen Bahn brach. »Und ich fing schon an zu glauben, unsere ganzen Zufallsbegegnungen könnten ein Zeichen dafür sein, dass Sie scharf auf mich sind.«

»Ich würde nie die kleine Schwester des Horns anfassen!« Caun stieß ein nervöses Lachen aus. »Stecken Sie doch bitte das Messer weg. Meinen Sie nicht, das haben Sie oft genug auf mich gerichtet? Immerhin soll ich Sie doch bloß beschützen.« Der Mann schien überraschend gut gelaunt zu sein. Er grinste breit, und die Haare, die nun nicht mehr durch die Mütze in Schach gehalten wurden, fielen ihm auf irritierend attraktive Weise in die Stirn. Wahrscheinlich hatte Hilos Reaktion am Telefon ihm gezeigt, dass er nicht ganz so tief in der Klemme steckte wie befürchtet, und nun freute er sich darauf, diesen ungeliebten Auftrag bald los zu sein.

Shae steckte ihr Messer weg. »Sie haben also hier kampiert und sind mir gefolgt.«

»Ich sollte auf Sie aufpassen, wenn Sie draußen unterwegs sind.« Er trat mit dem Fuß gegen den Schlafsack, der neben ihm auf dem Boden lag. »Anfangs bin ich abends aus dem Fenster gestiegen und morgens wieder zurückgekommen, bevor Sie das Haus verlassen haben. Aber jetzt will das Horn, dass ich immer hier bin, wenn Sie es sind.« Caun ging in die Küche hinüber und kam mit der Cracker-Packung und zwei Flaschen Mangolimonade zurück. »Möchten Sie etwas? Mehr habe ich leider nicht da. Wir könnten aber natürlich auch bei Ihnen drüben warten.«

Shae warf ihm einen finsteren Blick zu, woraufhin er achselzuckend seine Limoflasche öffnete.

Ungefähr zwanzig Minuten später war Hilo da. Er klopfte an die Wohnungstür und rief fröhlich: »Du hast dem armen Caun Yu aber nicht wehgetan, oder Shae? Ich habe ihm von Anfang an gesagt, dass dieser Auftrag gewisse Risiken birgt.«

Als Shae ihm öffnete, trat ihr Bruder breit grinsend über die Schwelle und wollte sie umarmen. Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß vor die Brust. »Du hast mich die ganze Zeit überwachen und bespitzeln lassen!«, fauchte sie.

Statt einer Erwiderung zog das Horn sein Hemd zurecht, das durch den Schubser verrutscht war, und wandte sich dann kopfschüttelnd Caun Yu zu. Nun um einiges barscher stellte er fest: »Bei den Göttern, das war der leichteste Job, den man einem Finger nur geben kann, Caun. Wo und wie hast du das verkackt?«

Cauns Grinsen verblasste. »Ich … ich weiß es nicht, Hilo-jen«, stammelte er. »Der Pförtner hat angerufen und Bescheid gesagt, dass sie aus Marenia zurück ist. Ich bin sofort hergekommen, aber da saß sie schon in meiner Wohnung und hat hier auf mich gewartet. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.« Der junge Mann verbeugte sich entschuldigend.

Hilo seufzte schwer, dann sah er sich in der kahlen Wohnung um. »Es ist nicht leicht, meiner Schwester etwas vorzumachen, aber du hättest das besser hinkriegen müssen. Melde dich bei Maik Kehn, der kann dich sicher an den Docks gebrauchen. Vielleicht kriegst du da sogar die Chance, dir ein paar Steine zu verdienen, zumindest wenn du dir von jetzt an mehr Mühe gibst, es nicht zu vermasseln.« Er zog demonstrativ die Wohnungstür auf, und Caun huschte mit gesenktem Blick nach draußen. Hilos Miene war noch immer streng, doch er klopfte dem jungen Mann kurz auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging. Caun Yu warf ihm einen dankbaren Blick zu. Und so hatte dieser eine unglückliche Vorfall Shaes gesamte Wahrnehmung von Caun verändert. Ihr freundlicher, attraktiver Nachbar war nun bloß noch einer der vielen Untergebenen ihres Bruders. Gereizt stellte sie fest, dass es ihr einen leisen Stich versetzte, wie er verschwand, ohne ihr auch nur einen Abschiedsblick zu gönnen.

Also stürzte sie sich wieder auf Hilo. »Halt dich aus meinem Leben raus.«

»Da ist aber jemand sehr von sich eingenommen. Ich brauche im Moment jeden einzelnen meiner Finger, Shae. Denkst du wirklich, ich verschwende freiwillig einen Mann, indem ich ihn dazu abkommandiere, dich zu bewachen? Ich habe Lan gesagt, dass es deine eigene Entscheidung war, hier ohne Jade zu leben, und dass du verdammt noch mal selbst auf dich aufpassen kannst, aber nach der Sache mit Anden hat er darauf bestanden, dass du Schutz bekommst. Also mach nicht mich dafür verantwortlich.«

»Lan hat dir aufgetragen, mir eine Wache anzuhängen?« Shae konnte es kaum glauben. Wenn Hilo sie überwachen ließ, machte sie das einfach nur wütend, aber Lan hatte eigentlich immer nur gute Absichten und handelte vernünftig. Ein Teil ihres Zorns verwandelte sich in Verunsicherung. »Was war denn mit Anden?«

»Gont Asch hat sich Andy am Bootstag in Sommerpark geschnappt und ihn zu Ayt gebracht. Dann haben sie so getan, als wollten sie ihn umdrehen, was aber eigentlich ein verdecktes Bündnisangebot war, damit wir gemeinsam mit ihnen in Ygutan Shine produzieren und verkaufen. Sie haben Andy zwar zurückgebracht, aber damit natürlich ein klares Zeichen gesetzt. Sie haben uns bis ins Mark getroffen, und sie haben Lan damit verhöhnt. Er hat sie eiskalt abblitzen lassen. Deshalb haben sie anschließend versucht, mich aus dem Weg zu räumen, und das ist jetzt der Stand der Dinge.«

Shae schüttelte gereizt den Kopf. Sie gab nicht gern zu, wenn sie einem ihrer Brüder unrecht getan hatte, besonders nicht bei Hilo. »Das mit Anden wusste ich nicht. Niemand hat mir was gesagt.«

Das quittierte Hilo mit einem ungläubigen Schnauben, in dem eine Menge Herablassung mitschwang. »Was erwartest du denn, Shae? Du bist nach Janloon zurückgekehrt, aber du lebst hier draußen, ohne deine Jade, als wolltest du nichts mehr mit uns zu tun haben. Ich musste dich in einem Hotel aufspüren, und dann hast du mich wie einen Fremden behandelt. Andy hast du noch gar nicht besucht, und auch keine Freunde von der Akademie. Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, Tar die Ehre zu erweisen, als er im Krankenhaus lag. Nicht ein einziges Mal hast du mich zu dir eingeladen, nicht einmal jetzt, wo wir quasi direkt nebenan sind. Wie sollen wir das wohl deuten, hm?« Er klang fassungslos, aber vor allem aufrichtig verletzt. »Was machst du jetzt eigentlich so?«

Shae spürte, wie der Ärger wieder in ihr hochkochte. »Ich habe wochenlang an diesem Auftrag von Lan gearbeitet, schon vergessen? Und ich habe Bewerbungen geschrieben. Demnächst habe ich die ersten Vorstellungsgespräche.«

»Vorstellungsgespräche«, wiederholte Hilo abfällig. »Wozu?
 Willst du vielleicht hinter einem Bankschalter versauern? Warum?
 Ich verstehe dich einfach nicht, Shae.«

Nun brannten ihre Wangen vor Zorn. »Ich brauche keine Ratschläge von dir, Hilo. Und deinen Schutz brauche ich auch nicht.«

»Nein, bisher ganz sicher nicht. Aber jetzt führen wir Krieg gegen das Bergvolk, und du tust immer noch so, als würde dich das alles nichts angehen. Du ignorierst einfach, dass du eine Kaul bist.« Hilo trat mit verbissener Miene auf sie zu, und in seiner Stimme klang von Wut befeuerte Verzweiflung an, als er ihr erklärte: »Ich habe Neuigkeiten für meine ach so toughe kleine Schwester, die meint, sie wäre zu gut für ihre Familie. Lan wird dir das nie sagen, aber ich schon: Du kannst kein normales Leben führen, Shae. Nicht in dieser Stadt, nicht in diesem Land. Es gefällt dir nicht, dass man dich ausschließt, dich heimlich bewacht und behandelt, als wärst du ein hilfloses kleines Frauchen? Tja, das hast du dir alles selbst zuzuschreiben.«

Plötzlich musste Shae an einen Tag denken, der fast zehn Jahre zurücklag. Hilo und sie waren aneinandergeraten und hatten sich heftig gestritten, wie schon unzählige Male zuvor, aber dann war ihnen plötzlich klar geworden, dass sie nun Jade trugen und sich gegenseitig ernsthaft verletzen konnten. Damals hatten sie sich am Riemen gerissen, und vielleicht war es die Erinnerung daran, vielleicht aber auch das Wissen darum, dass Hilo eine Menge Jade trug und sie gar keine – etwas jedenfalls hielt Shae davon ab, sich auf ihren Bruder zu stürzen.

»Erzähl Lan, was immer du willst«, sagte sie kalt, um sich nichts von dem anmerken zu lassen, was gerade in ihr vorging. »Aber ich will keinen deiner Männer in der Nähe meiner Wohnung sehen, und es wird mir auch niemand mehr folgen. Nie wieder. Du kannst dein Leben so oft riskieren, wie es dir passt, Hilo, aber lass mich in Frieden, damit ich meins leben kann.«

Sie schob sich an ihm vorbei und registrierte flüchtig, wie betroffen er ihr hinterherblickte. Erst im Hausflur fiel ihr wieder ein, dass sie ja noch immer ausgesperrt war, doch ihr Stolz verbot ihr, sich bei ihren Bemühungen, in ihre Wohnung hineinzukommen, auch noch zusehen zu lassen. Also verließ sie das Gebäude und brütete in einer Teestube am Ende der Straße vor sich hin, bis es dunkel wurde.

Bei ihrer Rückkehr war Hilo verschwunden, stattdessen wartete der Vermieter auf sie, in der einen Hand ihr Gepäck, in der anderen einen Ersatzschlüssel. »Kaul-jen sagte, ich solle darauf achten, dass Sie sicher nach Hause kommen, Miss«, erklärte er und grüßte beflissen. »Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass ich nicht begriffen habe, wer Sie sind. Sollten Sie irgendetwas brauchen, wenden Sie sich von nun an bitte direkt an mich.« Er schloss die Tür für sie auf und erkundigte sich dabei über die Schulter hinweg: »Sind Sie sicher, dass Sie sich hier wohlfühlen? Mir gehört noch ein anderes Haus, ein neueres, nur zehn Minuten von hier. Es wird von meinem Schwiegersohn verwaltet, und die Wohnungen dort sind viel geräumiger. Für Sie natürlich zum selben Preis wie hier. Nein? Lassen Sie es mich einfach wissen, falls Sie Ihre Meinung ändern. Meine Familie und ich waren schon immer Freunde des Clans.«





Kapitel 28


Lieferungen und Geheimnisse


A
 nden hatte kein gutes Gefühl bei dem Auftrag, mit dem ihn der Pfeiler betraut hatte. Dabei war er gar nicht schwer: Lan hatte ihn angerufen und gefragt, wann sein nächster freier Nachmittag sei. Anden solle ihn besuchen kommen. Und ob er auf dem Weg zu ihm vielleicht eine bestimmte Adresse aufsuchen und dort ein Päckchen abholen könne, das er seinem Cousin dann mitbrachte?

Natürlich hatte Anden sofort zugestimmt, aber es war nun schon das zweite Mal, dass Lan ihn um so etwas bat, und das kam ihm merkwürdig vor. Der Pfeiler hatte jede Menge Untergebene, die er losschicken konnte, um seine Päckchen abzuholen. Hätte er Anden ein Mal darum gebeten, hätte das noch Zufall sein können, weil es einfach praktisch war. Das zweite Mal aber ließ Anden vermuten, dass er gezielt für diese Aufgabe ausgesucht worden war.

Die Wohnung befand sich ganz in der Nähe der Akademie, einfach nur den Hügel runter, an der Grenze zum Hinterhofbezirk. Als Anden dort klingelte, öffnete ihm ein Mann in weiter Tarnfleckhose und vergilbtem Unterhemd.

»Du schon wieder?« Er hatte grüne Augen, stammte möglicherweise aus Espenia, sprach aber ohne jeden Akzent. Anden konnte weder die an Graffiti erinnernden Tätowierungen an seinen Armen noch die wummernde Musik zuordnen, die aus der Wohnung drang. Eigentlich war es nicht weiter ungewöhnlich, in Janloon auf Ausländer zu treffen, es geschah sogar immer häufiger, und trotzdem fand Anden es jedes Mal wieder leicht beunruhigend. Ihm war klar, dass er genau so auf andere wirken musste. Deshalb begrüßte er den Mann nun auch nur mit einem höflichen Nicken.

»Warte hier.« Der Fremde schloss die Tür und ließ Anden verlegen auf dem Flur stehen. Wenige Minuten später kam er zurück und überreichte Anden einen weißen, gepolsterten Umschlag. Anden nahm ihn entgegen und verstaute ihn in seiner Schultasche. Lan hatte ihn angewiesen, ihn nicht offen mit sich herumzutragen, nicht zu öffnen und niemandem davon zu erzählen.

Anden schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr zur Bushaltestelle, wo er gerade noch die Linie erwischte, die ihn zum Anwesen der Kauls brachte. Das war auch so eine Sache – es gab wesentlich schnellere Liefermethoden als einen Schüler, der nicht einmal ein Auto hatte. Der einzig logische Schluss war wohl, dass Lan ihm eine Aufgabe anvertraute, von der im Clan niemand erfahren sollte. Eigentlich hätte er geschmeichelt sein sollen, aber in Wahrheit machte ihm das Sorgen. Lan hatte ihn noch nie um etwas gebeten, außer vielleicht, sich in der Akademie anzustrengen. Und der Pfeiler würde ihm wohl keine Geheimaufträge erteilen, wenn er irgendjemand anderen hätte, dem er vertrauen konnte.

Im Bus schob er eine Hand in seine Schultasche und drückte an dem Umschlag herum, um so vielleicht herauszubekommen, was darin war. Der Umschlag war dick gepolstert, aber wenn er fest genug auf die Luftfolie drückte, spürte er mehrere kleine, harte Gegenstände im Inneren.

Von der Haltestelle aus ging Anden noch ungefähr zehn Minuten zu Fuß, dann stand er vor dem Anwesen. Der Wachhabende winkte ihm kurz zu, als er durch das Tor und anschließend ins Haus ging.

»Hallo?«, rief er von der Eingangshalle aus.

Kyanla antwortete aus der Küche, wo sie dem Klappern nach gerade mit dem Geschirr beschäftigt war. »Anden-se, bist du das? Lan-jen ist in der Trainingshalle.«

Also ging Anden am Arbeitszimmer des Pfeilers vorbei, überquerte den makellosen Innenhof und klopfte an die Tür der Trainingshalle. Lan öffnete die Schiebetür. Er trug ein loses schwarzes Hemd, eine weite Hose und war barfuß. Für Anden war es merkwürdig, ihn in einer so zwanglosen Aufmachung zu sehen. Dadurch wirkte er irgendwie jünger, wie damals, bevor er zum Pfeiler geworden war.

»Anden.« Lächelnd trat Lan beiseite. »Komm rein.« Anden streifte die Schuhe ab und betrat den langen, mit Holzdielen ausgelegten Raum. Lan schloss die Tür hinter ihm. »Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?«

Wortlos nahm Anden die Schultasche von der Schulter und holte den Polsterumschlag hervor. Als er ihn Lan übergab, streifte er kurz dessen Finger und zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte sich noch nicht an die Veränderungen in der Aura seines Cousins gewöhnt. Dabei war ihm klar, dass er deutlich sensibler war als der Durchschnitt; die meisten Menschen konnten Jadeauren erst wahrnehmen, wenn sie fertig ausgebildete Grünblutkrieger waren und selbst Jade trugen. Für Anden war Lans Aura durch die neuen Steine, die er bei dem Duell gewonnen hatte, verstörend grell und schrill geworden, als wäre sie um mehrere psychische Oktaven hochgerutscht. Das passte nicht zu ihm.

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du den Umweg gemacht hast«, sagte Lan.

»Das war kein Problem.« Anden hätte gern gefragt, was in dem Umschlag war, aber die Art und Weise, wie Lan ihn schnell in einer Schublade verschwinden ließ, verriet ihm, dass er wohl keine Antwort bekommen würde.

Der Pfeiler nahm ein Handtuch von einem Wandhaken und wischte sich damit das verschwitzte Gesicht ab. »Wie läuft es in der Schule?«

»Gut. Sind ja nur noch ein paar Monate.«

»Und bist du bereit für die Prüfungen?«

»Ich denke schon.«

Lan wandte sich ab und warf das Handtuch in einen Eimer neben der Tür. »In welcher Disziplin bist du am stärksten?«

»Kanalisierung, schätze ich.«

Lan nickte. »Und welche ist am schwächsten?«

»Äh … Lenkung, würde ich sagen.«

»Wie sieht es in den akademischen Fächern aus? Mathematik, Sprachen und so weiter?«

»Die werde ich alle bestehen.« In den Theoriefächern der Grünblutausbildung lag Anden knapp über dem Durchschnitt. »Keine Sorge, Lan-jen, das wird meine Abschlussnote nicht wesentlich drücken.«

Mit leiser Strenge erwiderte Lan: »Ich mache mir keine Sorgen um deine Abschlussnote, Anden. Ich erkundige mich nach der Schule, weil ich davon ausgehe, dass auf dem Campus momentan viel über die Clans gesprochen wird. Sicher wirst du mit vielen Gerüchten und Meinungen konfrontiert. Und ich möchte nicht, dass du dich darüber aufregst oder dich dadurch ablenken lässt. Konzentriere du dich einfach nur aufs Lernen.«

»Das werde ich«, versprach Anden.

Lan klopfte ihm lobend auf die Schulter und zeigte dann in die leere Halle hinaus. »Nun, da wir schon einmal hier sind, wie wäre es mit ein wenig Lenkungstraining?«

Anden suchte nach einer überzeugenden Ausrede. Der Gedanke, so in Zugzwang zu geraten, noch dazu unter den Augen des Pfeilers, gefiel ihm überhaupt nicht. Aber Lan hatte die Halle bereits durchquert und nahm einige Plastikgeschosse aus einem Regal.

»Hast du dein Trainingsband dabei?«, fragte er.

Anden stellte seine Schultasche an der Wand ab. Es ist nur Lan. Er will nur helfen. Er wird mich nicht niedermachen.
 Hilo und Shae waren für ihn wie echte Cousins, aber Lan war einige Jahre älter und deshalb immer eher so etwas wie ein Onkel gewesen. Anden kramte in einer Seitentasche herum und holte schließlich die Plastikbox heraus, in der er sein Trainingsband aufbewahrte. Schülern des Abschlussjahrgangs war es gestattet, es die ganze Zeit mitzuführen und es unter Aufsicht eines erwachsenen Grünbluts auch zu benutzen. Es war ein schlichtes Lederarmband mit Druckverschluss, in dem drei Jadesteine eingearbeitet waren. Wenn seine Noten so blieben, konnte er damit rechnen, im Frühling einen vierten dazuzubekommen.

Anden schlang sich das Band um das linke Handgelenk, schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Jedes Mal, wenn er die Jade anlegte, gab es diesen kurzen Moment des inneren Widerstandes, als müsste er von einem hohen Sprungbrett springen oder sich ein Pflaster abreißen. So eine Oh-das-wird-wehtun
 -Sekunde. Dann verging das Gefühl. Er ließ den ersten Ansturm über sich ergehen, bis sich sein Geist angepasst hatte, dann öffnete er die Augen und stellte sich gegenüber von Lan auf.

Der hatte inzwischen die Geschosse in eine Dartpistole geladen. »Erst mal etwas Einfaches, zum Warmwerden.«

Er feuerte auf Anden, ein Geschoss nach dem anderen. Der lenkte sie alle ab, sodass sie sich in die mit Kork verkleidete Wand hinter ihm bohrten. Diese Geschosse waren leicht und bewegten sich relativ langsam. Lenkung wurde schwieriger, je schneller und schwerer das Objekt war und je mehr Objekte auf einmal gesteuert werden mussten. Als Nächstes setzte Lan ein Luftgewehr ein, was Anden ebenfalls kaum Mühe bereitete – schnellere und mehrere Geschosse abzulenken, war kein Problem für ihn –, doch mit den darauffolgenden Wurfmessern tat er sich schwer, vor allem, wenn zwei oder mehr aus verschiedenen Richtungen kamen.

»Du musst sie unter deine Kontrolle bringen«, riet ihm Lan. »Wirbele sie herum und setze sie selbst als Waffe ein.«

Anden nickte, obwohl er genau diesen Rat schon hundertmal von seinem Lehrer bekommen hatte und trotzdem noch weit von dem Können entfernt war, das er sich wünschte. Wann immer er die Messer umlenkte, verloren sie an Schwung und fielen irgendwo hinter ihm zu Boden. Idealerweise sollte er sie aber zielgenau in die Wand rammen oder sogar – wie Lan erklärt hatte – wie einen Bumerang um seinen Körper herumfliegen und dann mit noch größerer Geschwindigkeit nach vorn wegschießen lassen. Angespannt wippte Anden auf den Fußballen, dann schüttelte er die Beine aus, während er versuchte, konzentriert zu bleiben, nicht zu verkrampfen und nicht daran zu denken, wie enttäuscht sein Cousin von ihm sein musste.

»Bereit?« Lan warf das nächste Messer, es flog kerzengerade auf Anden zu. Der ließ seinen Arm in einem engen Bogen vorschnellen. Er spürte, wie die Lenkung das Messer ergriff und von seinem Kurs abbrachte. Mit aller Kraft hielt er die Lenkung aufrecht, nutzte den Schwung und drehte sich dabei um die eigene Achse. In einem zusätzlichen Schub zog er das Messer um sich herum und schleuderte es dann zu Lan zurück.

Es kam nicht weit, bevor es zu Boden fiel, wurde aber von Lan abgefangen, der es nun durch seine eigene Lenkung wieder ausbalancierte. Dann beugte er sich vor und griff das Messer aus der Luft. »Gut gemacht!« Der unverkennbare Stolz in Lans Gesicht löste ein warmes Prickeln in Anden aus. »Nur sehr wenige frischgebackene Grünblutkrieger schaffen das. Wenn du fleißig weiterübst, bekommst du in den Prüfungen Bestnoten.«

»Hoffentlich.« Anden stemmte die Hände auf die Knie und beugte sich keuchend vor. Lan brachte ihm einen Pappbecher mit kühlem Wasser aus dem Spender, der in einer Ecke stand. Dankbar nahm Anden das Getränk entgegen, spürte dabei wieder die raue Struktur von Lans Aura. Die Jade an seinem Handgelenk verstärkte die Empfindung, ließ sie lauter schrillen. Fast wäre er vor Lan zurückgewichen.

Zum Glück ging sein Cousin nun zu einem der Schränke hinüber und öffnete ihn. Er holte ein halbes Dutzend große, mit Sand gefüllte Plastikflaschen heraus, die mit silbernem Klebeband verschlossen waren. Wie Bowlingkegel reihte er sie in der Halle auf. »Wir sollten den Angriff nicht vergessen«, erklärte er. Anden spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Die offensive Lenkung war seine absolut schwächste Disziplin, und Lan beobachtete ihn vom Rand der Halle aus – mit seiner Meinung nach übermäßig erwartungsvoller Miene. Zwar hatte er sich schon immer für Andens Fortschritte interessiert, war dabei aber nie fordernd gewesen. Jetzt allerdings rief er: »Na los, worauf wartest du?«

Anden holte tief Luft. Er konzentrierte sich auf die schweren Flaschen, sammelte sich und ließ dann die Lenkung in einer tief angesetzten Welle durch die Halle schießen. Die erste Flasche kippte um und riss ihren Nachbarn mit, die anderen allerdings rührten sich nicht.

»Nicht schlecht«, befand Lan und stellte die Flaschen wieder auf. »Versuch es noch einmal.«

Die Flaschen waren schwer, die Halle lang, und Anden ging langsam die Puste aus. Beim zweiten Versuch fielen drei Flaschen in einer Reihe um, aber danach hatte er einfach keine Kraft mehr. Im dritten Anlauf riss er lediglich eine Flasche um, beim vierten schaffte er es gerade mal, die erste ein wenig anzustupsen.

Lan rief ihm zu: »Komm schon, Anden, du versuchst es ja gar nicht wirklich.«

»Tut mir leid«, erwiderte Anden. »Ich bin einfach müde.« Am Morgen hatte er bereits den Fortgeschrittenenkurs in Kraft besucht, was immer extrem anstrengend war. Und er hatte ja nicht ahnen können, dass sein Besuch bei den Kauls eine spontan angesetzte Prüfung beinhalten würde.

Lan fuhr ihn an: »Glaubst du etwa, du kommst mit Ausreden durch, wenn es um Leben und Tod geht? Noch einmal.«

Anden versuchte, irgendwo noch etwas Energie herzubekommen. Er verschaffte sich einen festen Stand und hob die Hände, spürte das Kribbeln der Anspannung in seinen Fingern. Dann stieß er den Atem aus und riss die Arme mit zum Boden ausgerichteten Händen nach vorn. Mit der Atemluft ließ er so viel Energie aus sich herausströmen wie möglich. Die Lenkung schoss durch den Raum, verfehlte aber ihr Ziel und ließ die Schranktüren scheppern wie bei einem Erdbeben. Die Flaschen blieben ungerührt stehen.

Lan fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wenn du nicht einmal eine Flasche mit Sand umstoßen kannst, wie willst du dann einen ausgewachsenen Mann von den Füßen reißen? Oder dich zur Wehr setzen, wenn jemand versucht, dasselbe mit dir zu machen?«

»Ich bin noch kein Grünblut«, protestierte Anden, nur um dann schuldbewusst die Schultern hängen zu lassen. »Ich werde mehr trainieren. Noch bleibt ja etwas Zeit.«

»Du wirst nur noch ein paar Monate Schüler sein.« Lans Miene war undurchdringlich wie Stein, und er wurde laut: »Das Bergvolk hat bereits bewiesen, dass es sich für dich interessiert, Anden. Sie haben versucht, Hilo und mich umzubringen, und wenn dich der Kodex des Aisho nicht mehr schützt, wird auch dein Leben in Gefahr sein, bedroht durch Feinde, die dir an Jade und an Erfahrung überlegen sind. Du darfst einfach nicht zu müde oder zu schwach sein, um dich zu verteidigen. Niemals!«

Mit einer Hand schickte Lan einen trichterförmigen Lenkstoß durch den Raum und wirbelte damit die Flaschen hoch in die Luft. Sie prallten gegen die Wand, schlugen dumpf auf dem Boden auf und rollten davon. Lan hatte nicht einmal hingesehen. Er ging zu Anden hinüber, packte ihn am Arm und zerrte ihn auf die Füße. Beinahe knurrend sagte der Pfeiler: »Wenn du die Schule beendest, wird Krieg herrschen, Anden. Du musst bereit sein, musst wissen, was es bedeutet, ein Kaul zu sein, sonst wirst du sterben. Hast du das begriffen?«

Anden keuchte leise. Die Finger des Pfeilers bohrten sich in seinen Oberarm, aber die Schmerzen entsprangen an einer anderen Stelle seines Körpers, sie flammten direkt unter der Schädeldecke auf. Dass Lan so wütend wurde, war erschreckend, aber dass dieser Zorn von so viel Jade getragen wurde … er schien Anden die Luft abzuschnüren.

»Kaul-jen«, flehte er. Die Augen seines Cousins kamen ihm fremd vor, grell und glänzend wie gläserne Murmeln, erfüllt von wirbelnder Energie. Feine rote Äderchen leuchteten rings um die Iris. Anden schluckte. »Lan?«

Abrupt ließ der Pfeiler ihn los, stieß ihn regelrecht von sich. Einen Moment lang starrte Lan ihn reglos an, dann schüttelte er den Kopf, als müsste er wieder zu sich kommen. Seine Jadeaura waberte, und obwohl er sie nicht bewusst einsetzte, konnte Anden mithilfe der Sicht verfolgen, wie die ungezügelte Wut des Pfeilers sich im Morast undefinierbarer Emotionen verlor. Lan presste die Hände auf die Augen, ließ sie dann sinken und sagte deutlich ruhiger: »Es tut mir leid, Anden. Das hattest du nicht verdient.«

»Schon okay.« Mehr als ein dumpfes Flüstern brachte Anden nicht hervor.

»Ich bin in letzter Zeit etwas gereizt«, gab Lan zu, während er sich abwandte. »Es war einfach eine Menge zu tun, und so vieles hängt gerade in der Schwebe. Wir müssen den Königlichen Rat und die Laternenträger in unserem Lager halten, und wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Espenia sich einschaltet …« Er warf Anden einen verständnisheischenden Blick zu. Auch jetzt schien er noch nicht wieder ganz er selbst zu sein, obwohl er sich alle Mühe gab. »Egal. Ich war zu hart zu dir.«

»Nein.« Anden war vollkommen verwirrt. »Es ist doch wahr.«

»Ich bin sehr stolz auf dich, Anden. Vermutlich habe ich dir das nicht oft genug gesagt.« Lan kam wieder zu ihm herüber. »Für Hilo steht fest, dass du eine seiner Fäuste wirst. Und mit deinem Talent wärst du sicher eine echte Bereicherung. Aber du sollst wissen, dass die Entscheidung allein bei dir liegt. So wie die Dinge momentan liegen, möchtest du vielleicht eine andere Position bei No Peak anstreben oder einen ganz anderen Weg einschlagen, außerhalb des Clans.«

Im ersten Moment war Anden sprachlos. Dann wurde seine Verblüffung von einem zornigen Widerwillen verdrängt, der seine Wangen rötete. »Ich bin kein Feigling.« Er wusste, dass er nicht genug Bücherwissen mitbrachte, um ein Glücksschmied zu werden. Und es gab zwar auch außerhalb des Clans Berufe für ein Grünblut – Lehrer, Arzt oder Pönitent –, aber wie konnte er in einer solchen Zeit einen solchen Job überhaupt in Erwägung ziehen? »Hilo-jen hat mir gesagt, dass ihr so viele Grünblutkrieger von der Akademie braucht, wie ihr nur kriegen könnt. Ich verdanke alles, was ich bin, dem Clan, dir und Großvater. Was für ein Mensch wäre ich da, wenn ich nicht den Eid ablege?«

Bevor Lan etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür der Halle. Woons Stimme drang von draußen herein: »Lan-jen, der Bürgermeister von Janloon ist am Telefon.«

Lan wandte sich kurz der Stimme seines Pfeilerstabes zu, denn wieder Anden. Mit undurchdringlicher Miene trat er einen Schritt zurück. Die Sicht ließ in Andens Wahrnehmung für einen Moment überwältigende Verzweiflung aufflammen.

»Es tut mir leid, Anden, wir setzen unser Gespräch bei einer anderen Gelegenheit fort.« Der Pfeiler ging Richtung Tür. »Wenn du kurz im Hof wartest, schicke ich jemanden, der dich zur Akademie fährt.«

»Nein, das geht schon«, versicherte Anden. »Ich finde allein raus. Ich muss sowieso erst zur Haltestelle, um mein Fahrrad zu holen, und die Busfahrt macht mir nichts aus.«

Lan hatte die Hand bereits an der Klinke. Ohne sich umzudrehen, sagte er ernst: »Ich habe niemals angenommen, dass du ein Feigling bist, Anden. Ich wollte dir nur bewusst machen, dass du eine Wahl hast. Und egal, wie du dich entscheidest: Du wirst immer ein Kaul sein, genau wie Shae.« Damit schob der Pfeiler die Tür auf und folgte Woon hinüber ins Haupthaus. Seine übermäßig grelle Aura verschwamm zusehends, genau wie seine kerzengerade Silhouette.

Anden stieß erschöpft den Atem aus, merkte nun erst, dass er die Luft angehalten hatte. Was war gerade passiert? Noch nie hatte er erlebt, dass Lan eine solch emotionale Achterbahnfahrt durchgemacht hätte – von Herzlichkeit zu Zorn zu Zweifel und Reue. Waren diese Schwankungen auf den Stress der letzten Tage zurückzuführen, vielleicht auch auf die neue Jade? War Lan wirklich der Ansicht, Anden sei noch nicht bereit, dem Clan beizutreten? Es war eine Sache, ob Anden selbst heimlich zweifelte oder hin und wieder Überlegungen anstellte, welchen Weg er einschlagen würde, wenn er nicht zur Faust bestimmt wäre. Doch es war etwas vollkommen anderes, wenn der Pfeiler des Clans ihm diese wenig hilfreichen Gedanken offen mitteilte. War er wegen Andens mickriger Vorstellung bei der heutigen Lenkungsübung darauf gekommen, oder steckte noch etwas anderes dahinter?

Müde nahm Anden sein Trainingsband ab und legte die Stirn an die kühle Mauer. Der Jadeentzug löste schlimmere Übelkeit aus als sonst. Er atmete kontrolliert und verdrängte das Gefühl, dann legte er das Band zurück in die Box und verstaute es in seiner Schultasche.

Bevor er die Trainingshalle verließ, sammelte Anden die herumliegenden Flaschen ein und stellte sie zurück in den Schrank. Außerdem zog er die Wurfmesser und Geschosse aus der Wand und räumte sie weg. An der Akademie wurde militärisch strenge Ordnung verlangt. Durch die Lenkungswellen, die Lan und er produziert hatten, waren die Schranktüren aufgesprungen. Anden schloss sie sorgfältig und wollte gerade eine offene Schublade schließen, als er innehielt. Seine Finger schwebten über dem schmalen Spalt; dort lag der gepolsterte weiße Umschlag, den er mitgebracht und den Lan ohne jede Erklärung in der Lade verstaut hatte.

Anden zog die Schublade ganz auf und nahm den Umschlag heraus. Während er ihn anstarrte, wurde die Versuchung fast übermächtig – und wich dann einem schrecklichen Verdacht. Sein Herz begann zu rasen. Verstohlen sah er sich in der leeren, nun tadellos aufgeräumten Halle um. Wenn er den Umschlag öffnete, würde Lan es bemerken. Und er würde wissen, wer es getan hatte. Aber an einer Ecke war ein kleiner Spalt zwischen Klebestreifen und Klappe. Anden zupfte daran, bis er sich verbreiterte. Dann drehte er den Umschlag um und schüttelte ihn, schob zwei Finger in den Spalt, bis er etwas Hartes, Glattes ertastete. Wie Glas. Mit zitternden Fingern bohrte er weiter, bis er ein winziges, rundes Fläschchen in der Hand hielt, in dem eine milchige, weiße Flüssigkeit schwappte.

Er wusste, was das war. Was sollte es sonst sein? Anden rutschte das Herz in die Hose. Hastig vergrößerte er das Loch im Umschlag, holte, ohne darüber nachzudenken, Fläschchen um Fläschchen hervor.

Seine Gedanken überschlugen sich. Genau das hatte er befürchtet, doch gleichzeitig konnte er es nicht glauben.

Die Tür zur Halle öffnete sich.

Lan stand im Türrahmen.

Hastig ließ Anden den Umschlag samt Inhalt in die offene Schublade fallen, doch er war ertappt. Ebenso wie Lan; Zorn und Scham zeichneten sich auf dem Gesicht des Pfeilers ab. Hätte er sein Trainingsband noch getragen, wäre das wütende Flackern in der Aura seines Cousins für Anden sicher unerträglich gewesen.

Lan kam herein und schloss die Tür hinter sich. Sie glitt knirschend durch die Schiene wie eine Klinge auf dem Wetzstein. »Was machst du da, Anden?«, fragte Lan verdächtig ruhig.

»Das
 sollte ich für dich abholen? Das ist SN
 1
 «, stieß Anden halb erstickt hervor. Er hatte das Gefühl, er müsste sich irgendwo festklammern, als würde ihm alles entgleiten. »Wie … wie kann es sein, dass du
 Shine brauchst?«

Lan kam auf ihn zu, und unwillkürlich wich Anden vor ihm zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand. »Du hattest kein Recht, diesen Umschlag zu öffnen.« Lan hatte ihn noch nie geschlagen, nicht einmal eine Ohrfeige hatte Anden von ihm bekommen, aber jetzt war ein so mörderischer Glanz in seinen Augen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben Angst vor seinem Cousin hatte. Lieber ließ er sich ein Dutzend Mal von Hilo verprügeln, als zu wissen, dass er Lan wütend genug gemacht hatte, um ihm auch nur einen einzigen Schlag zu verpassen. Natürlich hatte er Schläge verdient, und da er nicht einmal auf den Gedanken kam, eine Rechtfertigung vorzubringen, plapperte er ohne zu überlegen weiter: »Du bist doch nicht etwa krank, oder? Hast du … hast du den Juckreiz?«

Seine Verzweiflung musste offensichtlich sein – denn in diesem Moment stellte er sich vor, wie Lan sich einem ebenso grauenvollen Tod stellen musste wie seine Mutter, wie er sich selbst das Fleisch aufriss, schreiend in seinem Wahn –, und sie schien dem Pfeiler den Zorn zu nehmen. Lan hob eine Hand, als wollte er sagen: Ganz ruhig.


»Sprich leise«, warnte er mit rauer Stimme, wesentlich ruhiger, als Anden erwartet hatte; diesmal hatte er die unterschwellige Wut im Griff. »Nein, ich leide nicht an Juckreiz. Wenn der Juckreiz wirklich ausbricht, hilft meist auch SN
 1
 nicht mehr.« Offenbar begriff er, welche Bilder Anden vor Augen gehabt hatte, denn er warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Trotzdem fuhr er unerbittlich fort: »Eigentlich sollte ich dich aus dem Haus werfen für das, was du gerade getan hast. So etwas hätte ich nie von dir gedacht, Anden. Aber ich möchte nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst, deshalb werde ich es dir erklären. Du darfst kein Sterbenswörtchen über diese Sache verlieren, auch nicht innerhalb der Familie, verstanden?« Anden war immer noch so durcheinander, dass er nicht antwortete. Lan schlug dicht neben seinem Gesicht gegen die Wand. »Verstanden?«, wiederholte er.

Anden nickte.

Mit leiser Stimme fuhr Lan fort: »Shine ist eine Seuche in unserer Gesellschaft. Es wird von Menschen benutzt, die weder über eine natürliche Jadetoleranz noch über eine entsprechende Ausbildung verfügen – Ausländer, Kriminelle, Jadesüchtige. Deshalb muss der illegale Handel mit Shine unterbunden werden. Aber SN
 1
 ist nicht nur schlecht. Sein Wirkstoff lindert die schädlichen Nebenwirkungen, die der Kontakt mit Jade haben kann, was äußerst nützlich sein kann. Denn es gibt Zeiten, in denen die natürliche Toleranz eines Grünbluts etwas verstärkt werden muss.« Er unterbrach sich kurz. »Das verstehst du doch, oder?«

Anden dachte an das Gespräch, das er mit Hilo in der Akademie geführt hatte, und unwillkürlich stieg wieder die Erinnerung an seine Mutter in der Badewanne in ihm auf. Ja, er begriff, was Lan ihm sagen wollte. Aber die Kauls waren anders, sie waren der Inbegriff makellosen Grünbluts, einer makellosen Erziehung. Wenn Kaul Lan, der Pfeiler von No Peak, SN
 1
 brauchte, was bedeutete das dann? Erst recht für jemanden wie Anden? Welche Hoffnung blieb ihm dann noch? Widerwillig schob er diese Gedanken beiseite.

»Es liegt an dieser neuen Jade, oder?«, flüsterte er drängend. »Stimmt etwas nicht damit? Ist sie gefährlich, weil sie davor Gam gehört hat?«

Lan rang sich ein freudloses Lächeln ab. »Nein. Jade ist ein reiner Verstärker, sie speichert keine Energie früherer Träger. Egal, was du gehört hast, das ist purer Aberglaube.« Er wandte sich ab und erklärte mit brüchiger Stimme: »Ich habe das Duell nicht ganz unbeschadet überstanden, Anden.« Mit einem Finger tippte er sich an die Brust. »Gam hat etwas durchtrennt, als er seine Energie in mich hineinkanalisiert hat. Seitdem fühle ich mich nicht ganz wohl. Und dadurch ist es unerwartet schwer, die neue Jade zu tragen.«

Nun war Anden besorgt. »Warst du damit beim Arzt? Der an der Akademie ist –«

»Ich war bei Dr. Truw. Die Sitzungen mit ihm helfen, doch abgesehen davon kann man nichts dagegen tun, so etwas braucht Zeit und Ruhe.« Er verzog das Gesicht, um zu zeigen, dass es ihm an beidem mangelte. Nun begriff Anden, warum sein Cousin so gereizt war, so launisch. Er hatte dieses Geheimnis mit sich herumgetragen, dazu noch die neue Jade, und den Druck, den es mit sich brachte, in Kriegszeiten der Pfeiler zu sein. Und natürlich die Scham, auf SN
 1
 angewiesen zu sein, um die Steine tragen zu können, die er in einem öffentlichen Duell gewonnen hatte.

»Dann trag sie nicht«, drängte Anden. »Erst wenn es dir besser geht. Es ist sonst zu viel.«

Lan schüttelte den Kopf. »Ich kann momentan nicht einfach untertauchen. Jeden Tag komme ich mit Menschen zusammen – Ratsmitgliedern, Laternenträgern, Glücksschmieden, Fäusten und Fingern –, und sie alle brauchen Bestätigung, ein klares Zeichen, dass No Peak dem Bergvolk gewachsen ist. Und währenddessen suchen unsere Feinde nach jedem noch so kleinen Schwachpunkt, warten auf die nächste Gelegenheit, um zuzuschlagen. Die darf ich ihnen nicht geben.« Müde zog er sich ein Stück zurück. »Aber das ist nicht dein Problem. Ich möchte, dass du das alles vergisst, wenn du gleich diese Halle verlässt.«

»Aber das Shine, ist das nicht schädlich für dich? Es macht doch abhängig, oder? Und –«

»Das ist eine vorübergehende
 Lösung«, erwiderte Lan scharf. Wieder blitzte in seinen Augen etwas auf, das Anden verstummen ließ; unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. »Ich werde nicht abhängig werden«, fuhr Lan fort. »Und ich darf nicht zulassen, dass irgendjemand im Clan auch nur auf den Gedanken kommt, so etwas könnte geschehen. Ich habe Woon eine diskrete Bezugsquelle für SN
 1
 suchen lassen, weil es verdächtig wirken würde, wenn ich zu oft zu Dr. Truw gehe. Und es wäre gefährlich, wenn mein Pfeilerstab dabei erwischt wird, wie er merkwürdige Päckchen abholt. Ich stehe unter ständiger Beobachtung. Ich vertraue dir, Anden, auch jetzt noch, nachdem du das getan hast. Dein Onkel gehörte zu meinen engsten Freunden, und ich habe immer einen jüngeren Bruder in dir gesehen. Du bist mir ähnlicher, als Hilo es je sein wird. Ich habe dich nie um etwas gebeten, aber jetzt bitte ich dich: Hüte mein Geheimnis.«

Anden schluckte betroffen, dann nickte er. Und dachte gleichzeitig: Ich sollte dieses Versprechen brechen. Ich sollte es Hilo sagen.
 Dabei wusste er nicht mal, wie er Hilo momentan erreichen konnte; das Horn war ständig mit seinen Fäusten auf Patrouille, um die Gebiete von No Peak zu schützen. Und was würde Hilo sagen?

Hilo würde sagen, dass Lan der Pfeiler war und Anden nicht das Recht hatte, an ihm zu zweifeln. Dass es Ausnahmesituationen gab, in denen der Gebrauch von Shine vertretbar war. Immerhin hatte Hilo selbst angedeutet, dass Anden ein solcher Fall sein könnte. No Peak brauchte einen starken Pfeiler, der den Clan unter Kontrolle hatte. Und eine maßvolle Einnahme von SN
 1
 , die ihm dabei half, sich an die neue Jade zu gewöhnen, war um einiges besser, als Juckreiz und Wahnsinn zu riskieren. Das stand auf jeden Fall fest.

Nun kniff der Pfeiler prüfend die Augen zusammen. »Kann ich mich noch auf dich verlassen, Anden?«

Der Tadel in Lans Frage war wie eine Ohrfeige. Vor dem heutigen Tag hatte Anden ihm nie Grund zu Misstrauen gegeben, und die Enttäuschung im Gesicht seines Cousins ließ einen dicken Kloß in Andens Kehle aufsteigen. »Was ich getan habe, war falsch, das weiß ich. Es tut mir leid, Lan-jen. Ich werde dein Vertrauen in mich nie wieder enttäuschen – das schwöre ich bei sämtlichen Jadesteinen, die ich jemals tragen werde, aber … bitte …« Anden ballte die Fäuste und presste hervor: »Es muss eine bessere Lösung geben als dieses Zeug!«

Der grimmige Blick des Pfeilers wurde weich. Er schien wieder ganz er selbst zu sein – ruhig und beherrscht –, doch zugleich strahlte er eine leise Unsicherheit aus, wirkte beinahe verloren. Als hätte er etwas anderes erwartet, und Anden fühlte sich schuldig, weil er es ihm nicht geben konnte. »Um dieses Problem muss ich mich kümmern, Anden, nicht du.« Noch einmal warf er Anden einen traurigen Blick zu, dann ging er zur Tür und öffnete sie. »Du solltest jetzt in die Akademie zurückkehren, es wird langsam spät.«

Einen Moment lang blieb Anden reglos stehen, dann hob er respektvoll die gefalteten Hände an die Stirn, was gleichzeitig sein Gesicht verdeckte. »Ich weiß. Du hast recht, Kaul-jen.«

Hastig verließ er die Trainingshalle. Nachdem er den Hof durchquert hatte, wollte er sich noch einmal umdrehen und nachsehen, ob sein Cousin noch in der offenen Tür stand. Doch stattdessen blickte er starr auf seine Füße und eilte ins Haus.

»Anden-se?«, rief Kyanla fragend aus der Küche, als er an der Treppe vorbei in die Eingangshalle stürmte und auf die Tür zuhielt. »Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens. Ich muss jetzt los. Wir sehen uns, Kyanla.« Anden riss die Haustür auf und rannte die Eingangstreppe hinunter. Dann nahm er sich zusammen, um nicht die Aufmerksamkeit der Finger auf sich zu ziehen, die das Tor bewachten. Doch kaum hatte er das Grundstück der Kauls verlassen, rannte er los. Die Schultasche hüpfte auf seinem Rücken, während seine Füße auf den Asphalt klatschten.

Erst an der Bushaltestelle blieb er stehen. Als der Bus wenige Minuten später kam, wurde Anden von lähmender Benommenheit gepackt. Er warf sich ganz hinten auf einen Sitz und lehnte den Kopf ans Fenster. Obwohl er nicht mehr rannte, war seine Brust wie abgeschnürt. Anden wünschte sich, er könnte einfach weinen, so wie man den Deckel von einem Topf mit kochendem Wasser nehmen konnte, um den Druck entweichen zu lassen.





Kapitel 29


Vermutlich werdet ihr sterben


S
 eit Maik Kehn die eine Truppe geschnappt hatte und No Peak über die Methode Bescheid wusste, waren die Diebstähle an den Docks noch riskanter geworden. Bero wollte nicht so enden wie die beiden armen Schweine, denen sie das Genick gebrochen hatten; nicht einmal wie der Dritte, der mit zwei gebrochenen Armen noch glimpflich davongekommen war. Ihn überlief noch immer ein kalter Schauer, wenn er an die Maik-Brüder dachte. Deshalb war er erleichtert und freute sich, als Mudt ihn irgendwann fragte, ob er mit der Fullerton trainiert habe und nun ordentlich schießen könne. Er versicherte Mudt, dass Cheeky und er dreimal pro Woche zum Ödland am Stausee hinausgefahren seien und dort geschossen hätten.

»Dann kommt morgen Abend in den Laden«, meinte Mudt nur.

Das Grünblut mit dem Spitzbart spielte eine Runde Billard an Mudts altem Tisch in der Garage, als sie ankamen. Statt einer Regenjacke trug der Mann heute einen grauen Trenchcoat, aber die gleichen Kampfstiefel. Und er war diesmal freundlicher. »Es ist mehr als ein Monat vergangen, und ihr Jungs seid noch am Leben und arbeitet ordentlich für uns, ihr müsst also entweder ziemlich clever sein oder verdammt viel Glück haben. Was von beidem es ist, ist mir egal.«

»Ich kann mehr tun, als nur schicke Handtaschen und Kram klauen«, beschwerte sich Bero.

»Das dachte ich mir schon. Und jetzt kriegst du die Chance, das zu beweisen«, erwiderte der Spitzbartträger. Er legte den beiden Jungen die Hand auf die Schulter. »Mudt hat mir erzählt, ihr könnt jetzt mit den Fullys umgehen, die ich euch gegeben habe. Das ist gut, denn so kann ich euch einen Job geben. Eigentlich kommt der Auftrag nicht von mir, sondern von einer höheren Etage, also hört gut zu und vermasselt es nicht. Wenn ihr’s verkackt, werdet ihr vermutlich sterben, aber wenn nicht, habt ihr beim Clan einen Stein im Brett. Einen ganz besonderen Stein, wenn ihr wisst, was ich meine …« Er zwinkerte Bero zu und zupfte vielsagend an dem Jadestecker in seinem linken Ohr.

»Was sollen wir tun?«, wollte Bero sofort wissen.

»Kennt ihr den Göttlichen Flieder?
 Das ist ein Herrenclub.« Das Grünblut grinste anzüglich. Jeder männliche Teenager in diesem Teil der Stadt hatte schon vom Göttlichen Flieder
 gehört, aber das war ein totaler Upperclass-Laden. Mrs. Sugos muskelbepackte Türsteher ließen schon verächtlich die Knöchel knacken, wenn sich Jungen wie Bero oder Cheeky nur neugierig in der Nähe herumtrieben. Deshalb erwartete das Grünblut gar keine Antwort auf diese seine Frage, sondern fuhr fort: »In den kommenden Tagen, vielleicht am Zweittag oder am Fünfttag, werdet ihr einen Anruf erhalten. Ein Fahrer wird euch abholen und zum Göttlichen Flieder
 bringen. Mudt wird das arrangieren. Wenn ihr dort seid, sollt ihr die Fullys richtig ordentlich zum Einsatz bringen. Zerlegt den Laden in seine Einzelteile, zerschießt die Fenster, ballert rum, bis die Kunden sich mit schlaffen Schwänzen unter den Betten verkriechen. Wenn ihr irgendwelche hübschen Autos seht, vor allem einen echt schicken silbernen Roewolfe, pumpt sie mit Blei voll. Immer hübsch Dauerfeuer, Kekes, verstanden?«

»D-der Göttliche Flieder
 gehört zu No Peak«, stammelte Cheeky. »Da gehen jede Menge hohe Tiere hin, Laternenträger und Grünblutkrieger. Angeblich sogar der Pfeiler.«

»Oh, da bist du also auch schon drauf gekommen, du Genie?« Das Grinsen des Grünbluts wurde noch breiter. »Wenn ihr anschließend lebend aus dem Territorium von No Peak rauskommen wollt, müsst ihr euch allerdings schlau anstellen. Aber dieser Teil ist nicht mehr mein Problem. Doch wenn ihr das schafft und zurückkommt, wird niemand mehr daran zweifeln, dass ihr in Ordnung seid. Dass ihr das Zeug dazu habt.«

»Wir machen es, wenn Sie uns versprechen, dass wir dann endgültig drin sind.« Bero hatte die Bedingung ausgesprochen, bevor Cheeky auch nur blinzeln konnte. Mudt und sein Sohn waren damit beschäftigt, Kisten mit gestohlenen Schallplatten zu sortieren, und gaben vor, nichts von ihrem Gespräch mitzubekommen, aber selbst sie hielten inne und blickten auf, als sie Beros fordernden Tonfall hörten. Ihm war völlig egal, was das Grünblut von ihm verlangte, aber er wurde langsam ungeduldig, und er wollte sich nicht herumschubsen lassen. »Danach kommt nicht noch ein Test, richtig?«

»Einen Scheißdreck werde ich dir versprechen«, polterte das Grünblut. »Erledigt den Job, macht Eindruck, zeigt, wie nützlich ihr für den Clan sein könnt, und danach
 können wir uns ernsthaft unterhalten.«

Cheeky schluckte nervös und nickte. Bero hingegen schob die Hände in die Hosentaschen und verzog keine Miene.

Vor vielen Jahren hatte ein älterer Junge namens Fischhaken in dem Teil der Esse, in dem Bero aufgewachsen war, die jüngeren Kinder terrorisiert. Besonders gern machte er Jagd auf Bero, er verprügelte ihn, wann immer er konnte. Eines Tages vergriff sich Fischhaken an einem hübschen Mädchen, dessen Vater ein Gewerkschaftsführer und Laternenträger von No Peak war. Wenig später tauchten einige Grünblutkrieger in der Nachbarschaft auf und brachen Fischhaken ohne lange Vorrede beide Schienbeine. Danach gelang es Fischhaken nie wieder, Bero zu erwischen.

Alle Grünblutkrieger erinnerten Bero an diese Finger. Vollkommen selbstverständlich platzten sie in seine Welt hinein, um jemandem die Knochen zu brechen oder ihm ein besseres Leben zu verschaffen. Dadurch weckten sie in Bero nicht nur die Bewunderung und die Furcht, die er seit Kindertagen für sie empfand, sondern auch eine nagende Mischung aus Abscheu und Neid.

Das Grünblut mit dem Spitzbart war da keine Ausnahme. Der Mann setzte ein belustigtes Lächeln auf, doch sein Blick blieb kalt. »Wartet auf den Anruf«, rief er über die Schulter, während er die Garage verließ. »Es wird nicht lange dauern.«





Kapitel 30


Der Tempel der Göttlichen Wiederkehr


D
 er Duft von frisch gemähtem Gras und gerösteten Feigen hing über dem Staffelballfeld, von dem dumpfes Gepolter und leises Ächzen aufstieg, passend zu den atemlosen Rufen und dem zustimmenden Murmeln der Zuschauer. Shae bahnte sich einen Weg zu dem Teil der niedrigen Tribüne, in dem die Fans der Kaul-Du-Akademie saßen, und ließ sich auf einen leeren Platz fallen. Ein Blick auf die Anzeigetafel verriet ihr, wie knapp der Spielstand war. In der von der Kampfkunst geprägten Akademie wurde körperliche Fitness großgeschrieben, allerdings war es bei sportlichen Wettkämpfen verboten, Jade zu tragen. Das gegnerische Team kam von einer großen staatlichen Schule, deren Spieler sich später oft in der Nationalliga wiederfanden. Sicher waren sie ganz heiß darauf, es den künftigen Grünblutkriegern zu zeigen.

Shae suchte auf dem Feld nach ihrem Cousin und hätte ihn beinahe nicht erkannt. Das war nicht mehr das schüchterne Kind, an das sie sich erinnerte. Heute war Anden zumindest körperlich ein typischer Grünblutkrieger. Er trug dunkle Shorts und spielte gerade in der Abwehr; als der Ball in seine Zone flog, klebte er förmlich an seinem Gegner. Der sprang hoch, um den Ball zu seinem Teamkameraden zu treten, aber Anden, der größer und schneller war, fing ihn noch in der Luft ab. Die beiden Jungen prallten zusammen und fielen zu Boden, während der Ball sich im Netz verfing. Ein Pfiff ertönte, der Ball musste neu geworfen werden.

Ein Staffelballfeld bestand aus sieben Zonen, die durch hüfthohe Netze voneinander getrennt waren: fünf rechteckige Passzonen und zwei dreieckige Endzonen. In jeder Zone standen zwei Spieler, je einer aus jeder Mannschaft, die ihren abgegrenzten Bereich nicht verlassen durften und versuchen mussten, den Ball durch Werfen, Schlagen, Treten oder Körperabpraller zum Teamkameraden im nächsten Feld zu befördern, immer weiter über die Netze bis in die Endzone des Gegners, wo der Vollstrecker ihn dann zwischen die Torpfosten des Hüters bringen musste. Da dieses Spiel im Grunde aus einer Reihe brutaler Zweikämpfe bestand, bot es neben der Mannschaftsrivalität auch eine Menge Raum für persönliche Fehden. Als Anden aufstand, warf der Gegner in seiner Zone ihm einen finsteren Blick zu und ließ eine deftige Beleidigung folgen, sobald er ihm den Rücken zukehrte. Anden ließ sich nicht zu einer Reaktion herab, er drehte sich nicht einmal um. Stattdessen beugte er sprungbereit die Knie und blinzelte gegen die orange glühende, tief stehende Sonne an.

Der Schiedsrichter schleuderte den Ball senkrecht in die Höhe. Anden sprang, stieß seinen Gegner mit der Schulter beiseite und erwischte mit einer Hand den Ball, den er gerade noch über das Netz zu seinem Teamkollegen schleudern konnte, bevor er wieder zu Boden gerissen wurde. Zusammen mit den anderen Zuschauern stampfte Shae beifällig. Sie war beeindruckt von der Eleganz und der Durchsetzungskraft, die ihr Cousin auf dem Feld zeigte, von seiner geschulten Körperbeherrschung. Für ihn schien das Staffelballspiel eine Pflichtübung zu sein, kein reiner Zeitvertreib – gelang ihm ein guter Spielzug, zeigte er seine Zufriedenheit kaum, und auch bei Misserfolgen verzog er nur kurz das Gesicht. Schon jetzt konnte Shae sehen, was für ein Grünblut er werden würde, eine künftige Faust von No Peak.

Und sie war nicht die Einzige. In der Reihe hinter ihr sagte jemand: »Dieser Abwehrspieler der Akademie dort drüben – das ist der Sohn der Irren Hexe, der dann von den Kauls aufgezogen wurde. Bestimmt zählt das Horn schon die Tage, bis der seine Jade bekommt.«

»Der und der ganze Rest der Achtklässler«, fügte ein anderer hinzu.

Der Vollstrecker der Akademie machte einen Punkt, und die Zuschauer auf der Tribüne stampften begeistert. Doch der Applaus war nur kurz, es kehrte schnell wieder Ruhe ein. Sportereignisse auf Kekon unterschieden sich stark von denen in Espenia. Shae war überrascht gewesen, wie rüpelhaft und gleichzeitig heiter das Publikum dort gewesen war. Ständig wurde gesungen, oder es wurden Parolen skandiert, die Menschen jubelten und buhten, schwenkten Fahnen und riefen Spielern und Trainern vollkommen sinnlose Anweisungen zu. Auch in Kekon stand man voller Leidenschaft hinter seiner Mannschaft, aber niemand hier würde etwas zum Feld hinunterschreien oder die Spieler ablenken. Shae war zu dem Schluss gekommen, dass man in Espenia offenbar der Meinung war, die Athleten würden antreten, um das Publikum zu unterhalten; die Energie der Menge war Teil des Spiels. Die Kekon hingegen fühlten sich nicht an dem Konflikt beteiligt, sondern sahen sich als reine Beobachter eines Kampfes, der für sie ausgetragen wurde.

Die Kaul-Du-Akademie gewann das Spiel mit nur einem Punkt Vorsprung. Anschließend verabschiedeten sich die Spieler von ihren Gegnern und fanden sich an den jeweiligen Mannschaftsbänken zusammen, um ihre Sachen einzusammeln. Shae ging hinunter und stellte sich an den Rand des kleinen Feldes, bis Anden sie bemerkte. Erst sah er nur blinzelnd in ihre Richtung, dann erkannte er sie und grinste breit. Schnell warf er sich die Tasche über die Schulter und kam zu ihr herüber.

»Shae-jen«, begrüßte er sie. Seine Wangen röteten sich, und er hielt inne, verlegen, weil er die falsche Anrede benutzt hatte, auch wenn es verständlich war. Er umarmte sie respektvoll und gleichzeitig herzlich, dann holte er seine Brille aus der Tasche und schob sie sich auf die verschwitzte Nase. »Tut mir leid. Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, dich einfach nur Shae zu nennen.«

Schnell wechselte sie das Thema. »Du warst fantastisch da draußen! Die hätten das Spiel gemacht, wenn du im letzten Viertel nicht so gut geblockt hättest.«

»Der Gegner wurde von der Sonne geblendet«, entgegnete er, bescheiden wie immer.

»Wie wäre es, wenn wir zusammen etwas essen? Wir können das aber auch verschieben, wenn du heute lieber mit deinen Freunden ausgehen möchtest.« Die restlichen Spieler der Akademie brachen gerade auf. Ihr war aufgefallen, dass Anden – obwohl er zur Mannschaft gehörte – nicht ganz Teil der Gruppe zu sein schien. Ihr war es an der Akademie ähnlich ergangen, deshalb wollte sie ihm nicht die Chance nehmen, heute einmal dazuzugehören.

»Nein, ich würde mich lieber mit dir unterhalten«, sagte Anden schnell und gönnte seinen Teamkameraden kaum einen Blick. »Das heißt, falls du Zeit hast?«

Sie versicherte ihm, dass genau das der Fall sei, und sie verließen gemeinsam das Spielfeld. Für Janlooner Verhältnisse waren die Abende nun schon recht kühl, und so zog Shae den Pullover enger um ihre Schultern, während sie durch die Altstadt zu einem verschlafenen kleinen Nachtmarkt wanderten, wo man von bunten Drachen über Holzkreisel bis hin zu gefälschten Golduhren und Musikkassetten so ziemlich alles bekam. Von den Essensständen stieg der würzige Duft von gerösteten Nüssen und gesüßten Rüben auf. Zuerst sprachen sie über das Spiel, und als dieses Thema abgehakt war, erkundigte sich Shae nach der Schule, während ihr Cousin sie nach ihrem Studium im Ausland fragte, und ob ihr die neue Wohnung in Nord-Sotto gefiele. Anden war nicht wirklich wortkarg, aber er war genau wie Shae nicht sonderlich gesprächig, und so haftete ihrem Gespräch eine gewisse Verkrampfheit an – beide versuchten, sich Fragen für den anderen zu überlegen, beide zögerten, die Lücken zu füllen.

Über der Tür des Grillrestaurants an der Ecke hing eine weiße Papierlaterne, doch sie stellten sich wie alle anderen in der Warteschlange an. Schließlich landeten sie an einem kleinen, gelben Vinyltisch im mit einer schlaffen Plane überdachten Innenhof, wo sie im Schein der Lampen süß glasiertes, gegrilltes Schweinefleisch und Essigkohl aßen, alles in fettverschmierten Pappschalen serviert. Anden griff tüchtig zu, schaffte es aber nicht, die große Fleischportion zu vertilgen. Zu viel schweres Restaurantessen vertrug sich nicht mit einem Magen, der an die kleinen Rationen schlichter Akademienahrung gewöhnt war.

»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dich zu besuchen«, sagte Shae schließlich. »Und ich habe nicht einmal eine gute Ausrede. Ich wollte es ja, habe aber befürchtet, dass es merkwürdig sein könnte, wieder in die Akademie zu kommen. Außerdem war ich mit der Jobsuche beschäftigt, und davor war ich für Lan auf Reisen. Es hat länger gedauert als angenommen, in eine Routine hineinzufinden.« Sie verstummte, hörte auf, sich weiter zu rechtfertigen. Was Hilo zu ihr gesagt hatte – dass sie es seit ihrer Rückkehr nach Janloon an Freundlichkeit gegenüber der Familie hatte fehlen lassen –, entsprach der Wahrheit. Und manches davon hatte sie tief getroffen.

Anden starrte auf seine Hände. Er hatte eines der bereitgestellten Erfrischungstücher aus dem winzigen Päckchen gezogen und war nun dabei, akribisch die Soßenreste unter seinen Fingernägeln zu entfernen. Angestrengt runzelte er die Stirn. »Hast du Lan in letzter Zeit mal gesehen?«

Offenbar hatte er ihr überhaupt nicht zugehört. »Vor ein paar Wochen«, antwortete sie. »Ich denke, er hat viel zu tun.« Ihr letzter Besuch im Familiensitz war schon eine Weile her.

»Und wann trefft ihr euch das nächste Mal?«

Shae war überrascht. Bislang hatte sie ihren Cousin immer nur höflich und zuvorkommend erlebt, aber diese letzte Frage hatte beinahe fordernd geklungen. »In ein paar Tagen fahre ich zum Abendessen rüber. Da werde ich ihn wahrscheinlich sehen«, sagte sie. »Warum?«

Anden zerriss sein Erfrischungstuch in kleine Fetzen und wich ihrem Blick aus. »Ich dachte, vielleicht kannst du mal mit ihm reden. Dich erkundigen, wie es ihm geht, Hilfe anbieten, falls er welche braucht. Seit dem Duell an der Fabrik ist er irgendwie … verändert. Gestresst. Du könntest … keine Ahnung. Dafür sorgen, dass er sich mal entspannt, oder so.«

Fragend zog Shae die Brauen hoch. Nun fiel ihr wieder ein, dass Anden in Lan immer eine Art Idol gesehen hatte und oft in den Genuss seiner besonderen Aufmerksamkeit gekommen war. »Lan ist der Pfeiler, es ist nicht seine Aufgabe, sich zu entspannen«, erklärte sie ihm. »Wenn er beunruhigt oder distanziert auf dich wirkt, liegt das wohl daran, dass er momentan eine Menge Probleme zu lösen hat.« Anden hörte ihr zu, zupfte aber weiter an dem Feuchttuch herum. Also fügte sie in beruhigendem Tonfall hinzu: »Mach dir keine Sorgen.«

Anden knüllte die Fetzen zusammen und ließ den kleinen Ball auf die Überreste seiner Mahlzeit fallen. Zögernd begann er: »Shae, ich glaube … Ich glaube, Lan trifft im Moment ein paar nicht so gute Entscheidungen. Ich weiß, ich bin noch kein Grünblut, und ich habe kein Recht, so etwas zu behaupten. Aber ich bekomme bald meine Jade, und ich möchte helfen.« Wie ein Sturzbach quollen nun die Worte über seine Lippen, als er leise fortfuhr: »Erst dachte ich, ich sollte mit Hilo reden, aber er muss sich im Moment auch um so viel kümmern, und er wird mir nur sagen, ich solle mich entspannen, mich auf die Schule konzentrieren und nicht an unserem Pfeiler zweifeln. Dann ist mir eingefallen, dass du vielleicht …«

Shae unterbrach seinen Redestrom: »Auch wenn ich es nur ungern zugebe: Hilo hat recht.« Mitanzusehen, wie sehr Anden bereits emotional in den Clan und seine Probleme verstrickt war, löste einen schmerzhaften Stich in ihr aus. »Als ich im letzten Jahr war, war ich genau wie du: Ich konnte es kaum erwarten, endlich meinen Abschluss zu machen, meine Jade zu bekommen und ein vollwertiges Mitglied des Clans zu werden. Dabei hätte ich es damit gar nicht so eilig haben sollen. Dir bleiben nur noch vier Monate als Schüler – also sei auch einfach bloß ein Schüler. Lass dich nicht jetzt schon in die Angelegenheiten des Clans hineinziehen, wenn es noch gar nicht nötig ist.« Sie versuchte, ihrem Cousin in die Augen zu sehen. »Genauer gesagt musst du dich gar nicht daran beteiligen, wenn du es nicht möchtest. Grünblutkrieger zu sein ist nur eine Möglichkeit. Du musst
 dich nicht für diesen Weg entscheiden.«

»Welchen sollte ich denn sonst wählen?«, fragte der Junge überraschend hitzig. »So naiv bin ich nicht. Warum hätte Großvater mich in die Familie aufnehmen sollen, warum hätte er mich an die Akademie geschickt, wenn ich nicht eines Tages ein Mitglied des Clans werden soll? Und eines Tages ist nun einmal jetzt.«

»Großvater weiß auch nicht immer, was das Richtige ist.« Früher hätte sie es nie gewagt, diesen Gedanken laut auszusprechen. »Außerdem war es Lan, der dich in die Familie gebracht hat, und er hat es getan, weil es das einzig Richtige war, nicht weil er der Meinung war, aus dir könnte einmal eine nützliche Faust werden.« Shae seufzte schwer. »Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst wegen dieses Krieges, aber –«

»Machst du dir etwa keine Sorgen?«, entgegnete Anden. Seine Wangen röteten sich, weil er ihr einfach ins Wort gefallen war, doch anscheinend machte es ihm nun nicht mehr viel aus, wenn er unhöflich wurde.

Shae hielt sich vor Augen, dass er am Bootstag auf offener Straße vom Bergvolk entführt worden war. Da war es nicht verwunderlich, dass er wütend und verängstigt war. Und sie musste sich eingestehen, dass dieser Beinahe-Verstoß gegen das Aisho auch auf sie sehr verstörend gewirkt hatte. Seit sie Caun weggeschickt hatte, achtete sie wesentlich genauer darauf, das Territorium von No Peak nicht zu verlassen. Jetzt aber zwang sie sich, nichts von dieser Abwehrhaltung in ihrer Antwort anklingen zu lassen: »Selbstverständlich mache ich mir Sorgen. Aber ich bin nicht involviert. Ich bin kein Grünblut mehr. Ich habe mich entschieden, keines mehr zu sein.«

»Warum?« Ganz leise fragte er das.

Es war das erste Mal, dass er ihr diese Frage stellte. Und ihr wurde bewusst, dass sie Anden kaum kannte. Wenn sie sich mit ihrem Großvater oder ihren Brüdern unterhielt, verfiel sie manchmal in alte Muster, die in ihr das Gefühl auslösten, die Insel niemals verlassen zu haben. Bei Anden fehlte diese Vertrautheit. Sie hatten sich immer gut verstanden, als sie noch jünger gewesen waren, aber nun hatte sie einige Jahre seines Lebens verpasst, hatte nicht miterlebt, wie aus dem ernsten, beinahe getrieben wirkenden Kind dieser junge Mann geworden war, der besondere Schützling ihrer Brüder.

»Im Clan gilt der Grundsatz: alles oder nichts, Anden. Ich habe ein paar Dinge getan, die gegen die allgemeinen Erwartungen verstoßen haben. Und ich habe sehr schnell gelernt, dass so etwas nicht erlaubt ist.« Ein freudloses Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Eigentlich war es ein wenig komplizierter, aber du verstehst sicher, was ich meine.«

Anden schien das keineswegs zu genügen, aber er hakte nicht nach. Eine Zeit lang beobachtete er die Nachtfalter, die zwischen den trüben Lampen umherflatterten, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Und was hast du jetzt vor?«

»Ich habe ein Jobangebot bekommen, das ich wohl annehmen werde.« Shae richtete sich auf; sie war froh, diese Neuigkeit mit jemandem teilen zu können, auch wenn sie nicht glaubte, dass ihre Familie wirklich begriff, wie viel ihr das bedeutete. »Es ist eine Stelle in der Akquisitionsabteilung einer Elektronikfirma aus Espenia. Dazu müsste ich für ein paar Monate nach Espenia zurückkehren, wo sie mich anlernen würden, und danach arbeite ich teils dort, teils hier, würde aber auch noch in andere Länder reisen. Das wird bestimmt interessant.«

Auf Andens Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. Nur mit Mühe gelang es ihm, eine neutrale Miene aufzusetzen. »Du gehst wieder fort?«

Shae war verblüfft. »Nur vorübergehend. Wie gesagt, die Anlernzeit dauert ein paar Monate. Danach werde ich mindestens die Hälfte des Jahres in Kekon sein. Ich würde gar nicht mehr ganz in Espenia leben wollen, deshalb ist dieser Job ja …« Sie verstummte. Eine Mischung aus Schuldgefühlen und Trotz schnürte ihr die Kehle zu. Anden hatte sie gerade gebeten, an seiner Stelle mit Lan zu reden. Offenbar hatte er gehofft, dass sie – auch wenn sie kein Grünblut mehr war – noch immer da sein würde, Einfluss nehmen würde, sich für die Familie am Krieg beteiligen würde, als eine Größe, auf die er bauen konnte.

Hatte sie ihm nicht eben erst erklärt, dass der Clan alles oder nichts verlangte?

»Tut mir leid, das war unhöflich von mir.« Anden riss sich sichtlich zusammen, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass seine Reaktion egoistisch und unangebracht gewesen war. »Ich war einfach nur so froh, dass du wieder da bist, und ich hatte gedacht, wir würden uns öfter sehen, bevor du wieder davondüst. Aber natürlich freue ich mich für dich. Das klingt nach einem wirklich guten Job, dann wärst du eine internationale Geschäftsfrau. Ich gratuliere, Shae, ganz ernsthaft.« Und auch wenn ihm die Enttäuschung deutlich anzumerken war, strahlte sein Lächeln zugleich ein so dringendes Bedürfnis nach Versöhnung aus, dass Shae unwillkürlich weich wurde und sich wünschte, ebenfalls so leicht wieder auf die Beine zu kommen.

»Ist schon gut, Anden«, versicherte sie ihm. »Und ich denke, wir können auf jeden Fall Zeit miteinander verbringen. Es ist schließlich allein meine Schuld, dass wir das nicht schon längst getan haben. Ich wusste nicht, was dir am Bootstag zugestoßen ist, das habe ich erst vor Kurzem erfahren. Hätte ich das gewusst, dann –«

Beinahe wütend schüttelte Anden den Kopf. »Das war doch nichts«, wehrte er ab. »Sie haben mir nicht gedroht und haben mir auch nichts getan. Noch bin ich ja kein Grünblut.«

Shae schwieg einen Moment. Hinter ihnen riefen die Thekenkräfte die Bestellungen in die winzige Küche, die Wartenden schwatzten und lachten, Motten flatterten hilflos unter der grünen Plane, die den Hof überspannte. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, doch über den Schleierwolken hing ein rund geschwollener Mond am Himmel.

Anden sagte: »Wir sollten gehen.«

»Worüber soll ich eigentlich mit Lan reden?«, erkundigte sich Shae. »Wenn es dir solche Sorgen macht, kann ich es gerne ansprechen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Geht es um etwas, das du in der Akademie aufgeschnappt hast?«

»Ist egal.« Wieder schüttelte Anden den Kopf. »Du hast schon recht, bei dieser Sache braucht er meine Meinung nicht zu wissen. Mach dir keine Gedanken.« Mit gezwungener Fröhlichkeit schob er seinen Stuhl zurück und fügte hinzu: »Der Laden ist wirklich gut, das war das beste Essen seit Monaten. Du erinnerst dich ja bestimmt noch an den Akademiefraß, oder?«

»Bedauerlicherweise, ja.«

Was auch immer ihn beschäftigte, was auch immer er hatte loswerden wollen, Shae konnte es ihm nicht mehr abringen. Also ließ sie ihn das Gespräch in seichteres Fahrwasser bringen, während sie aufstanden und ihre Sachen zusammensuchten. Viel redeten sie allerdings nicht mehr, während sie zur nächsten U-Bahn-Station liefen. Anden war still geworden. Als sie am Bahnsteig standen und der Zug kam, drückte er sie kurz an sich. »Es war schön, dich zu sehen, Shae. Machen wir das bald wieder?« Dann schlossen sich die Türen hinter ihm, und die langen Waggons trugen ihn quietschend fort.

Shae beobachtete, wie die Rückleuchten des Zuges im gähnenden Schlund des Tunnels verschwanden. Und dabei wurde sie das Gefühl nicht los, ihren Cousin heute im Stich gelassen zu haben; als hätte sie eine Gelegenheit versäumt, die elementar wichtig gewesen wäre für ihre Beziehung.


*


Anstatt nach Hause zu fahren, nahm sie den entgegengesetzten Zug und stieg am Tempel der Göttlichen Wiederkehr aus. Die Straße, auf die sie hinaustrat, war offenbar kürzlich erst verbreitert worden; jedenfalls konnte sie sich nicht daran erinnern, dass es vor dem Tempeleingang so viele Fahrspuren gegeben hätte. An dem öffentlichen Platz in der Nähe ragte nun ein sechsstöckiger Büroturm auf, außerdem ein neues Parkhaus, an dessen Fassade ein Werbeplakat für Bier aus Ygutan prangte. Der Tempel selbst aber sah noch genauso aus wie in Shaes Erinnerung, und er wirkte bei Nacht noch älter und erhabener als tagsüber: Auf den behauenen Steinsäulen und dem wuchtigen Lehmdach zeichneten sich tiefe Schatten ab, wann immer der Bau vom Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos gestreift wurde. Shae war zuletzt als Teenager in diesem Tempel gewesen, doch heute war sie von einer solchen inneren Unruhe erfüllt, dass sie fast wie unter Zwang das geschwungene grüne Portal durchschritt.

Im Tempelbezirk lag nicht nur der Tempel der Göttlichen Wiederkehr – die älteste Deitisten-Kultstätte der Stadt –, sondern zwei Straßen weiter auch der Schrein der Nimuma und ein Stück weiter westlich die Kirche der Einen Wahrheit von Janloon. Es war ermutigend, dass hier die Kekon, die Abukei und Menschen aus anderen Ländern in direkter Sichtweite zueinander beteten und somit Grund und Boden beim Gottesdienst miteinander teilten. Der JVK
 teilte zwar den deitistischen Tempeln immer vor allen anderen ihre Jaderation zu, und die Clans spendeten großzügig für den Erhalt religiöser Gebäude, aber die Eidespflicht der Pönitenten schrieb vor, allen weltlichen Bindungen zu entsagen und jeden Gläubigen willkommen zu heißen. Wie auch das Viertel rund um die Halle der Weisheit und den Siegespalast war der Tempelbezirk neutrales Gebiet. Hier herrschten nicht die Clans.

Shae durchquerte den stillen Innenhof, in dessen heiligen Bäumen das Mondlicht glänzte, und betrat das spärlich beleuchtete Innere des Tempels, wo die diensthabenden Pönitenten in Dreistundenschichten die Meditation der Andacht vollzogen. Als sie den Kreis der reglosen, in grüne Roben gekleideten Gestalten auf der bescheidenen Empore im vorderen Teil des Raumes sah, hielt Shae unwillkürlich inne. Sie fragte sich, wie deutlich die Pönitenten sie durch die Sicht wahrnehmen konnten. War es – falls man über genug Jade verfügte – vielleicht sogar möglich, nicht nur die körperliche Anwesenheit und die Verflechtungen des psychischen Zustandes einer Person zu erspüren, sondern noch weiter vorzudringen, in ihre Gedanken, in ihre Seele?

Shae suchte sich ein Kissen aus und sank auf die Knie. Wie der Brauch es vorschrieb, berührte sie dreimal mit der Stirn den Boden, dann richtete sie sich auf, legte die Hände auf die Oberschenkel und sah unwillkürlich wieder zu den drei Männern und drei Frauen hinüber, die weder Haare noch Augenbrauen hatten und mit geschlossenen Augen im Kreis saßen. Sie hatten die Beine gekreuzt, ihre Hände ruhten auf einem eingefassten Jadeball von der Größe einer kleinen Bowlingkugel. Körperlichen Kontakt zu so viel Jade zu haben … Shae musste plötzlich an die Steinblöcke denken, die sie in der Miene gesehen hatte, an den verrückten Impuls, ihre Hände daraufzulegen. Die Pönitenten mussten über eine überragende Ausbildung und Selbstbeherrschung verfügen. Vermutlich konnten sie hören, wenn am anderen Ende des Raumes eine Fliege auf einem Kniekissen landete, oder sie nahmen jeden Einzelnen draußen auf der Straße wahr. Und doch verharrten sie vollkommen reglos, atmeten tief und gleichmäßig, wirkten entspannt. Waren ihre drei Stunden um, würden sie die Hände von der Jade lösen, sich erheben und lautlos davongleiten, während andere ihren Platz einnahmen. Und jedes Mal mussten sie den Rausch und den Entzug durchmachen, wenn ihr Kontakt zur Jade begann und endete. Shae wusste sehr gut, wie sich dieser Entzug anfühlte, und die Vorstellung, das bei jeder Schicht durchzumachen, tags wie nachts, immer und immer wieder, ließ sie innerlich schaudern. Die Pönitenten aber glaubten, das bringe sie und die gesamte Menschheit der Göttlichkeit näher.

Shae ließ den Blick durch den Tempel wandern. Über dem Meditationskreis prangte das berühmte Wandgemälde von Verbannung und Wiederkehr. Das Original, vor Hunderten von Jahren erschaffen, war zerstört worden während der Besatzung durch Shotar. Heute bekamen die Gläubigen eine höchst kunstfertige Reproduktion zu sehen, die auf alten Fotografien und der Erinnerung basierte. In den Wänden waren zahlreiche Nischen eingelassen, in denen Weihrauchkerzen brannten, jede einem der Hauptgötter gewidmet. Außerdem gab es zwei Wandbrunnen, deren leises Plätschern sich mit dem Straßenlärm verband, der durch die hohen Fenster drang. Zu dieser späten Stunde war das Heiligtum beinahe verlassen, lediglich drei weitere Besucher knieten auf den grünen Kongregationskissen: ein älterer Herr ganz hinten in der Ecke und drei Reihen vor Shae eine Frau mittleren Alters mit ihrer erwachsenen Tochter. Beide weinten und stützten sich aufeinander. Betreten senkte Shae den Blick. Es war ihr unangenehm, Zeuge dieses so persönlichen, familiären Schmerzes zu werden. Neben ihrer Verlegenheit plagte sie nun auch noch das Gefühl, eine Heuchlerin zu sein, weil sie überhaupt an diesen heiligen Ort gekommen war. Schon seit Jahren praktizierte sie ihren Glauben nicht mehr. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt noch als Deitistin bezeichnen konnte.

Natürlich waren die Kauls offiziell religiös. Es gab einen kaum genutzten Gebetsraum im Haus, und während Shaes Kindheit hatte man sich an den hohen Feiertagen hübsch herausgeputzt und war in den Tempel gegangen. Vor dem Eingang hatten schon die Mitglieder ihres großen und mächtigen Clans gewartet, bis schließlich der Wagen der Familie vorfuhr. Dann wurde eifrig gegrüßt, und es folgten Respektsbekundungen aller Art. In solchen Momenten kam Kaul Sen immer groß raus, er begrüßte sie alle mit der gleichen Aufmerksamkeit und Großherzigkeit, vom wohlhabendsten Laternenträger bis hin zum jüngsten Finger. Nach einer angemessenen Zeit führte Shaes Großvater dann ihre Mutter, ihre Brüder, sie (und später auch Anden) hinein, und die Menschenmenge folgte ihnen. Dann summte das Heiligtum von dem Raunen vieler Stimmen und der pulsierenden Kraft der Jade.

Kaul Sen kniete immer in der Mitte der ersten Reihe. Links von ihm seine Frau, rechts Lan, Hilo und Shae (und neben Shae noch Anden, nachdem er ein Kaul geworden war). Am Ende dieser Reihe hatte ihre Mutter ihren Platz. Der Gottesdienst zog sich über Stunden. Die Gelehrten – also die ältesten, auf Lebenszeit eingeschworenen Pönitenten – führten die Gläubigen durch die Lobgesänge und Gebete zu Ehren der Götter und leiteten dann die Meditation, durch die die Göttlichen Tugenden erlangt werden sollten. Während der Gesänge zappelte Hilo meist herum und schnitt Grimassen, was ihm böse Blicke von Kaul Sen einbrachte. Shae schliefen oft die Beine ein, und sie versuchte angestrengt, Hilo zu ignorieren.

Als sie älter wurde, waren die Gottesdienste nicht mehr ganz so schwer zu ertragen. Irgendwann erkannte sie, dass die formelhaften Vorträge etwas Hoffnungsvolles und Beruhigendes an sich hatten. Der Deitismus war ein rein kekonischer Glaube. Er spaltete sich in unterschiedliche Sekten auf, von nationalistischen bis hin zu pazifistischen Gruppierungen, aber sie alle waren sich darin einig, dass die Jade eine Verbindung zum Himmel schuf, dass sie ein göttliches, aber nicht ungefährliches Geschenk darstellte, das nur zu frommen und guten Zwecken eingesetzt werden durfte. Jedes Grünblut musste stets danach streben, ein guter Mensch zu sein. Ein tugendhafter Mensch. Ein Mensch wie ihr Großvater, so glaubte Shae.

Als Kind allerdings war diese spirituelle Gedankenwelt nichts für sie gewesen, sie hatte immer nur daran gedacht, wie lange sich die Qual wohl noch hinziehen würde. Sackte sie in sich zusammen, kippte zur Seite oder stöhnte hörbar, bohrte ihre Mutter ihr den Finger in die Rippen und flüsterte tadelnd: »Sitz aufrecht und sei still. Alle beobachten dich.«

Eigentlich war das die gesamte Lebensphilosophie ihrer Mutter gewesen: Sitz aufrecht und sei still, alle beobachten dich.
 Tja, jetzt beobachtete sie niemand. Ohne Jadeaura könnte sie auf der Straße an alten Kameraden von der Akademie vorbeispazieren, ohne auch nur erkannt zu werden. Als der Anruf des Regionaldirektors von Standard & Croft gekommen war, hatte es sie gefreut, dass man ihr dieses Jobangebot ohne Bezug zu ihrem familiären Hintergrund machte. Und doch war es kaum mehr gewesen als eine vage Befriedigung, gepaart mit Erleichterung. Kein überschäumendes Glücksgefühl, keine echte Begeisterung. Sie hatte nun einen Uniabschluss, eine eigene Wohnung und ein Jobangebot von einer international operierenden Firma, zu dem sie die Kommilitonen aus Espenia sicher beglückwünschen würden. Endlich war sie die unabhängige, weltgewandte, gebildete Frau, die über die von Brutalität und Beschränktheit geprägte Weltsicht ihrer durch Jade und Testosteron gesteuerten Familie hinausgewachsen war. Eigentlich sollte sie sich frei und unbeschwert fühlen, nicht einsam und verunsichert.

Shae neigte den Kopf. Sie war nicht sicher, ob sie an die göttlichen Vorfahren glaubte, an Verbannung und Wiederkehr, oder auch nur an die Vorstellung, dass Jade vom Himmel herrührte. Aber jedes Grünblut wusste, dass diese unsichtbare Energie wahrgenommen, angezapft und in Schach gehalten werden konnte. Dieser Welt wohnte eine tiefere Ebene inne, und wenn sie sich stark genug konzentrierte, konnte sie vielleicht auch ohne Jade mit ihr in Verbindung treten.


Führe mich,
 betete sie also. Schick mir ein Zeichen.






Kapitel 31


Anders als geplant


L
 an war in seinem Arbeitszimmer, als Hilo auf der separaten Leitung anrief. Nur Hilo kannte diese Nummer, und er wusste, dass sie ausschließlich in dringenden Fällen genutzt werden durfte, die eine absolut sichere Verbindung erforderten.

»Ich habe den Beweis gefunden, den du verlangt hast«, sagte Hilo ohne Vorrede. »Doru hatte regelmäßig Kontakt zum Bergvolk. Er hat sich von ihnen bezahlen lassen, das Geld liegt auf geheimen Konten.«

Lan spürte, wie sich eine tonnenschwere Last auf seine Schultern legte. »Bist du sicher?«

»Ja, ich bin sicher.«

Gehemmt durch seinen Widerwillen schwieg der Pfeiler einen Moment lang. »Dann werden wir uns heute Abend darum kümmern.« Er sah auf die Uhr. Der Arbeitstag war fast beendet, Doru würde sein Büro an der Schifferpromenade bald verlassen. Es hatte keinen Zweck, die Sache aufzuschieben, das würde den Verräter höchstens aufscheuchen und die Angelegenheit für alle Beteiligten noch schmerzvoller machen.

Er besprach die notwendigen Vorkehrungen mit Hilo, dann legte er auf und blieb ein paar Minuten lang betrübt sitzen. Der Wettermacher war vor Kurzem aus Ygutan zurückgekehrt und hatte wie gewünscht Informationen über die dortigen Aktivitäten des Bergvolkes mitgebracht, unter anderem Details über die Shine-Fabrikationsstätten und aktuelle Geschäftsabschlüsse. Die Faust und die Finger, die als Dorus Bodyguards mitgeschickt worden waren, hatten ihn genau überwacht und keinerlei verdächtiges Verhalten des Wettermachers während der Reise gemeldet.

Doru war nicht dumm – er wusste, dass sein Stand im Clan nicht mehr der beste war, und da Kaul Sens Geisteszustand von Tag zu Tag labiler wurde, schien er beschlossen zu haben, den Kopf einzuziehen und sich zu benehmen. Er hatte sogar klaglos hingenommen, dass Lan den JVK
 während seiner Abwesenheit und, ohne seinen Rat einzuholen, auf Eis gelegt hatte. Und auch wenn Lan sich geistig bereits auf diesen Anruf vorbereitet hatte … die positive Wendung in Dorus Verhalten hatte ihn kurzzeitig glauben lassen, dass er sich in Bezug auf die geschwundene Bündnistreue des alten Beraters möglicherweise irrte.

Er ließ Woon zu sich rufen. Als der Pfeilerstab das Arbeitszimmer betrat, stand Lan auf, um ihn zu begrüßen. »Du bist mir seit vielen Jahren ein guter Freund und seit drei Jahren ein guter Pfeilerstab«, begann er. »Und ab morgen früh bist du der Wettermacher von No Peak.«

Natürlich kam diese Ernennung für Woon nicht vollkommen unerwartet, trotzdem schien ihn die Dankbarkeit beinahe zu überwältigen. »Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Herr«, sagte er und grüßte ehrerbietig. »Ich danke dir für diese Ehre, Lan-jen. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Lan umarmte ihn und sagte: »Ich habe dir während der vergangenen Monate immer mehr Verantwortung übertragen, und du hast das gut gemeistert. Jetzt bist du bereit.« In Wahrheit glaubte er selbst nicht hundertprozentig an diese Feststellung, denn er zweifelte noch daran, ob Woon wirklich schon in die Rolle eines hochwertigen Wettermachers hineingewachsen war, aber er war eindeutig talentiert, und Lan war voll und ganz von seiner Ergebenheit überzeugt. Außerdem blieb ihm nun keine andere Wahl mehr; Woon musste seiner Aufgabe einfach gerecht werden. »Diese Nachricht darf auf keinen Fall nach außen dringen, bevor ich es dir morgen gestatte.«

»Ich verstehe, Lan-jen«, versicherte Woon mit einer Ernsthaftigkeit, die zeigte, dass ihm durchaus bewusst war, wie er an diese neue Rolle herangekommen war: durch das Unglück eines anderen.

»Dem Clan stehen schwierige Zeiten bevor, du musst dich also bereithalten, das Büro des Wettermachers schnell zu übernehmen. Mach heute etwas früher Schluss und schlaf dich heute Nacht richtig aus. Aber vorher sollten wir noch miteinander anstoßen.« Lan holte eine Flasche aus dem Schrank und schenkte beiden ein Glas Hoji ein, den sie dann in stiller Feierlichkeit genossen.

Nachdem Woon noch einmal seine Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht hatte, ging er, und Lan wandte sich den Papieren auf seinem Schreibtisch zu, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Zurzeit war er absolut nicht in Höchstform, weder körperlich noch geistig. Die anhaltende Schwäche verschärfte seine Sorge um den Clan, dem von so vielen Seiten Gefahr drohte, und da er nun wusste, wie schwierig die nächsten vierundzwanzig Stunden sich gestalten würden, konnte er sich kaum noch konzentrieren.

Ein Umschlag, der ganz oben auf dem Stapel ungeöffneter Briefe lag, erregte seine Aufmerksamkeit. Als er ihn in die Hand nahm, sah er, dass er in Stepenland abgeschickt worden war. Also ein Brief von Eyni. Lan zupfte an der Umschlagklappe herum, einerseits begierig und andererseits unwillig, ihn zu öffnen. Seit ihrer Scheidung hatten sie sich hin und wieder geschrieben – höflich und geschäftsmäßig, um offene Angelegenheiten zu klären. Sie hatte ihm mitgeteilt, wo er ihre Habseligkeiten hinschicken sollte. Solche Sachen eben. Aber sobald er ihre Handschrift sah, hörte er auch ihre Stimme in seinem Kopf, und das deprimierte ihn jedes Mal. Zusammen mit dem, was ihm heute sowieso noch bevorstand, entlockte ihm der Brief deshalb einen schweren Seufzer.

Sie hatte ihm ihre Affäre gestanden. Einer von Hilos Männern hatte beobachtet, wie sie mit ihrem Liebhaber einen Wohnkomplex betrat, und da sie wusste, dass sie aufgeflogen war, war Eyni daraufhin sofort auf das Anwesen zurückgekehrt, bevor die Nachricht über das Horn bis zu Lan vordringen konnte. »Bitte, töte ihn nicht«, hatte sie ihn mit erstickter Stimme angefleht, unsicher auf der Kante ihres Bettes kauernd, die Hände zwischen die Knie gepresst. »Er stammt nicht aus Kekon, er versteht das nicht. Ich werde mich nie wieder mit ihm treffen und werde bei dir bleiben, oder ich verschwinde und werde dir nie wieder unter die Augen treten – was auch immer du von mir verlangst. Aber bitte töte ihn nicht. Und lass auch nicht zu, dass Hilo ihn tötet. Mehr verlange ich gar nicht.« Und es war diese aus tiefstem Herzen kommende Bitte, hervorgerufen durch echte Angst, die Lan das Herz zerriss. Selbst nach fünf Jahren Ehe kannte sie ihn so wenig.

»Ist er wirklich ein so viel besserer Mensch als ich?«, fragte er dumpf.

Erstaunt blickte Eyni hoch. Auch in diesem aufgelösten Zustand war ihr herzförmiges Gesicht auf unverstellte, schlichte Weise schön. »Natürlich nicht. Aber er ist nicht der Pfeiler des großen No-Peak-Clans. Er sagt nicht ständig geplante Abendessen ab, ist nicht immer von Bodyguards umgeben, wird nicht auf der Straße erkannt und gegrüßt oder von Menschen aufgehalten, die um Gefälligkeiten für ihre Verwandtschaft bitten. Er kann sich auch mal albern aufführen, kann lange ausschlafen, kann ganz spontan in den Urlaub fahren, kann eben all das tun, was wir früher zusammen gemacht haben.«

»Du hast immer gewusst, dass ich eines Tages Pfeiler sein werde«, hielt Lan ihr vor. »Dir war klar, dass es so kommen würde. Viele Frauen wären überglücklich, wären dankbar,
 wenn sie die Ehefrau des Pfeilers wären. Du hast mir versprochen, dass du es sein würdest.«

Tränen der Reue stiegen in Eynis Augen auf. »Das war ich auch. Früher.«


Ich sollte sie zwingen zu bleiben,
 hatte Lan damals mit der typischen Rachsucht eines Kekon gedacht. Im Austausch gegen das Leben des Fremdlings muss sie bleiben und mir einen Erben für den Clan schenken.


Letzten Endes konnte er sich nicht dazu durchringen, ihr oder auch sich selbst gegenüber so grausam zu sein.

Sperrig und steif lag der Umschlag in seiner Hand, wie eine Grußkarte. Ziemlich dick wirkte er, als enthielte er eine längere und gewichtigere Nachricht als ihre bisherigen Schreiben. Er stellte sich vor, er würde den Umschlag öffnen und darin einen Brief vorfinden, in dem Eyni Abbitte leistete und ihn anflehte, sie zurückzunehmen. Viel wahrscheinlicher war allerdings, dass sie ihm voll gut gemeinter Herzlosigkeit schrieb, um ihn wissen zu lassen, dass es ihr gut ging. Um ihm alles Gute zu wünschen und ihm mitzuteilen, dass sie sich in Übersee ein neues Zuhause geschaffen hatte, um ihm zu berichten, was sie mit ihrem Freund alles erlebte.

Lan schloss den Brief in seiner Schreibtischschublade ein. So oder so war das nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von melancholischen Gedanken an seine Ex-Frau ablenken zu lassen. Er würde ihn später öffnen. Und da die Verlockung auch durch die verschlossene Schublade noch spürbar war, stand er auf und verließ das Haus. Immerhin war Fünfttagabend, und es blieb noch jede Menge Zeit, um zurückzukommen und auf Hilos Anruf zu warten.


*


Ein paar Stunden später fühlte sich Lan – trotz gutem Essen und einer Nummer im Göttlichen Flieder
  – nicht wirklich besser. Er saß am Fußende des Bettes, rauchte eine Zigarette und versuchte, dem Abend noch ein paar friedliche Minuten abzupressen, bevor er aufbrechen musste.

»Stimmt etwas nicht?« Yunni schob sich von hinten an ihn heran und schlang ihm die nackten Arme um den Hals, doch er löste sich aus ihrem Griff und stand auf. Er zog seine Hose an und ging in das Badezimmer mit den roten Lampen und den Duftkerzen hinüber. Dort spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht, nahm ein Handtuch von der Stange und wischte sich Nacken und Brust ab. Vom Bett aus lockte Yunni: »Musst du wirklich schon gehen? Komm zurück ins Bett, bleib über Nacht.«

Das würde ihr gefallen; wenn er blieb, würde sie mehr verdienen, und das würde sie dafür entschädigen, dass er in letzter Zeit seltener hier gewesen war.

»Ich wäre jetzt gern allein«, erwiderte er, und weil er es einfach nicht über sich brachte, unhöflich zu ihr zu sein, fügte er noch ein »bitte« hinzu.

Das kunstvoll zurechtgemachte Gesicht des Freudenmädchens zuckte kurz, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Lan konnte spüren, wie empört sie darüber war, einfach weggeschickt zu werden. Für wen hielt er sie eigentlich? Für irgendeine billige Straßennutte? Wo war der feingeistige Kunde geblieben, der Gesang, Harfenmusik, ein gutes Gespräch und erlesenen Wein schätzte?

Doch sie hatte sich bewundernswert schnell wieder im Griff und erhob sich mit gelassener Grazie. »Wie du wünschst, Kaul-jen.« Yunni streifte ihren Morgenmantel über, schlüpfte in die Pantoffeln und glitt aus der Tür, die sie mit einem energischen Ruck hinter sich schloss, um so ihren Unmut kundzutun.

Lan sah ihr nicht hinterher. Er legte seine Armbanduhr um und prüfte die Zeit. Genau jetzt warteten drei Fäuste vor Yun Dorupons bevorzugtem Bordell im anrüchigen Stadtteil Münzwäsche auf den alten Wettermacher, um ihn einzukassieren. Wie ironisch, dass Doru und er den Abend vor der Abrechnung auf dieselbe Art verlebten.

Wenn die Fäuste Doru abgefangen hatten, würden sie ihn an einen geheimen Ort bringen. Sobald sie dort ankamen, sollte Hilo Lan zu Hause anrufen. Die Fäuste hatten Befehl, Doru weder zu verletzen noch zu töten – vorerst. Nicht, bevor Lan eintraf. In diesem Punkt war er sehr deutlich gewesen. Er wollte dem Mann ins Gesicht sehen, der wie ein Onkel für ihn gewesen war, und ihn fragen, warum er den Clan nach so vielen Jahren treuen Dienstes hintergangen hatte. Danach würde Lan entscheiden müssen, wie mit dem Wettermacher zu verfahren war, ohne dass Kaul Sen etwas davon erfuhr.

Je näher der unausweichliche Moment rückte, desto mehr zweifelte er daran, ob er in der Lage sein würde, das Richtige zu tun. Selbst jetzt noch, in dem Wissen, dass Doru ein Verräter war, wollte er nicht, dass der alte Mann getötet wurde. Er erinnerte sich noch gut daran, wie Doru von seinen Geschäftsreisen immer Süßigkeiten für die Kaul-Enkel mitgebracht hatte. Das Bild von Doru und Kaul Sen bei ihrem Schachspiel im Garten suchte ihn heim wie eine alte Schuld. Aber Verrat in seinem direkten Umfeld, auf so hoher Ebene im Clan – das war unverzeihlich. Ist es überhaupt möglich,
 fragte sich Lan, ein starker Anführer und gleichzeitig ein mitfühlender Mensch zu sein, oder sind dies zwei sich ausschließende Gegensätze?


Nachdem Yunni fort und die Tür wieder geschlossen war, holte Lan den Rest seiner Jade aus dem Safe. Auch das war ein Grund, warum er nicht mehr so oft herkam: So viel Jade abzunehmen und wieder anzulegen, bereitete ihm inzwischen körperliche Schmerzen, als würde er erst in Eis und dann in glühende Kohlen getaucht oder wie ein Käfer im Glas durchgeschüttelt. Lan hob die Hand an die Kette an seinem Hals, berührte jede einzelne Jadeperle, als müsste er sie abzählen, dann auch den Gürtel und die Manschetten, beides schwer und noch dichter besetzt durch die Jade, die er von Gam gewonnen hatte. Dann wappnete er sich.

Mit ein paar Sekunden Verzögerung setzte der Rausch ein, und er traf ihn viel heftiger als sonst. Die Welt schien zu kippen und in sich zusammenzufallen. Lans Körper protestierte, sein Brustkorb wollte sich nicht mehr weiten. Er brach zusammen und bohrte die Fingerspitzen in den Teppich. Atme, atme. Krieg dich wieder unter Kontrolle.
 Er unterdrückte ein Stöhnen. Eigentlich sollte es besser werden. Der Arzt hatte gesagt, dass Gam ihm keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. Aber er war noch immer nicht genesen, immer wieder plagten ihn Symptome der Jadeüberlastung. Die andauernde Verletzung aus dem Duell, die größere Jadelast, allgemeiner Stress und Schlafmangel … das alles verstärkte sich gegenseitig in einem zerstörerischen Teufelskreis. Lan kroch zum Bett hinüber und griff nach seiner Jacke, die am Kopfende an einem Bettpfosten hing. Er tastete sie ab, bis er Gummiband, Fläschchen und Spritze fand, alles sorgfältig in der Innentasche verstaut.

Der Raum schien ihn anzugreifen, schien ihn mit seinen Wänden erdrücken zu wollen. Seine Sinne spielten völlig verrückt, waren mal dumpf, dann wieder hyperaktiv. Ein wütender Gesprächsfetzen von der Straße drang so klar an sein Ohr, als stünde der Sprecher direkt neben ihm. Dann war das Geräusch fort, und stattdessen trat die Textur der Bettlaken so deutlich hervor, dass der Stoff seine Haut wund zu scheuern drohte. Lan presste die Handballen auf die Augen und versuchte verzweifelt, die Kontrolltechniken anzuwenden, die er an der Akademie gelernt und nicht mehr gebraucht hatte, seit er ein Teenager gewesen war. Er spannte sämtliche Muskeln an und ließ sie wieder locker, dazu zählte er seine Atemzüge, immer wieder, bis er alle Gefühle weit genug von sich geschoben hatte, um sie zu ertragen, und seine Hände nicht länger zitterten. Nun setzte er sich auf ein Kissen, lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und band sich den Arm ab. Er entfernte die Schutzkappe von der Nadel und zog den Inhalt des Fläschchens in den Spritzenkolben. Dann zögerte er.

Plötzlich sah er wieder Andens entsetzte und ungläubige Miene vor sich. Und die Scham kehrte zurück, die er empfunden hatte, als ihm klar wurde, dass er die Bewunderung und das Vertrauen, das ihm dieser junge Mann entgegenbrachte, irreparabel geschädigt hatte. Dabei teilte Lan die Abneigung seines Cousins: Er hasste Nadeln, und er verabscheute SN
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 . Es war ihm zuwider, darauf zurückgreifen zu müssen, um eine Jadetoleranz herzustellen, die er stets als selbstverständlich empfunden hatte. Ausgerechnet er, der alles in seiner Macht Stehende tat, um die Produktion und die Verbreitung dieses Giftes zu verhindern, trug nun ständig ein Fläschchen davon mit sich herum, sicher an seiner Brust verborgen wie einen winzigen Sprengkörper. Die qualvolle Rechtfertigung, die er sich Anden gegenüber hatte abringen müssen, hatte dafür gesorgt, dass er sich einige Tage lang jede Injektion verboten hatte. Er wusste, dass man das Mittel so nicht einsetzen sollte. Jedes Mal wartete er, so lange er konnte, glaubte schließlich, dass es ihm endlich besser ging, dass er die Droge nun nicht mehr brauchte … und dann kehrten die Reizbarkeit, die Sinnesausfälle, die Schweißausbrüche und das Herzrasen zurück, und alles fing wieder von vorn an.

Morgen würde er noch einmal zu Dr. Truw gehen, sich wieder einmal durchchecken lassen, herausfinden, ob er vielleicht noch irgendetwas anderes tun konnte, um den natürlichen Heilungsprozess zu beschleunigen und seine Toleranz wieder aufzubauen, um seine Jade auch ohne chemische Hilfsmittel tragen zu können. Vielleicht sollte er sogar riskieren, Hilo eine Zeit lang ans Ruder zu lassen. Eine beunruhigende Vorstellung, aber so könnte er vielleicht für eine Woche nach Marenia fahren, wo er etwas weniger Jade tragen und sich um seine Gesundheit kümmern konnte. Heute allerdings durfte er keine Schwäche zeigen. Er musste klar denken und entschieden handeln. Wer einen Mann in den Tod schickte, durfte nicht geistig angeschlagen oder emotional instabil sein.

Lan schob sich die Nadel in die Vene und drückte den Spritzeninhalt in seinen Arm. Anschließend löste er die Aderpresse und schloss die Augen. Die Droge fand ihren Weg in sein Gehirn, und wenige Minuten später herrschte dort wieder Klarheit, als hätte seine innere Antenne endlich ein stabiles Signal gefunden und aus dem flackernden Rauschen ein ordentliches Fernsehbild gemacht. Ein starker Strom von Jadeenergie floss summend in seinen Körper, aber er war stetig und zahm, wartete darauf, durch Lans Geist geformt zu werden. Seine Sinne waren messerscharf, arbeiteten aber koordiniert und gleichmäßig, flammten nicht mehr in unkontrollierten Schüben auf. Er fühlte sich gut. Mächtig. Nun könnte er zu einem Balkon im ersten Stock hinaufspringen oder eine Lenkung erschaffen, die selbst ein Auto umwerfen würde. Lan gestattete sich einen Moment ungehemmter Bewunderung. Trotz aller moralischer Bedenken gegenüber SN
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 und allem, wofür es stand, musste er sich eingestehen, dass es wirklich eine erstaunliche Droge war. Kein Wunder, dass die Fremdlinge sie so unbedingt haben wollten. Kein Wunder, dass Ayt Mada scharf war auf das Vermögen, das man verdienen konnte, indem man sie ihnen verkaufte.

Lan verstaute die Utensilien wieder in der Jackentasche, dann zog er sich fertig an und verließ das Zimmer. Unten in der Lobby empfing ihn Mrs. Sugo mit der süßlichen Frage, ob er mit seinem Besuch zufrieden sei, was er ihr bestätigte, um dann sein Bedauern auszudrücken, dass er leider nicht bleiben und den Genuss verlängern könne. Er musste unbedingt vor Hilos Anruf zu Hause sein, damit niemand anders das Gespräch entgegennahm.

Nachdem er Woon freigegeben hatte, und da er wusste, dass sein Horn damit beschäftigt sein würde, seine Befehle auszuführen, hatte Lan sich nicht die Mühe gemacht, irgendjemanden darüber zu informieren, dass er für ein paar Stunden das Haus verließ. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, war er mit dem Taxi gefahren und hatte seinen Wagen in der Garage gelassen. Der Weg zum Göttlichen Flieder
 führte durch gesichertes Territorium von No Peak, es bestand also keine Gefahr. Und so winkte er sich nun ebenfalls ein Taxi heran und bat den Fahrer, ihn nach Hause zu bringen.


*


Beros Herz pochte wie wild, aber seine Hände waren vollkommen ruhig, als er die Fullerton aus dem Fußraum des Beifahrersitzes auf seinen Schoß hob und sich bereit machte, die Wagentür aufzustoßen. Der Anruf von Mudt war vor einer halben Stunde gekommen, und fünfzehn Minuten später waren Wagen und Fahrer vor der Wohnung seiner Tante aufgetaucht. »Es muss heute geschehen«, hatte Mudt gesagt.

Alles passierte so unglaublich schnell, aber das störte Bero nicht. Je schneller, desto besser. Die Tür des Göttlichen Flieder
 wurde von zwei Männern bewacht, und es standen einige teure Autos vor dem eleganten, dunkelroten Haus, allerdings kein silberner Roewolfe. Bero rief über die Schulter: »Bereit, Keke?«

Auf dem Sitz hinter ihm gab Cheeky eine nervöse Bestätigung von sich.

Ein Mann verließ den Göttlichen Flieder,
 und diesen Mann hätte Bero überall erkannt. Erstaunt, eine Hand bereits am Türgriff, beobachtete er, wie Kaul Lan, der Pfeiler von No Peak, in ein Taxi stieg. Das Taxi fuhr los und fädelte sich quasi direkt vor ihnen in den Verkehr ein.

Einen Moment lang war Bero wie erstarrt. Dann wusste er, was zu tun war. Er fuhr im Sitz herum und brüllte den Fahrer an: »Folge diesem Taxi. Los, mach schon! Fahr los!«

»Was soll das denn?«, rief Cheeky von hinten und zog seine bereits halb geöffnete Tür hastig zu, als sich der Wagen in Bewegung setzte. »Wir sollen doch in dem Club rumballern! So haben sie es uns gesagt!«

»Vergiss den beschissenen Club«, fauchte Bero ihn an. »Was glaubst du denn, warum sie uns ausgerechnet heute
 losgeschickt haben, um da rumzuballern? Weil der verdammte Pfeiler von No Peak da war, deswegen! Und jetzt sitzt er in diesem Taxi. Auf ihn hat es das Bergvolk abgesehen. Es hat überhaupt keinen Sinn, den Göttlichen Flieder
 zu stürmen, wenn er nicht dort ist!« Bero war sich nicht nur absolut sicher, was das anging, er war auch felsenfest davon überzeugt, dass sich ihm in diesem Moment sein Schicksal offenbarte, dass sich ihm hier die Gelegenheit bot, auf die er gewartet hatte; etwas noch viel Besseres als das, was ihm versprochen worden war. »Das ist es, Keke«, sagte er deshalb. »Das ist unsere große Chance.«


Erledigt den Job, macht Eindruck, zeigt, wie nützlich ihr für den Clan sein könnt,
 das hatte der Grünblutkrieger mit dem Spitzbart zu ihnen gesagt. Und womit konnte man mehr Eindruck machen, wodurch konnte man seinen Nutzen besser beweisen als durch die Eliminierung von Kaul Lan höchstpersönlich?

Beros Grinsen war nun leicht wahnhaft. Nur allzu deutlich erinnerte er sich an Kaul Lans unbeteiligte, von Mitleid geprägte Herablassung. Heute Abend würde der Pfeiler von No Peak begreifen, wie übel er Bero unterschätzt hatte. Das Schicksal folgte wirklich mysteriösen, wundervollen Pfaden.

»Okay«, zischte Bero. »An der nächsten Ampel setzen wir uns neben das Taxi.«

Ihr Fahrer war ein dicklicher Kerl mit Pausbacken, der den ganzen Abend kein einziges Wort gesagt hatte. Entweder war er zu stumpfsinnig, um von so etwas aus der Ruhe gebracht zu werden, oder aber Maschinenpistolenanschläge aus einem fahrenden Wagen waren in seiner Branche einfach nicht weiter erwähnenswert. Wer wusste schon, wo Mudt ihn aufgetan hatte? Auch jetzt reagierte er lediglich mit einem Achselzucken und beschleunigte den Wagen, um zu dem Taxi aufzuschließen.

»Du bist doch total irre. Das ist der verdammte Pfeiler von No Peak!« In Cheekys Stimme schwang eindeutig Panik mit. Kaum hörbar fügte er hinzu: »Dafür werden wir die Würmer füttern.« Doch er kurbelte widerstandslos sein Fenster herunter. Beide machten sich bereit, ihre Fullertons an der rechten Wagenseite aus dem Fenster zu halten und das Feuer zu eröffnen. Es würde schnell gehen, eine Menge Lärm machen und eine Riesensauerei veranstalten.


*


Lan fiel auf, dass ihnen ein schwarzer Wagen folgte. Obwohl es anfangs gar nicht der Wagen selbst war, sondern vielmehr die unverkennbare Feindseligkeit und Furcht, die sich ganz klar gegen ihn richteten und die er dank seiner geschärften Sinne schon auf einen Block Entfernung wahrnahm. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der Wagen an derselben Ecke abbog wie sie und ihnen dann mit zwei Autolängen Abstand folgte. Nachdem er sich wieder umgedreht hatte, dehnte er die Sicht aus und lenkte sie auf das Ziel.

Drei Männer. Der Fahrer gab eine kühle, dumpfe Energie ab, die beiden anderen waren lodernde Blitze voller Aggression und Angst. Keine Jade. Also keine Grünblutkrieger. Gewöhnliche Kriminelle oder angeheuerte Schläger. Lan verzog abschätzig die Lippen. Er holte etwas Geld aus seiner Brieftasche – genug, um die Taxifahrt mit einem ordentlichen Aufschlag zu bezahlen – und reichte die Scheine nach vorn zum Fahrer durch.

»Das genügt«, erklärte er. »Kehren Sie an der nächsten Ampel um und lassen Sie mich an der Ecke raus. Anschließend sollten Sie den Kopf einziehen und möglichst schnell verschwinden.«


*


Das Taxi zog plötzlich das Tempo an und machte einen U-Turn.

»Scheiße, was macht der denn?«, rief Bero.

Von hinten erwiderte Cheeky: »Er hat uns bemerkt. Jetzt steigt er aus.«

»Wenden!«, schrie Bero den Fahrer an. »Sofort wenden, bevor er entkommt.«

Schon jetzt war das Blickfeld zwischen den beiden Autos durch den Verkehr blockiert. Der Fahrer verlor ein paar Sekunden, dann riss er den Wagen herum und hielt an der Stelle, wo Kaul ausgestiegen war. Das Taxi fuhr bereits davon, und der Grünblutkrieger war nirgendwo zu sehen. Scheiße!
 Bero riss die Wagentür auf und sprang auf den Bürgersteig, wo er sich hektisch umsah, um herauszufinden, wohin sein Ziel verschwunden war.

»Was soll das werden?«, zischte Cheeky ihm durch das offene Rückfenster zu. »Kaul ist weg. Wir werden ihn ganz sicher nicht zu Fuß verfolgen. Steig wieder ein, bevor dich jemand mit einer verdammten Fully in der Hand sieht. Wir können immer noch zum Club zurückfahren und den Job erledigen, für den wir angeheuert worden sind.«

Auf dem Bürgersteig konnte er Kaul nirgendwo entdecken. Die Straße zog sich allerdings an einem steil abfallenden Uferstreifen entlang. Bero rannte zur Leitplanke und starrte in die Tiefe; beinahe verzweifelt dachte er daran, wie schnell sich Grünblutkrieger bewegen konnten. Dicke Grasklumpen und kahle Erdflecken verloren sich in der Dunkelheit, bis hinunter zu einem unbeleuchteten Pier, an dem sich eine Reihe kleiner, fest vertäuter Segelboote bis zum Rand des Hafens zog. Bero strengte seine Augen an, während die aufsteigende Frustration ihn mit sich fortzureißen drohte. Das lief alles total schief, überhaupt nicht so wie geplant.

Und dann schien wieder das Schicksal einzugreifen und seinen Blick zu lenken, denn wie durch ein Wunder starrte er genau auf den richtigen Punkt: Nah am Wasser ging eine einsame Gestalt den Holzsteg entlang. Zwar war es zu dunkel, um Kaul eindeutig zu erkennen, aber Bero wusste, dass er es war. Die Körperhaltung, der Gang … Triumphierend rief er: »Ich sehe ihn!«

Fluchend kroch Cheeky aus dem Wagen. Dann beugte er sich über die Leitplanke und folgte Beros Fingerzeig. »Vergiss es, Keke, der ist schon zu weit weg, außerdem weiß er jetzt, dass wir hinter ihm her sind. Wir erwischen ihn bei einer anderen Gelegenheit.«

»Es wird keine andere Gelegenheit geben!« Nein, Kaul würde seine Schlüsse daraus ziehen. Er würde nur noch mit seinen Bodyguards unterwegs sein oder seine Routine ändern. Und so oder so würde das Grünblut mit dem Spitzbart Bero nach dieser Pleite als wertlos abtun, als einen weiteren enttäuschenden Möchtegern – und würde ihm damit die Chance auf eigene Jade nehmen.

Bero schlang sich den Riemen der Fullerton über die Schulter und stieg über die Leitplanke. »Du kannst ja hierbleiben«, sagte er. »Wenn ich wiederkomme und Kaul ist tot, werde ich denen sagen, dass du dich wie ein schwachblütiger Feigling aufgeführt hast. Verschwinde besser schon mal aus der Stadt.«

Cheeky war ein Weichei, genau wie Sampa, der Unterschied war allerdings, dass er es nicht ertrug, auch so genannt zu werden. Das hatte Bero schon vor einiger Zeit herausgefunden. Nachdem er die Leitplanke überwunden hatte, lief Bero rutschend und taumelnd den Hügel hinunter, so schnell es mit der schweren Waffe eben möglich war. Er drehte sich nicht mehr nach Cheeky um. Bestimmt würde der eine Weile vor sich hin schimpfen und ihm dann folgen. Und wenn nicht, war es Bero auch egal. Er würde auf keinen Fall aufgeben und sich diese einmalige Gelegenheit entgehen lassen.

Das Grünblut mit dem Spitzbart hatte ihm ein Jadesteinchen dafür versprochen, dass er im Göttlichen Flieder
 rumballerte. Aber wenn er Kaul Lan tötete – den Pfeiler von No Peak!
  –, gehörte Kauls Jade rechtmäßig ihm. Grünblutkrieger holten sich die Jade von den Leichen ihrer Feinde, das wusste jeder.


*


Lan war über die Leitplanke gesprungen und durch die Leichtigkeit gestützt zu dem leeren Holzsteg hinuntergelaufen, der sich am Hafenbecken entlangzog. Nachdem er seine Jacke zurechtgezupft hatte, ging er entspannt weiter. Dass sie ihm folgen könnten, befürchtete er nicht. Seine Sicht war unglaublich, stärker und klarer als je zuvor. Er konnte die Verwirrung und Hektik spüren, die er ausgelöst und dort oben zurückgelassen hatte; Profis waren diese Kerle sicherlich nicht. Und solche Typen waren auf ihn angesetzt worden? Lan empfand das als Beleidigung.

Außerdem beunruhigte ihn die Vorstellung, dass seine Familie und er innerhalb des No-Peak-Reviers offenbar nicht so sicher waren, wie er angenommen hatte. Während der Fremdherrschaft, die erst eine Generation zurücklag, waren die Rebellen auf Kekon wahre Meister des Guerillakampfes gewesen und hatten durch ihre Angriffe aus dem Hinterhalt für ständige Schikane gesorgt. Hilo hatte ihm von organisierten Diebstählen an den Docks berichtet, hinter denen mit ziemlicher Sicherheit das Bergvolk steckte. Lan war sicher, dass auch das hier zu dieser Taktik gehörte, zu dem Versuch, No Peak mürbe zu machen, den Clan abzulenken und seine Anführer zu überwältigen. Ihre Feinde täuschten Friedfertigkeit vor und blieben immer hübsch in Deckung, versteckten sich hinter den Aktivitäten gewöhnlicher Krimineller, die wagemutig und dumm genug waren, sich von ihnen einspannen zu lassen. Das hatte Ähnlichkeit mit einer Kriegstaktik, wie Ayt Yu und Kaul Sen sie gegen Shotar eingesetzt hätten, stand aber im krassen Gegensatz zu der Tradition des offenen Kampfes zwischen Grünblutkriegern. Es war beleidigend und respektlos. Das ärgerte Lan, und er konnte nun verstehen, warum es Hilo so auf die Palme brachte.

Vielleicht sollte er umkehren und diese Männer töten. Aber eigentlich hatte er keine Zeit dafür, und er wollte auch keine Szene heraufbeschwören, die ihn noch länger aufhalten würde. Heute galt es, schwerwiegendere Probleme zu lösen, und er musste jetzt nach Hause und in seinem Arbeitszimmer auf Hilos Anruf warten. Lan beschleunigte seine Schritte. Der Plankenweg führte bis zu der Stelle, wo der Generalsritt-Boulevard unter der Schnellstraße KI
 -1
 hindurchführte. Dort konnte er wieder zur Straße hinaufsteigen und mit einem anderen Taxi unbehelligt nach Hause fahren.

Er hatte es schon fast geschafft, als der Schmerz in seiner Brust einsetzte; ein heftiger Stich, der ihm den Atem raubte. Es fühlte sich an, als würde eine riesige Faust sein Zwerchfell zerquetschen. Alarmiert blieb Lan stehen und hob eine Hand an die Brust. In der Dunkelheit ringsum war alles still. Das Licht der Straßenlaternen hoch über ihm reichte gerade mal aus, um die flachen Sampans und die Masten der Dschunken zu beleuchten, die sanft auf den kleinen Wellen schaukelten.

Plötzlich war Lan verwirrt und desorientiert, als wäre er durch eine Tür getreten und an einem vollkommen anderen Ort wieder herausgekommen. Er schüttelte den Kopf, um sich zu sammeln. Was geschah mit ihm? Was machte er überhaupt hier? Sein Atem ging flach und keuchend, und er fragte sich, warum sein Herzschlag immer wieder aus dem Takt geriet.

Er befand sich an den Docks. War auf dem Weg nach Hause. Er hatte den Göttlichen Flieder
 verlassen, war in ein Taxi gestiegen, das dann verfolgt worden war … Deshalb hatte er sich absetzen lassen und war hier herunter gekommen. Aber warum hatte er sich gerade nicht daran erinnern können? Er wollte weitergehen, begann aber nach wenigen Schritten zu taumeln. Irgendetwas stimmte nicht. Ein schwerer Nebel schien sich über ihn zu legen, erstickte die Klarheit seines Geistes, entzog seinem Körper alle Kraft. Ihm war unglaublich heiß, doch ein Griff an seine Stirn zeigte ihm, dass er nicht schwitzte. Seine trockene Haut glühte wie im Fieber.

Diese Symptome kamen nicht von der Jade, etwas Derartiges hatte er noch nie erlebt. Vielleicht hatte er ja einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt. Dann drang die wesentlich naheliegendere Erklärung zu ihm durch: das SN
 1
 , das er sich vorhin gespritzt hatte. Wie viele Tage hatte er davor keines genommen? Acht? Neun? Nach so langer Abstinenz hätte er sich nur die halbe Dosis injizieren sollen. Doch er hatte es eilig gehabt, war abgelenkt gewesen und hatte sich eine volle Dosis gespritzt.

Lan versuchte, sich zu konzentrieren. Er musste hochlaufen zur Straße und ein Telefon suchen. Vorsichtshalber hatte er immer das SN
 1
 -Gegenmittel im Haus, er musste einfach nur irgendwie dorthin kommen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, schätzte aber den Abstand zum Boden falsch ein und strauchelte. Verbissen ballte er die Hände zu Fäusten. Er konnte das. Würde sich durch reine Willenskraft dazu zwingen. Es war nicht weit bis zur Straße, und er war ein Kaul.
 Sein Vater war einmal mit einer Kugel im Rücken drei Tage lang durch den Dschungel gekrochen. Angestrengt starrte Lan nach vorn. Er zwang sich, ruhig zu atmen, und ging einen Schritt. Dann noch einen. Seine Gedanken klärten sich, seine Bewegungen wurden sicherer.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Verblüfft stellte Lan fest, dass die beiden Männer – nein, Teenager – aus dem schwarzen Wagen ihm nicht nur gefolgt waren, sondern es dank seines Zustandes auch geschafft hatten, sich unbemerkt bis auf fünfzig Meter an ihn heranzuschleichen. Als er sich umdrehte, blieben die beiden Jungen stehen, und einen Moment lang rührte sich niemand. Der größere der beiden, der auf der rechten Seite stand, fummelte am Bolzen seiner Fullerton-Maschinenpistole herum, doch es war das fahle, leicht schief wirkende Gesicht des anderen Teenagers, das Lan nun ungläubig musterte. »Du?«


Sie eröffneten das Feuer.

Fassungslosigkeit und Zorn packten Lan. Das reicht.
 Schluss damit. Er riss die Arme hoch, formte die explosionsartig aufsteigende Jadeenergie zu Stahl und Lenkung. Die Jungen waren keine sonderlich guten Schützen, Furcht und Adrenalin machten die Sache noch schlimmer. Die Kugeln zerfetzten die Holzbohlen vor Lans Füßen, flogen hoch in die Luft, bohrten sich in Schiffsrümpfe, einige peitschten sogar das Wasser. Jene Geschosse, die den Pfeiler getroffen hätten, wurden wie Fliegen in einem Wirbelsturm in die Höhe gerissen. Wie er es Anden gelehrt hatte, sammelte Lan sie in der Sogwelle seiner Lenkung, ließ sie herumschießen und schleuderte sie von sich wie eine Handvoll Murmeln.

Zwar hatten sie weder die tödliche Geschwindigkeit noch die Präzision einer abgefeuerten Kugel, waren aber trotzdem gefährlich. Einer der Angreifer ließ die Maschinenpistole fallen und hielt sich den Arm, der andere bekam eine Kugel ins Knie und brach schreiend zusammen; auch seine Waffe landete klappernd auf dem Holzsteg. Lan hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, schneller als jeder Schatten. Nun nutzte er die Kraft, um einem der Schützen mit einem gezielten Schlag den Kehlkopf zu zerquetschen und ihn so zu Boden zu schicken. Dann wandte er sich dem anderen Jungen zu, jenem Kerl, den er vor sechs Monaten hatte leben lassen. Der verwundete Teenager versuchte, mit der linken Hand auf ihn anzulegen. Lan entriss ihm die Waffe, verbog mit bloßen Händen ihren Lauf und schleuderte sie beiseite. Hastig wich der Junge vor ihm zurück, starrte ihn mit weit aufgerissenem Mund an. Die alles überwältigende Gier in seinem blassen Gesicht wurde nun von Furcht verdrängt.

»Du willst das hier, oder?« Lan griff nach der Jadekette an seinem Hals. »Du glaubst, dafür lohnt es sich zu sterben. Du glaubst, sie würde dich zu etwas machen, was du nicht bist.« Er packte den törichten Kerl an den Haaren und zog ihn nach vorn, wollte ihm das Genick brechen wie einer Ente, genau wie Hilo es damals schon vorgehabt hatte. »Dann bist du tatsächlich dumm. Zu dumm, um zu leben.«

Seine Finger krallten sich bereits in den Haarschopf, als plötzlich seine Knie unter ihm wegbrachen. Lan verlor das Gleichgewicht, überwältigt von der alles versengenden Hitze, die sich unter seiner Haut ausbreitete. Auch der Schmerz in der Brust kehrte zurück, schlimmer als zuvor, und raubte ihm jeden klaren Gedanken.

Der Teenager taumelte rückwärts, riss verwirrt die Augen auf. Dann drehte er sich um und rannte los. Wie grelle Zimbelschläge hallten seine Schritte in Lans leerem Schädel wider. Er bemerkte es kaum. Er konnte nicht mehr atmen. Sein Mund war trocken, sein Hals brannte. Das musste aufhören. Er musste dieses Feuer löschen. Feuer war wie Jade, wie Gier, wie Krieg, wie enttäuschte Erwartungen – es verzehrte alles, was es berührte. Wasser. Er musste zum Wasser.

Die Welt um ihn herum trübte sich ein. Entzugserscheinungen packten ihn, als würde ihm all seine Jade entrissen. Hektisch tastete er nach den Perlen an seinem Hals, den Steinen an seinen Manschetten – sie waren alle noch da. Steh auf,
 befahl er sich. Du musst weiter.
 Mühsam stemmte er sich hoch und ging ein paar Schritte. Früher war Lan vollkommen mühelos über die dünnen Balancierstangen auf dem Übungsgelände der Akademie gerannt, nun aber verlor er das Gleichgewicht, stellte seinen Fuß zu nah an den Rand des Stegs. Er fiel. Das kalte Wasser brachte ihm Erleichterung, und so wehrte er sich nicht, als die Stille ihn vollständig umfing.





Zweites Zwischenspiel


Jener, der wiederkehrte


I
 m bekanntesten Text der deitistischen Religion, dem Pakt der Wiederkehr, wird die Geschichte eines frommen Mannes namens Jenshu erzählt, der vor sehr langer Zeit die Missetaten eines despotischen Königs anprangerte und deshalb gezwungen wurde, seine Heimat zu verlassen. Er bestieg mit seiner großen Familie, mit seinen jüngeren Brüdern und Schwestern und deren Familien, ein großes Schiff und machte sich auf die Suche nach den sagenumwobenen Ruinen des ersten Jadepalastes der Welt.

Nachdem er vierzig Jahre lang kreuz und quer durch die Welt gesegelt war, oft angehalten, aber sich nirgendwo niedergelassen hatte, von manchen Göttern gefördert, von anderen behindert worden war, nachdem er Abenteuer durchlebt hatte, die später die Grundlage vieler Mythen der Kultur von Kekon werden sollten, erreichten Jenshu und sein Clan schließlich eine mit dichtem Grün bewachsene, unverdorbene Insel. Beeindruckt von seiner Frömmigkeit und Hingabe sprach Yatto, der Allvater, zu Jenshu, der inzwischen ein alter Mann geworden war. Und er führte ihn hinauf in die Berge, wo er auf viele Jadesteine stieß – die Überreste jenes göttlichen Heims, das einst für die Menschen gedacht gewesen war. Ein Geschenk der Götter.

Während seine Familie unten am Ufer eine Siedlung errichtete, zog sich Jenshu in die Berge zurück, wo er sich der Meditation verschrieb und das Leben eines Einsiedlers führte. Umgeben von all der Jade errang Jenshu gottgleiche Weisheit und Kraft, und er näherte sich nach und nach der wahren Göttlichkeit an. Seine Enkel und Urenkel suchten ihn auf und erbaten seinen Rat, weshalb er hin und wieder aus der Einsamkeit zu ihnen kam, um Streit zu schlichten, Erdbeben zu bezwingen, Stürme zu zähmen oder barbarische Angreifer in die Flucht zu schlagen. Als er das Alter von dreihundert Jahren erreichte, beschlossen die Götter, dass von all ihren menschlichen Nachkommen Jenshu allein es verdient hatte, in den Himmel zurückzukehren.

Die Frommsten unter den Deitisten von Kekon betrachten sich als Jenshus Nachfahren und glauben, dadurch die besondere Gunst der Götter zu genießen. Grünblutkrieger der heutigen Zeit, die diesen Glauben praktizieren, sehen den Ursprung ihrer Lebensart bei Jenshus Neffen Baijen, der in die Berge zog, um von seinem Onkel unterrichtet zu werden, und schließlich zurückkehrte, nachdem Jenshu diese Welt verlassen hatte. Glaubt man der Legende, wurde er zum Beschützer des Inselvolkes, zum ersten und stärksten Jadekrieger. Und während alle Kekon Jenshu verehren als »Jenen, der wiederkehrte«, sehen sich die Grünblutkrieger so eng mit seinem Erbe verbunden, dass sie ihn einfach nur als »Alten Onkel« titulieren.

Nach Jenshus Himmelfahrt verkündeten die Götter, dass der Rest der Menschheit Jenshus Beispiel folgen solle. Erst wenn sie die vier Göttlichen Tugenden von Demut, Mitgefühl, Tapferkeit und Güte erlangt hätten, würden auch sie wieder unter den Göttern willkommen geheißen. Alle Deitisten glauben an dieses versprochene Ende, das sie als die Wiederkehr bezeichnen.





Kapitel 32


Jene, die ebenfalls wiederkehrte


D
 er Anruf kam kurz vor Morgengrauen und weckte Shae an eben jenem Tag, als sie eigentlich mit ihrem Großvater und ihren Brüdern hätte zu Abend essen sollen. Als sie den Hörer abnahm, stellte sie überrascht fest, dass der Anrufer Hilo war.

»Bleib, wo du bist«, sagte er. »Ich schicke dir einen Wagen.«

»Hilo?« Im ersten Moment war sie gar nicht sicher, ob er es wirklich war.

»Du musst nach Hause kommen, Shae.«

»Wieso? Was ist denn los?« Plötzlich war sie hellwach. Noch nie hatte sie eine solche Angst in Hilos Stimme gehört. »Ist es Großvater?« Am anderen Ende der Leitung herrschte eine so abgrundtiefe Stille, dass sie beinahe glaubte, ihre Stimme darin widerhallen zu hören. Krampfhaft drückte sie den Telefonhörer ans Ohr. »Hilo? Wenn du nicht mit mir reden willst, gib das Telefon an Lan weiter.«

Irgendetwas an seinem Schweigen verriet ihr die Wahrheit, noch bevor er sie aussprach. »Lan ist tot.«

Shae setzte sich. Das Telefonkabel straffte sich, und Hilos Worte schienen sich auszudünnen, schienen den Abgrund, der sich vor ihr auftat, kaum überwinden zu können.

»Sie haben ihn gestern Abend an den Docks erwischt. Arbeiter haben seine Leiche im Wasser gefunden. Er ist ertrunken.«

Die Trauer war so allumfassend und überfiel sie mit solcher Heftigkeit, dass sie vollkommen aus dem Gleichgericht geriet. »Schick den Wagen, ich komme«, sagte sie nur.

Dann legte sie auf und wartete. Als Hilos großer weißer Duchesse Priza vor ihrem Haus hielt, ging sie hinaus, ohne die Tür abzuschließen oder das Licht auszuschalten. Sie setzte sich auf die Rückbank.

Maik Kehn drehte sich zu ihr um und sah sie mit so aufrichtigem Mitgefühl an, dass sie geweint hätte, wäre es dafür nicht noch zu früh gewesen.

»Ich muss noch zur Bank«, erklärte sie ihm.

Maik erwiderte: »Ich soll dich aber direkt zum Haus bringen.«

»Es ist wichtig. Hilo wird es verstehen.«

Maik nickte und startete den Wagen. Sie erklärte ihm den Weg zur Bank, und als sie dort ankamen, suchte er einen Parkplatz und stieg mit ihr aus. Wenig überraschend war er schwer bewaffnet, mit Sichelschwert, Karambit und einer Pistole.

»So kannst du aber nicht mit in die Bank kommen«, stellte Shae fest.

»Ich warte draußen.«

Die Filiale hatte gerade erst für den Tag geöffnet. Shae ging hinein und verlangte, zu ihrem Schließfach gebracht zu werden.

»Selbstverständlich, Miss Kaul«, versicherte ihr der Manager. »Bitte folgen Sie mir.« Er führte sie in das Hinterzimmer mit den vielen kleinen Stahltüren, dann ließ er sie allein.

Shae hatte ihr Schließfach seit zweieinhalb Jahren nicht mehr geöffnet. Als sie den Schlüssel drehte und die Klappe öffnete, wurde sie einen Moment lang von einer vollkommen irrationalen Furcht gepackt. Was, wenn sie nicht da war? Aber da lag sie – ihre Jade. Vollständig. Noch bevor sie die Hand danach ausstreckte, spürte sie ihre Kraft, die ihr Blut anzog wie die Schwerkraft des Mondes die Ozeane steigen und fallen ließ. Sie zählte jeden Stein, während sie die Ohrringe anlegte, die Armreifen überstreifte, Fußringe und Halskette befestigte. Dann schloss sie die Klappe des Schließfachs und setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die Wand und drückte die Knie an die Brust.

Ihr letzter Kontakt mit Jade war so lange her, dass der Rausch sich aufbaute wie ein Tsunami, dessen Flutwelle sich drohend erhob, bevor sie den ganzen Strand überspülte. Sie verkrampfte nicht, wehrte sich nicht dagegen. Stattdessen schwamm sie mit der Strömung und ließ sich unerbittlich mitreißen. Immer höher trug er sie hinauf, ließ sie gleichzeitig über ihrem Körper schweben und in seine tiefsten Tiefen abgleiten. Sie war im Auge des Sturms. Nein, sie war
 der Sturm. Ihre Gedanken wirbelten herum, orientierungslos und voller Freude, wie man sie empfand, wenn man in ein altes Haus zurückkehrte, die Schubladen aufriss, die Wände berührte, sich auf das Sofa setzte und dadurch plötzlich längst vergessen geglaubte Erinnerungen wieder hervorholte. Schuldgefühle und Zweifel wollten sich protestierend erheben, fielen aber schnell in sich zusammen und wurden von der Flut fortgespült.

Shae stand auf. Sie verließ die Bank und ging mit Maik Kehn zurück zum Wagen. Als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm, fragte Maik: »Soll ich dich jetzt zum Haus bringen, Kaul-jen?«

Shae nickte.

Sie wechselten kein einziges Wort während der Fahrt. Shaes Geist wurde in Stücke gerissen, sodass ihr Gesicht und ihr Körper nicht wussten, wie sie reagieren sollten. Ein Außenstehender – wie etwa Maik Kehn, der ihr immer wieder kurze Seitenblicke zuwarf – mochte glauben, sie sei erstarrt, vollkommen gefühllos.

Dass Lan tot sein sollte, erfüllte Shae mit einem so umfassenden Gefühl der Verlassenheit, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Ihr ältester Bruder war der Fels ihrer Familie, der eine Mensch, auf den sie immer hatte zählen können, egal, was war. Er hatte sich ihr gegenüber nie unfreundlich oder wertend gezeigt, war immer aufmerksam und respektvoll gewesen, obwohl sie so viel jünger war als er. Einerseits wollte sie allein sein mit dem Schmerz, dem Gefühl des Verlustes, andererseits konnte sie sich der berauschenden Leichtigkeit nicht entziehen, die mit der Wiederentdeckung ihrer Jadesinne einherging. Die pure Euphorie dieser wiedererlangten Macht war unwiderstehlich – und erfüllte sie gleichzeitig mit schrecklicher Reue. Und parallel zu all dem gab es einen Teil von ihr, der sich fieberhaft und doch in aller Klarheit mit Rachegedanken beschäftigte.

Am Haus angekommen, marschierte sie an den Wachen vorbei und suchte nach Hilo. Sie fand ihn in der Küche, wo er sich so schwer auf den Tisch stützte, dass seine Schulterblätter aus seinem Rücken hervorstachen und sein Kopf irgendwo zwischen seinen Händen zu hängen schien. Genau wie Maik war er mit Waffen beladen. Er schien sich gut unter Kontrolle zu haben, wirkte beinahe nachdenklich. Doch seine Jadeaura wogte und brodelte wie ein explosives Lavagemisch. Fäuste flankierten ihn, sodass die Küche der Familie voller grimmiger, wartender Männer war. Die gesammelte Aura ihrer mit Jade geschmückten Körper drang so heftig auf Shaes gerade erst wiedererwachte Sicht ein, dass sie sich kurz dagegen wappnen musste, bevor sie den Raum betrat.

Aus einem anderen Teil des Hauses drang Kyanlas leises Schluchzen zu ihnen herüber.

Hilo hob den Kopf und sah sie an, rührte sich aber nicht vom Fleck.

»Ich werde dich begleiten«, sagte sie. »Ich weiß, wo wir hinmüssen.«

Nun richtete Hilo sich auf und kam um den Tisch herum. Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, aber sie waren so finster und leer, wie sie sich fühlte. Das Horn legte beide Hände auf ihre Schultern, dann zog Hilo sie an sich und schmiegte seine Wange an ihre. »Möge der Himmel mir beistehen, Shae«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde sie alle töten.«





Kapitel 33


Verlasst die Wälder


G
 ont Asch verbrachte den Sechsttag meistens im Silbernen Sporn
  – einer Hahnenkampfarena und Bar, die seinem Cousin gehörte, einem Laternenträger des Bergvolkes. Als langjähriger Anhänger dieses Sports besaß Gont ungefähr ein Dutzend preisgekrönter Kampfhähne, die sein Neffe für ihn züchtete und trainierte, bevor er sie in den Ring schickte. Im Moment war einer von ihnen dabei, seinen Gegner in einem federumwehten Wirbel aus flatternden Flügeln, pickenden Schnäbeln und wild aufblitzenden, mit Stahl verstärkten Krallen niederzumachen. Die aufgeregten Schreie und das enttäuschte Keuchen der Wettenden rings um den Ring kommentierten das Ganze. Als der Schiedsrichter schließlich beide Tiere heraushob, den Verlierer in einem blauen Plastikeimer entsorgte und den Sieger an seinen lächelnden Trainer übergab, wechselten einige Scheine die Besitzer.

Die Arena und ihre Sitzplätze nahmen das Erdgeschoss des Silbernen Sporns
 ein. Auch von einigen Tischen des im ersten Stock gelegenen Restaurants mit angeschlossener Bar konnte man das Treiben unten beobachten, und wer keinen direkten Blick hatte, verfolgte die Kämpfe auf einem der Fernseher an der Wand. Zwischen zwei Kämpfen nahm Gont ein spätes Mittagessen ein und besprach sich mit drei seiner Fäuste, als plötzlich ein Bote hereinplatzte, die Treppe hinaufhetzte und direkt an seinem Tisch die Neuigkeit verkündete: Kaul Lan sei tot und Kaul Hilo auf dem Weg, um Gont persönlich umzubringen.

Das Horn des Bergvolkes war schockiert, ließ es sich aber nicht anmerken. Gont war ein wahrer Meister darin, Gedanken und Gefühle für sich zu behalten. Nur seine Erste Faust Waun Balu registrierte die winzigen Anzeichen: ein kurzes Zucken der Nasenflügel, ein skeptischer Zug um den Mund. Gont sah sich um. Er befand sich in einem Gebäude in der südlichen Suhle, mitten im Territorium des Bergvolkes, es war helllichter Tag, und einige seiner Grünblutkrieger waren bei ihm. Wäre Kaul wirklich so irre, ihn hier anzugreifen?

Gont kam zu dem Schluss, dass dies absolut möglich war.

»Ruft sämtliche Finger zusammen, die in Reichweite sind«, befahl er seinen Fäusten. »Schafft die Leute hier raus, stellt Posten an beide Enden der Straße und bewacht die Türen.«

Sofort rannten die Männer los. Gont suchte seinen Neffen und wies ihn an, die kostbaren Vögel durch den Hintereingang rauszuschaffen und möglichst weit wegzubringen. Der Besitzer des Silbernen Sporns
 weigerte sich, zusammen mit seinen Gästen zu fliehen, deshalb sorgte Gont dafür, dass er sich mit dem Personal in der Küche verbarrikadierte, zwei schussbereite Pistolen im Anschlag.

Die anstehende Schlacht würde blutig werden. Der jüngere Kaul-Sohn war ein wilder und mit viel Jade geschmückter Kämpfer, und auch wenn man sich in seinem Clan immer wieder einander versicherte, No Peak säße auf dem absteigenden Ast, wusste Gont sehr wohl, dass der Feind äußerst respekteinflößend war und über hingebungsvolle junge Krieger verfügte. Nach dem gescheiterten Attentat und dem Duell an der Fabrik hatte Ayt-jen alle ermahnt, vorsichtig zu sein und sich stärker auf die langfristigen Ziele des Bergvolkes zu konzentrieren. Deshalb hatte Gont nicht so bald mit einem brutalen Endkampf gerechnet. Und auch wenn er sich durchaus darauf freute, Kaul Hilo den Kopf von den Schultern zu schlagen, fragte er sich doch, was wohl schiefgelaufen war, warum ihre Pläne derart gescheitert waren. Aber jetzt blieb keine Zeit für solche Spekulationen.

Grünblutkrieger besetzten den Silbernen Sporn
 und schwärmten in die umliegenden Straßen aus. Innerhalb weniger Minuten hatte Gont vierzehn Mann in und um das Gebäude zusammengezogen – drei Fäuste und elf Finger. Sie bezogen neben der Tür und in den Fenstern im Obergeschoss Stellung. Ein halbes Dutzend Jadekrieger versammelte sich ein paar Häuser weiter im Hotel Zum blechernen Wappen,
 das zu den Besitzungen des Bergvolkes gehörte. Von dort aus konnten sich die sechs den Kriegern von No Peak von hinten nähern und ihnen den Fluchtweg abschneiden. Gont ging davon aus, dass der Gegner zahlenmäßig überlegen war, aber das hier war das Revier des Bergvolkes, er hatte also den Heimvorteil.

Kurz überlegte er, ob er seinen Pfeiler anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Verstärkung würde sowieso nicht rechtzeitig hier sein, und er wollte Kaul Hilo selbst entgegentreten – und ihn töten.


*


Die Strategie stammte von Shae.

Bevor sie gekommen war, hatte Hilo einfach ins Territorium des Bergvolkes stürmen wollen, um Gont und möglichst viele seiner Männer umzulegen. Er hatte auch schon ein Glas Hoji gekippt und sich mit dem Messer einer Faust die Zunge geritzt: das traditionelle Grünblutritual, bevor man eine Mission ohne Wiederkehr antrat.

Dann aber schaute ihn seine Schwester herausfordernd an, quer über den Küchentisch, wie sie es als Kind schon so oft getan hatte. »Wir müssen klug vorgehen. Wenn wir heute sterben, hat das Bergvolk gewonnen.« Vorausschauend mussten sie denken, auch in dieser schrecklichen Zeit. »Gont wird vorbereitet sein, er wird uns erwarten. Und selbst wenn wir ihn töten, werden wir das Bergvolk dadurch nicht besiegen. Werden es nicht vernichten.
 «

Vielleicht sorgte dieser ungezügelte Gefühlsausbruch, dieses Aufflammen von Shaes Jadeaura, das Hilo nicht ignorieren konnte, dafür, dass das Horn wieder anfing, klar zu denken. Abschätzend musterte er seine erfahrenen Fäuste, seine vertrauenswürdigsten Kämpfer. Einige von ihnen nickten zustimmend. An seine Schwester gewandt, sagte er: »Ich wünschte bei allen Göttern, du wärst unter anderen Umständen zu uns zurückgekehrt. Aber du bist grün und du bist nun wieder eine von uns, also sag mir, was du dir vorstellst.«

Nachdem sie ihm ihren Plan erklärt hatte, breitete sich ein kaltes, zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er setzte ihn mit einer solchen Entschlossenheit um, als wäre es seine eigene Idee gewesen. Sofort erteilte er seinen Männern die entsprechenden Befehle, die ebenso schnell ausgeführt wurden. Während die Maik-Brüder die Angriffstrupps zusammenstellten, ging Shae in die an die Trainingshalle angeschlossene Waffenkammer, um sich auszurüsten. Bei ihrer Rückkehr saß Hilo mit Wen auf der Treppe, offenbar verabschiedeten sie sich voneinander. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen leise miteinander. Keine Träne war in Wens Augen zu sehen, aber ihre Finger zitterten, als sie Hilo eine Haarsträhne hinter das Ohr schob. Ihrer Geste wohnte so viel Zärtlichkeit inne, dass Shae sich verlegen abwandte – beim Anblick dieses innigen Moments kam sie sich vor wie ein Eindringling. Sie ging nach draußen und sah zu, wie der Duchesse und fünf weitere Wagen das Gelände verließen.

Der Konvoi würde dabei gesehen werden, wie er in den Tunnel an der Lo-Low-Straße einfuhr, woraufhin man Gont Asch Meldung machen würde, Kaul Hilo sei unterwegs, um im Silbernen Sporn
 den letzten Kampf auszufechten. Das Bergvolk würde eilig seine Verteidigungslinie aufstellen, während der von dem Duchesse angeführte Konvoi gemütlich durch die Suhle kreuzen würde, um dann in das Gebiet von No Peak zurückzukehren.

Sekunden nachdem die Lockvögel das Rondell vor dem Haus der Kauls verlassen hatten, fuhren die Maiks und drei weitere Fäuste mit unauffälligen Allerweltswagen vor, die sie in aller Eile im Autohaus eines Laternenträgers geliehen hatten. Hilo kam heraus. Von der Sanftheit, die Shae gerade noch an ihm beobachtet hatte, war nichts geblieben. Mit großen Schritten kam er die Eingangstreppe herunter, dann drehte er sich zum Haus um. Er fiel auf die Knie und drückte die Stirn auf den Asphalt. Anschließend richtete sich das Horn auf und wandte den Blick zum Himmel.

»Könnt ihr mich hören?«, brüllte er, und Shae war nicht sicher, wen genau er meinte: seine Truppen, ihren Großvater hinter seinem Fenster, den Geist ihres ermordeten Bruders oder die Götter selbst? »Könnt ihr mich hören?
 Ich bin bereit zu sterben. Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Herr!«

Shae hatte nie etwas übriggehabt für Hilos Hang zu dramatischen Gesten, aber nun neigte auch sie den Kopf und bekam einen Kloß im Hals, als die versammelten Grünblutkrieger geschlossen auf die Knie fielen und mit wilder Begeisterung schrien: »Unser Blut für unser Horn!«


*


Die drei größten und ertragreichsten Glücksspielbetriebe der Stadt waren der Glückspalast,
 das Madame Cong
 und das Doppelt oder Nichts.
 Sie lagen in direkter Nachbarschaft im selben Abschnitt der Armeleutestraße, die sich im südlichen Teil der Achsel befand, der noch immer vom Bergvolk kontrolliert wurde. Und da sie zu den bekanntesten Unternehmungen des Bergvolkes gehörten, wurden hier die verschwiegenen Absprachen der vermögenden Laternenträger ausgehandelt oder auch Geschäfts- und Politfreunde des Clans mit luxuriöser Unterhaltung belohnt oder bestochen. Also ein durchaus passender Ort für bisher nie da gewesene Vergeltungsmaßnahmen.

Hilo hatte anerkennend genickt, als Shae ihm ihre Wahl erläutert hatte: »Lan hat um die Achsel gekämpft, und sie gehört rechtmäßig uns, und zwar komplett.« Nun überquerten sie mit zwölf von No Peaks stärksten Fäusten die Straße der Patrioten. Shae übernahm mit vier von Hilos Kämpfern das Madame Cong,
 während die Maiks mit einer zweiten Mannschaft das Doppelt oder Nichts
 stürmten und Hilo mit seinem Team den Glückspalast
 angriff.

Das Ganze war für Shae wie ein brutaler Fiebertraum. Ihr Wagen hielt direkt vor dem Casino. Shae stieg aus und marschierte an dem schockierten Parkwächter vorbei, der sich bei ihrem Anblick sofort verdrückte. Sie passierte den beleuchteten Springbrunnen mit der Statue einer Tänzerin in der Mitte, stieg dann die Marmorstufen hoch zu der gläsernen Drehtür. Jetzt ging sie nicht mehr in der Menge unter. Das Sonnenlicht funkelte auf ihren Jadearmreifen, und ängstliche Blicke folgten jeder ihrer Bewegungen. Erbarmungslose Ungeduld trieb sie voran, gleichzeitig durchströmte sie ein Gefühl der Macht, wie sie es seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Die Fremdlinge hatten recht: Die Kekon waren Wilde. Lan hatte diese Wildheit nicht gehabt, nicht durch und durch, und nun war er tot.

Ein grauhaariger Mann namens Eiten war an ihrer Seite; die erfahrene Faust schien nicht recht zu wissen, wie sie mit ihr umgehen sollte. Zwar gehörte er zu Hilos angesehensten Leutnants, aber sie war eine Kaul – deshalb konnte er sich offenbar nicht entscheiden, ob er nun die Befehle geben oder empfangen sollte.

»Wie sieht der Plan aus, Kaul-jen?«, fragte er, bevor sie die Drehtür erreichten.

Sie zog ihr Sichelschwert und streckte es ihm entgegen. Dem Glücksritual folgend, spuckte er darauf. »Tötet jeden, der Jade trägt«, sagte sie knapp.

Auf einen so einfachen Befehl konnte man sich leicht einigen. Die Menschen begannen zu schreien, als sie das Casino betraten. Shae konnte die vier fremden Jadeauren in der Menge ausmachen wie eine Kobra, die auf Körperwärme reagiert – flackernde Leuchtfeuer in dem ansonsten bedeutungslosen Getümmel. Manche von ihnen hatten die Ankunft ihrer Mörder durch die Sicht bereits bemerkt und waren vorbereitet. Mit gezückten Sichelschwertern stürzten sie sich auf die Eindringlinge.

Es war Jahre her, dass Shae auf Leben und Tod gekämpft hatte. Während der kurzen Fahrt hierher hatte sie sich gefragt, ob ihre Kräfte, ihre Reflexe, ihr Instinkt noch gut genug waren oder ob die zweieinhalb Jahre ohne Jade und das friedliche Leben in Espenia sie verdorben hatten.

Deshalb war sie nun beinahe überrascht, als sie den ersten Gegner innerhalb von Sekunden niedermachte. Sie wehrte seinen ersten Angriff ab, weißes Metall auf weißem Metall, und führte dann einen leicht vorauszuahnenden Schlag gegen seinen Bauch. Der Mann schützte sich durch Stahl und duckte sich weg. Mit der Bewegung glitt auch sein Kopf nach vorn, sodass Shaes linke Hand mit dem Karambit problemlos seine ungeschützte Kehle erreichte. Unterstützt durch die Leichtigkeit sprang sie über seinen Körper hinweg, zog das Messer aus der Wunde und wandte sich sofort dem nächsten Gegner zu.

Es fühlte sich an wie ein Übungskampf an der Akademie, nichts weiter als eine vorab angesetzte Prüfung. Ihre Ausbildung und ihre Erfahrung übernahmen das Ruder. Konzentriert und effizient machte sie weiter, die Jadeenergie in ihrem Blut wie eine altvertraute Melodie, die sie lange nicht mehr gehört hatte, aber noch immer auswendig kannte. Sie griff einen zweiten Mann im Erdgeschoss an, dem Eiten dann von hinten die Kehle aufschlitzte. Ein von Leichtigkeit gestützter Sprung brachte Shae auf die Empore im ersten Stock hinauf.

Eine weibliche Faust bewachte den Raum, in den sich die Angestellten geflüchtet hatten. Sie empfing Shae mit einem Sperrfeuer aus gezielten Lenkungsstößen, die Stühle umwarfen, Karten und Jetons wie Konfetti durch die Luft wirbelten und sogar die Wände wackeln ließen. Shae wand sich zwischen ihnen hindurch und sprengte sie durch eigene Lenkung, bis sie der Faust so nahe kam, dass sie in dem engen Flur mit ihren Karambits aufeinander losgehen konnten. Doch die Frau schützte sich mit Stahl, sodass Shaes Messer nicht zu ihr durchdrang. Am Ende verpasste Shae ihr einen vernichtenden Tritt gegen das Knie. Als ihre Gegnerin schmerzerfüllt zusammensackte, ließ Shae ihren Ellbogen mit jadeverstärkter Kraft auf ihren Hinterkopf krachen und brach ihr so den Schädel.

Als sämtliche Grünblutkrieger im Gebäude tot waren – sechs insgesamt –, rissen sie die Tür zum Hinterzimmer aus den Angeln, und Shae wandte sich an die ängstlich zusammengekauerten Angestellten des Madame Cong.


»Sämtliche Geschäfte in der Armeleutestraße gehören von jetzt an No Peak«, verkündete sie. »Ihr könnt nun gehen und weiterleben. Oder ihr könnt uns die Treue schwören, eure Tributpflicht anerkennen und eure Jobs behalten, zu unveränderten Konditionen, bei gleicher Bezahlung, aber unter neuer Leitung. Entscheidet euch, und tut es schnell.«

Ungefähr ein Viertel der Angestellten ging – jene, die zu alt oder zu eng mit dem Bergvolk verbunden waren, wahrhaft loyal oder einfach zu sehr von der Furcht vor möglichen Repressalien getrieben, sollten sie die Seite wechseln. Der Rest blieb und erholte sich erstaunlich schnell von dieser unvermuteten Störung. Änderungen in der örtlichen Verwaltung waren für die Kekon ziemlich alltäglich, und sie gingen damit um wie mit einer Naturkatastrophe: Nach plötzlichen und unvermeidbaren Gewaltausbrüchen kümmerte man sich gelassen um die Schäden, damit das Geschäft baldmöglichst normal weiterlief. Und so war das verbliebene Casinopersonal wenig später bereits damit beschäftigt, das Mobiliar wieder aufzustellen, Glasscherben zusammenzukehren und Blutflecken einzuweichen, damit sie nicht die teuren Polster und Teppiche ruinierten.

Shae sammelte die Jade ihrer besiegten Gegner ein und ging; um den Rest konnten sich Eiten und Hilos Männer kümmern. Draußen auf der Straße stieß sie auf ihren Bruder, der Befehle brüllend mit seinem blutigen Messer hierhin und dorthin zeigte. In seinem Gesicht und seiner Aura leuchtete frenetischer Kampfgeist. Das Doppelt oder Nichts
 stand in Flammen, doch es konnte offenbar niemand mehr sagen, ob es zufällig oder absichtlich in Brand geraten war, durch fliehende Anhänger des Bergvolkes oder einen übereifrigen No-Peak-Kämpfer. Dichter Rauch quoll aus den Fenstern im ersten Stock und vermischte sich mit den trüben Schleierwolken am Himmel.

Hilo warf ihr einen flüchtigen Blick zu, als sie auf ihn zukam, und offenbar registrierte er die neu errungene Jade in ihrer Hand, denn seine Lippen verzogen sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. Dann wandte er sich wieder dem allgemeinen Chaos zu, dem Feuer, den herumrennenden Menschen, dem Lärm der noch immer anhaltenden Kämpfe. Und nun waren es nicht mehr nur Grünblutkrieger, denn über die Straße der Patrioten strömte eine Menge No-Peak-Anhänger aus dem anderen Teil der Achsel herbei. Gebrüll und Waffenscheppern setzten ein, als die Zivilisten sich in den Straßen zusammenrotteten, um ihren jeweiligen Clan zu unterstützen.

»Das reicht nicht«, murmelte Hilo.

Shae war nicht sicher, was er damit meinte – die Menge der Jade in ihrer Hand, die Casinos oder die Anzahl der Grünblutkrieger, die sie an diesem Abend getötet hatten. Und sie war zu aufgewühlt, um etwas zu erwidern.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis das Feuer im Doppelt oder Nichts
 gelöscht war und das Chaos einer bedrückenden Stille wich. Irgendwann verschwand die Sonne hinter dem von Rauch getrübten Horizont, und Shae landete auf dem Rücksitz eines Wagens, der sie zum Anwesen der Kauls zurückbrachte. Für sie war inzwischen alles zu einer undefinierbaren Masse verschwommen, einem surrealen Arthausfilm über Rache und Gewalt.


*


Gont Asch nahm das Telefonat wortlos entgegen, doch jeder Einzelne seiner Truppe, der über die Sicht verfügte, wich automatisch vor ihm zurück. Starr vor Verblüffung war er. Dann kam der Zorn, der ihm das Blut in den Kopf schießen ließ.

Einundzwanzig Mitglieder des Bergvolkes waren bei dem Überraschungsangriff gestorben, Finger und untergeordnete Fäuste, die herbeigeeilt waren, um die drei Casinos in der Armeleutestraße zu verteidigen, aber Kaul Hilos Killerkommando einfach nicht gewachsen gewesen waren. Ein paar törichte Laternenträger, die auf die Angreifer geschossen hatten, waren im Krankenhaus gelandet. Nun befand sich jeder Quadratmeter der Achsel unter der Kontrolle von No Peak. Eine so brutale Eskalation von Clanstreitigkeiten hatte Janloon nie zuvor erlebt.

Gont legte auf. Ein paar Sekunden lang stand er reglos da. Dann riss er das Telefon aus der Wand und schleuderte es mit solcher Wucht durch den Raum, dass es sich in die gegenüberliegende Wand bohrte – am anderen Ende des Restaurants. Seine Männer erstarrten, vollkommen schockiert von diesem ungewohnten Gefühlsausbruch.

»Kaul Lan ist tot«, sagte Gont schließlich. »Seine Familie hat die Wälder verlassen. Von nun an befinden wir uns offiziell im Krieg mit No Peak. Sie und ihr Hab und Gut sind nun vogelfrei. Die Jade geht an den Sieger.«





Kapitel 34


Den Toten verpflichtet


S
 hae brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden, als sie aufwachte. Es war mitten in der Nacht, und sie lag in dem Bett in ihrem alten Kinderzimmer. In letzter Zeit war sie nur hin und wieder hier drin gewesen, um sich alte Kleidung oder ein paar Sachen zu holen.

Als sie nun die Augen öffnete, schimmerte das Mondlicht auf einem Stapel blutbespritzter Kleidung und ihren Waffen, die neben ihrer alten Kugellampe und ein paar Taschenbüchern auf dem Boden lagen. Dadurch wurde ihr bewusst, dass sie nur in ihrer Unterwäsche ins Bett gekrochen war – und mit ihrer Jade.

Dann fiel ihr alles wieder ein: Lans Tod, ihre Jade und die Waffen, der brutale Racheakt mit Hilo in der Armeleutestraße. Tief in ihrem Inneren staute sich etwas an, blähte sich auf wie ein Ballon in einer Schachtel, bis sich der Druck in Form eines krampfhaften Schluchzens Bahn brach. Sie rollte sich zusammen, presste das Kissen ans Gesicht und weinte, weinte lange und heftig, bis sie keine Tränen mehr hatte und keine Kraft. Anschließend lag sie still da und verinnerlichte mit jedem rauen Atemzug diese neue, schreckliche Realität.

Besessen war sie gewesen. Eine andere Erklärung gab es nicht … oder vielleicht war das auch nur eine Ausrede. Ihre inneren Dämme, in denen sich haarfeine Risse aufgetan hatten, waren gestern gebrochen, und anstatt entsetzt darüber zu sein, hatte sie die Zerstörung willkommen geheißen, hatte sie genossen, hatte sich der süßen Macht der Jade und dem Wahn der gewaltsamen Vergeltung hingegeben.

Jetzt, im kalten Licht der Klarheit, die diesem Wahn gefolgt war, fühlte sie sich wie betäubt. Gestern Abend hatte sie etwas Unwiderrufliches getan, etwas zugleich Feiges und Tapferes. War es diese Mischung aus Trauer, einer merkwürdigen Leichtigkeit und gelassener Akzeptanz, die man empfand, wenn man von einer Brücke sprang und sich dem freien Fall überließ? Nach einer solchen Entscheidung hatte man das eigene Schicksal nicht länger in der Hand, nur noch diese eine Wahl und das unausweichliche Ende, das darauf folgen musste. Merkwürdigerweise empfand sie diesen Gedanken als beruhigend, und ihr Körper entspannte sich langsam.

Die Sicht verriet ihr, dass sie nicht als Einzige wach war. Jetzt, wo sie Jadeauren wieder so selbstverständlich wahrnehmen konnte wie Farben, schien es ihr unvorstellbar zu sein, dass sie nie wieder die kühle, schwere Gegenwart von Lan spüren sollte. Und doch war es eine Tatsache, so unabänderlich und unerbittlich wie die Schwerkraft.

Shae stieg aus dem Bett und schaltete eine Lampe ein. Im Schrank fand sie ein altes T-Shirt und eine Jogginghose; Kleidung, die sie bei ihrem Auszug nicht hatte mitnehmen wollen. Langsam zog sie sich an. Körper und Geist waren erschöpft. Regelmäßiges Training war eben nicht dasselbe wie ein echter, durch Jade verstärkter Kampf. Nun entdeckte sie blaue Flecken und Schnittwunden an sich, die sie gestern nicht bemerkt hatte. Es würde vermutlich über eine Woche dauern, bis sie sich wieder schmerzfrei bewegen oder ihre Jadekräfte einsetzen konnte. Der Spiegel über der Kommode zeigte ihr eine zerschundene, ausgelaugte Frau, die mehr Ähnlichkeit mit einem Opfer häuslicher Gewalt hatte als mit einer Grünblutkriegerin – abgesehen von den grünen Steinen an Armen, Ohren und Hals.

Sie verließ das Zimmer und wanderte den dunklen Flur hinab. Von unten drang ein wenig Licht herauf. Draußen war es noch stockfinster. Die bedrückende Stille im Haus wurde nur durch das Ticken einer Uhr und das Klappern eines Löffels gestört. Ohrenbetäubend laut erschienen ihr diese Geräusche. Shae ging die Treppe hinunter und dann in die Küche, wo Hilo allein am Tisch saß und warmen Haferbrei aß. Er trug noch immer die Kleidung vom Vortag. Die Scheide mit seinem Sichelschwert lehnte an einem Stuhl, sein schmutziges Karambit lag auf dem Granittresen. Offenbar hatte er sich nicht rasiert und auch nicht geschlafen, und doch aß er nun in aller Ruhe sein Frühstück. Fast hätte man meinen können, alles sei wie immer.

Schweigend nahm Shae gegenüber von ihm Platz.

»Im Topf auf dem Herd ist noch was«, sagte er irgendwann. »Kyanla hat ihn gestern gemacht, aber niemand wollte essen. Ist immer noch gut, du musst nur ein wenig Wasser einrühren.«

»Wo sind denn alle?« Shaes Stimme klang rau. »Wo ist Großvater?«

Hilo zeigte mit dem Löffelstiel Richtung Decke. »In seinem Zimmer. Wahrscheinlich wirkt das Beruhigungsmittel noch. Kyanla musste den Arzt rufen, als wir gestern unterwegs waren. Anscheinend hat der gute Mann ihm einen ziemlichen Hammer verpassen müssen, um ihn ruhigzustellen.«

Krächzend fragte Shae weiter: »Was ist denn mit ihm los?«

»Er ist alt und verrückt.« Hilos dunkle Augen musterten sie scharf. »Er hatte einen Zusammenbruch, als er das mit Lan erfahren hat. Plötzlich dachte er, er wäre wieder im Krieg, und es wärst du, der getötet worden ist. Hat getobt und die ganze Zeit auf Shotar geschimpft. Er erkennt mich nicht. Und wenn er es mal tut, gibt er mir die Schuld. Lan ist meinetwegen tot, sagt er.«

Vollkommen ausdruckslos erklärte er ihr das, aber Shae ließ sich nicht täuschen. Am liebsten wäre sie sofort zu ihrem Großvater hinaufgelaufen, aber wenn sie jetzt ging, wäre Hilo verletzt. Und im Moment schien es ihr riskant zu sein, Hilo zu verletzen. Ihr Großvater hatte sich Shae gegenüber immer liebevoller gezeigt als den beiden Jungen, und zu Hilo war er am härtesten gewesen.

Während ihr Bruder sich wieder seiner Schüssel zuwandte, fragte sie sich: Wie kann er überhaupt essen?
 Sie selbst hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr zu sich genommen und verspürte keinerlei Appetit. Und sie war nicht sicher, ob sich das jemals wieder ändern würde. »Und was ist mit den anderen?«

»Die haben zu tun, Shae. Wir sind unterbesetzt. Ich habe Kehn dazu abgestellt, sich um die Sauerei zu kümmern. Tar habe ich losgeschickt, um zu überprüfen, ob die Verteidigung im Rest der Stadt steht.«

Plötzlich kam Shae ein Gedanke, bei dem sie sich ruckartig aufrichtete. »Wo ist Doru?«

Hilo verzog die Lippen. »Der Verräter? Wir haben ihn an dem Abend
 abgefangen, weißt du. Lan sollte sich eigentlich mit uns treffen, um die Sache selbst zu regeln. Ich habe ihn deswegen angerufen, konnte ihn aber nicht erreichen, niemand wusste, wo er steckt. Da habe ich gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

»Hast du Doru getötet?«

Hilo schüttelte den Kopf. »Das wäre Lans Entscheidung gewesen. Was sollte ich also mit dem alten Frettchen machen? Ich habe ihm seine Jade abgenommen und ihn unter Hausarrest gestellt. Seitdem sitzt er in seinem Haus, keine Anrufe, keine Besucher.«


Und ohne seine Jade.
 Eine unfassbare Demütigung für einen alternden Grünblutkrieger, der früher einmal der engste Vertraute der Fackel von Kekon gewesen war. Auch wenn Shae diesen Mann zutiefst verabscheute, stellte sie sich vor, wie er unter dem fortgeschrittenen Jadeentzug leiden musste, bewacht von Hilos gleichgültigen Männern, eingesperrt in seinem eigenen Haus. Ja, sie bemitleidete ihn, Verräter hin oder her.

»Ich kann ihn jetzt nicht hinrichten«, fuhr Hilo fort. »Niemals würde ich Lans Bestattung mit einem solch unheilvollen Omen beschmutzen. Aber er ist nicht mehr unser Wettermacher, das habe ich dem Clan unmissverständlich klargemacht.«

Und erst jetzt traf Shae die Erkenntnis: Hilo war nun Pfeiler.

Verblüfft starrte sie ihren Bruder an. Noch nie hatte es einen Pfeiler gegeben, der noch keine dreißig gewesen war. Hilo war kaum älter als sie, er war schon das jüngste Horn aller Zeiten gewesen. Und nun saß er hier vor ihr, blutbespritzt, mit dem Gestank von Rauch in den Haaren, und gönnte sich eine Schüssel Haferbrei, nachdem er zuvor ein Massaker beaufsichtigt hatte. In seiner Aura leuchteten die scharfen Kanten der neuen Jade auf, die er gewonnen hatte. Für einen Moment drehte sich die Umgebung um Shae. Das ist das Ende,
 dachte sie. Das ist das Ende des No-Peak-Clans.


Klappernd landete Hilos Löffel in der leeren Schale. Sein Stuhl schabte laut über den Boden, als er aufstand. Wahrscheinlich musste er ihre emotionale Reaktion gar nicht mit der Sicht erfassen, bestimmt war sie ihr deutlich anzusehen, doch er sagte nichts. Der neue Pfeiler stellte sein Geschirr in die Spüle, dann wusch er sich die Hände und trocknete sie ab. Anschließend nahm er einen Stuhl, stellte ihn direkt vor Shaes Platz und setzte sich. Er umfasste ihre Ellbogen. Sie waren sich nun so nah, dass ihre Knie sich berührten.

»Sie werden jetzt hinter uns her sein«, erklärte er ihr. »Und sie werden alles auffahren, was sie haben.«

»Bestimmt.« Mit Lan hätte Ayt Mada vielleicht verhandelt. Aber nach der vergangenen Nacht, nach dem, was Shae und Hilo getan hatten, würde es keine Gnade geben. Das Bergvolk würde die Wälder verlassen und nicht ruhen, bis auch die restlichen Kauls tot waren. Ihre engsten Verbündeten würde man hinrichten, dieses Haus würde bis auf die Grundmauern niedergebrannt werden. Die Überreste des Clans würden vom Bergvolk geschluckt werden.

»Ich brauche dich, Shae.« Nun wurde spürbar, unter welcher Anspannung Hilo stand. Die Schatten in seinem Gesicht traten deutlicher hervor als sonst. »Ich weiß, dass wir uns oft nicht einig waren. Ich weiß, dass ich Dinge gesagt habe … dass ich manchmal zu weit gegangen bin … Aber doch nur, weil du meine Schwester bist, und weil ich dich liebe. Und auch wenn du vielleicht noch wütend auf mich bist, weiß ich, dass der Clan dir am Herzen liegt. Großvater hat ihn aufgebaut, Lan ist für ihn gestorben, und ich brauche jetzt deine Hilfe. Ohne dich schaffe ich das nicht.« Sein Griff wurde fester, und er beugte sich vor, um ihr ins Gesicht sehen zu können, während sie angestrengt zu Boden blickte. Beinahe flehend fügte er hinzu: »Shae, ich brauche dich als meinen Wettermacher.«

Noch vor wenigen Tagen hatte sie Anden gegenüber betont, dass sie die Clanverstrickungen und das Leben eines Grünblutkriegers hinter sich gelassen habe. Halt dich raus, zerbrich dir nicht den Kopf, Lan braucht keine Hilfe, das ist nicht dein Problem.
 Egoismus, Hochmut, Gefühllosigkeit. So ziemlich das Gegenteil der Göttlichen Tugenden, über die sie bei ihrem Besuch im Tempel nachgedacht hatte, während sie auf ihren Knien um ein Zeichen bat. Eine unmissverständliche Botschaft. Nun hatte sie bekommen, worum sie gebeten hatte.

Die Götter waren oft grausam, das wusste jeder.

Sollte No Peak auch nur eine winzige Überlebenschance haben, brauchte der Pfeiler einen Wettermacher, dem er absolut vertrauen konnte. Und wer außer ihr konnte Hilo die Stirn bieten? Wer konnte ihn zügeln, ihn davon abhalten, sich abschlachten zu lassen und den Clan mit sich in den Untergang zu reißen? Lans Geist würde niemals Frieden finden, wenn das geschah. Es ist nicht wahr, dass die Toten gleichgültig sind,
 dachte Shae. Wir sind ihnen verpflichtet.


Langsam glitt sie vom Stuhl und kniete sich auf den kalten Küchenboden. Dann drückte sie die gefalteten Hände an die Stirn. »Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Herr. Bei meiner Ehre, meinem Leben und meiner Jade.«





Kapitel 35


Ein überraschender Empfang


V
 on einem hatte Bero mehr als genug, und das war Bargeld. In der Esse gab es eine Vierundzwanzigstundenklinik, eine der wenigen in der Stadt, wo die Ärzte zwar von zweifelhaftem Ruf waren, dafür aber Wunden versorgten, ohne Fragen zu stellen – solange man entsprechend zahlen konnte. Und so saß Bero am Morgen nach dem Geschehen am Hafen – ungefähr zu der Zeit, als Kaul Lans Leiche gefunden wurde – auf einem Metalltisch unter einer summenden Neonröhre und ließ sich von einem alten Mann mit wässrigem Blick und Haaren, die aussahen wie schmutzige Zuckerwatte, zwei Kugeln aus dem Arm holen. Anschließend wickelte der Mann die Mullbinden in einem solchen Schneckentempo ab, dass Bero ihm am liebten eine verpasst hätte. Er hatte sich stundenlang unter der Schnellstraßenbrücke im Gebüsch verkrochen und war deshalb jetzt ziemlich gereizt.

Als Bero die Klinik verließ, hatte sich die Neuigkeit schon in der gesamten Stadt verbreitet. Bero hörte die Leute darüber reden, während er sich am erstbesten Laden anstellte, um sich eine Fleischpastete und eine Limo zu kaufen. Kaul Lan, der Pfeiler von No Peak, war tot – vermutlich ermordet vom Bergvolk.

Beros Herz raste. Er war ziemlich verwirrt, aber plötzlich wollte sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht ausbreiten, das er schnell unterdrückte. Es war nur dem Glück, dem süßen, segensreichen Glück der Götter zu verdanken, dass er noch lebte, während dieser dämliche Arsch Cheeky tot war. Aber nun war Bero davon überzeugt, dass ein noch viel größerer Segen auf ihn herabregnete. Es war dunkel gewesen, und er war panisch weggerannt, deshalb hatte er es nicht bemerkt, aber offenbar war Kaul doch in den Kugelhagel geraten und getroffen worden; es hatte wohl nur ungewöhnlich lange gedauert, bis er gestorben war. Was bedeutet, dass er,
 Bero, den Pfeiler von No Peak getötet hatte! Wieder musste er grinsen. Niemand sonst, keiner der Grünblutkrieger dieser Stadt, konnte das von sich behaupten. Er hätte sich in den Hintern beißen können, dass er abgehauen war. Dass er nicht noch einmal auf den Steg zurückgekehrt war, um nachzusehen.

Er brauchte fast den ganzen Tag, um sich zur Schnäppchenwelt am südlichen Ende von Junko durchzuschlagen. Zuvor kaufte er sich neue Kleidung und entsorgte die alte in einem Müllcontainer. Dann ging er den ganzen Weg zu Fuß, denn er traute niemandem, nicht einmal Taxi- oder Busfahrern. Schließlich wusste er nicht, ob er nicht vielleicht von Zeugen gesehen worden war und der Clan jetzt nach ihm suchte. In dieser Gegend stand man treu zu No Peak, und die Menschen waren aufgebracht. Bero sah viele ernste Gesichter, vor den Elektroläden fanden sich kleine Gruppen zusammen und verfolgten über die Fernseher im Schaufenster die Nachrichten. Manche weinten sogar in aller Öffentlichkeit. Der Anblick befeuerte Bero, ließ ihn aber auch schnell weitergehen. Diese Leute würden ihn lynchen, wenn sie wüssten, was er getan hatte. Aufknüpfen würden sie ihn, oder ihn zerstückeln und seine Einzelteile ins Feuer werfen.

Erst nach dem dritten Klopfen öffnete Mudt die Hintertür des Schnäppchenladens. Als er Bero sah, starrte er ihn an wie einen Geist, um ihn dann am Arm zu packen und brutal in den Laden zu zerren, bevor er die Tür hinter ihm zuschlug.

»Geh nach vorne und halte Wache. Schrei, wenn jemand kommt«, befahl er seinem Sohn über die Schulter hinweg. Der stellte die Kiste ab, die er gerade schleppte, und gehorchte eilig. Dann wandte sich Mudt an Bero. »Was ist passiert, verdammt?«

»Ich habe es getan«, verkündete Bero. »Ich habe Kaul umgebracht.«

Überraschenderweise reagierte Mudt entsetzt. »Wo ist Cheeky?«

»Cheeky ist tot.«

Mudt schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Schließlich stieß er hervor: »Verfluchte Scheiße. Verdammt.
 « Er tigerte nervös auf und ab und zerrte an seinen drahtigen Haaren. Dann fuhr er zu Bero herum. »Du musst sofort verschwinden.«

Bero wurde wütend. Mit einem solchen Empfang hatte er nicht gerechnet. »Wozu denn? Ich bin den ganzen Tag gelaufen, um herzukommen. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Nacht ich hinter mir habe. Ich habe es getan, ich habe Kaul getötet. Also greif jetzt zum Hörer und ruf ihn an. Dieses Grünblut. Ich habe getan, was er verlangt hat, und jetzt will ich aufgenommen werden. Ich will meine Jade. Die habe ich jetzt ja wohl verdient.«

»Du kleines Arschloch«, fauchte Mudt. »Niemand hat gesagt, dass du Kaul umbringen
 sollst. Ihr solltet nur den Göttlichen Flieder
 aufmischen und wieder abhauen. Solltet Kaul in seinem eigenen Revier aufscheuchen, ihm etwas Angst machen, seinen Wagen plattmachen, einen seiner Lieblingsläden zerstören, ihn auf die Palme treiben. Aber ihn doch nicht umbringen.
 Allein die Vorstellung, dass zwei Vollidioten wie ihr einen Grünblutkrieger wie Kaul Lan töten könnten …« Mudt lachte abfällig. Dann wurde er wieder ernst. »Wir sind im Arsch.«

»Das Bergvolk wollte doch Kauls Tod, oder etwa nicht?« Bero konnte nicht glauben, was er da hörte. »Ordentlich Eindruck machen sollten wir, das hat das Grünblut gesagt. Und jetzt erzählst du mir, ihr habt nie geglaubt, dass wir das schaffen?«

»Bei einem Mann, der so viel Jade trägt wie der Pfeiler? Den kann man nicht ausschalten, indem man ihn von zwei kleinen Jungs mit Maschinenpistolen vollballern lässt, vor allem, wenn die noch nicht mal richtig schießen können! Wir dachten, ihr würdet einfach etwas Panik verbreiten, vielleicht ein paar Passanten treffen, und selbst dann hättet ihr eine Menge Glück gebraucht, um da lebend rauszukommen. Keine Ahnung, wie du das geschafft haben sollst … dass du überhaupt hier bist …« Mudt verstummte ungläubig, dann packte er Bero wieder am Arm und zerrte ihn durch das Hinterzimmer, das mit Kisten, Unterlagen und Putzutensilien vollgestellt war.

Bero entzog sich seinem Griff. »Was soll das?«

Mudt öffnete einen Wandschrank, schob die Aktenablage darin beiseite und rollte den Teppich auf, unter dem eine Falltür zum Vorschein kam. »Er
 hat schon einmal angerufen und gefragt, ob du wieder da bist«, erklärte Mudt und zog an dem großen Messingring, mit dem sich die Klappe öffnen ließ. »Er wird heute herkommen, kann jede Minute auftauchen. Wenn er dich findet, bist du ein toter Mann, Keke. Und du hast noch Glück, wenn sie dich nur hinrichten, nachdem du das so verbockt hast. Sie könnten dich auch an No Peak ausliefern, als Opfergabe. Obwohl es dafür wahrscheinlich schon zu spät ist – man erzählt sich, dass das Horn von No Peak bereits auf dem Kriegspfad ist …«

»Du willst mir also sagen, dass ich abhauen soll?«

»Himmel noch eins, bei dir fehlen wirklich ein paar Birnen im Oberstübchen, oder?« Mudt zeigte auf die Öffnung im Boden. »Ich glaube nicht, dass dich jemand gesehen hat, als du gekommen bist. Und wir sollten nicht riskieren, dass dich jemand sieht, wenn du gehst. Dieser Tunnel führt bis rüber nach Sommerpark, du kommst unten am Wasser raus. Ziemlich nützlich für Schmuggelware, und zu dieser Jahreszeit dürfte er auch trocken sein. Wenn dein Glück ausgereicht hat, um dich bis jetzt überleben zu lassen, reicht es vielleicht auch noch, um aus Janloon zu verschwinden.«

»Aus Janloon verschwinden?«, rief Bero. »Wie denn?«

»Dabei werde ich dir nicht auch noch helfen, Keke«, wehrte Mudt ab. »Mehr kann ich nicht für dich tun. Wenn das Bergvolk herausfindet, dass ich überhaupt etwas getan habe, werden sie mir die Zunge rausschneiden – und das wäre nur der Anfang.« Er wurde blass. »Dann heißt es: auf Wiedersehen Jade, auf Wiedersehen Shine, auf Wiedersehen feste Nahrung.«

Misstrauisch sah Bero Mudt an. »Und warum machst du es dann?«

Einen Moment lang sah der Mann ihn an, als würde er sich ernsthaft dieselbe Frage stellen. Dann verzog er das Gesicht, offenbar von seiner eigenen Antwort angewidert: »Du hast mir verdammt viel Geld eingebracht und bist nie erwischt worden, nicht einmal als sie fast alle anderen erwischt haben, und dann, durch irgendein verfluchtes Wunder, das sich meiner Vorstellungskraft komplett entzieht, hast du Kaul Lan getötet und bist hier aufgekreuzt, mit nicht mehr als einem Verband am Arm. Keine Ahnung, was mit dir los ist, Keke, aber offenbar klebt das Glück der Götter an dir, und mit so etwas sollte man nicht herumpfuschen. Auf gar keinen Fall.« Wieder zeigte er auf das Loch, in dem eine schmale Treppe in die Tiefe führte. »Fass da unten ja nichts an. Und jetzt geh,
 bevor ich es mir anders überlege.«

Bero konnte nicht glauben, was hier passierte. Er hatte alles richtig gemacht, hatte jede Chance ergriffen, die sich ihm bot, hatte sich vorgewagt, wo andere den Schwanz eingekniffen hatten … und das sollte der Dank dafür sein? Vorhin noch hatte er sich unbesiegbar gefühlt, war fest davon überzeugt gewesen, dass er nun endlich belohnt werden würde. Und jetzt begriff er, dass alles nur ein grausamer Scherz gewesen war. Kurz überlegte er, ob er sich einfach weigern und nicht gehen sollte. Er könnte hier im Hinterzimmer der Schnäppchenwelt warten, bis dieses verfluchte Spitzbartgrünblutarschloch auftauchte, und dann einfordern, was ihm zustand.

Aber Mudt hatte recht. Irgendwie klebte das Glück tatsächlich an ihm, und das sollte er besser nicht infrage stellen. Und genau wie es ihm am Abend dazu geraten hatte, Kaul zu verfolgen, führte es ihm nun vor Augen, dass er nicht lange genug leben würde, um seinem Schicksal eine weitere Wendung zu verpassen, wenn er jetzt hierblieb.

Zweifelnd starrte er in den Tunnel. »Ganz schön dunkel da unten«, protestierte er.

Mudt gab ihm eine Taschenlampe und schaltete sie ein.

Als Bero die letzte Treppenstufe erreichte, knallte Mudt die Falltür mit solcher Wucht zu, dass der Junge erschrocken zusammenzuckte. Er hörte, wie oben die Aktenablage wieder an ihren Platz gerollt wurde. Panik erfasste ihn. Und wenn das hier gar kein Fluchtweg war, sondern eine Falle? Was, wenn Mudt ihn hier unten gefangen hielt, um ihn später einem der Clans auszuliefern? Oder ihn einfach hier sterben zu lassen?

Hektisch ließ Bero den Strahl der Taschenlampe umherwandern. Seine Angst war so groß, dass er zitternd über die unscheinbaren Holzkisten und Kartons glitt. Offenbar bewahrte Mudt hier seine kostbarsten Schmuggelgüter auf. Unter anderen Umständen hätte Bero es kaum erwarten können, die Kisten zu öffnen und hineinzusehen, doch als der Lichtstrahl weiterwanderte und hinter den Sachen in einen langen, offenen Tunnel fiel, breitete sich einfach nur Erleichterung in Bero aus. Schnell lief er darauf zu und versuchte die schmerzliche Erkenntnis abzustreifen, dass man ihn wieder einmal verarscht hatte.





Kapitel 36


Mögen die Götter ihn anerkennen



W
 enigstens regnet es nicht,
 dachte Hilo.

Lans Trauerzug wand sich langsam durch die Straßen und hinauf zu den Familiengräbern auf einem Friedhof in den Hügeln von Witwenpark, nicht weit von der Kaul-Dushuron-Akademie entfernt. Es drohte keinerlei Gefahr, denn es war vollkommen undenkbar, den letzten Weg eines Grünblutkriegers zu stören, doch es lag eine greifbare Spannung in der Luft, die ebenso drückend auf der Zeremonie lastete wie die schweren Herbstwolken. Vier Tage lang hatte trügerische Ruhe in Janloon geherrscht, während die Clans ihre Toten begruben. No Peak hatte die Leichen der in den Casinos getöteten Grünblutkrieger herausgegeben, damit das Bergvolk die Riten für sie abhalten konnte. In den von No Peak kontrollierten Teilen der Stadt waren Lichter in die Fenster der Wohnungen und Geschäfte gestellt worden, die dem Geist von Kaul Lan den Weg weisen und ihn ehren sollten; den Enkelsohn der Fackel und Pfeiler des Clans – mochten die Götter ihn anerkennen.

Hilo ging schon seit Stunden direkt hinter dem Leichenwagen. Shae und Maik Kehn, der zum neuen Horn ernannt worden war, liefen hinter ihm. Ihnen folgten die Oberhäupter anderer prominenter Familien des Clans – alle Fäuste, Glücksschmiede oder Laternenträger – und hinter ihnen wiederum eine lange Reihe anderer Getreuer, die sich dem Marsch angeschlossen hatten, um ihren Respekt zum Ausdruck zu bringen. Wen war irgendwo dort hinten, bei Tar. Hilo hätte sie gern an seiner Seite gehabt, aber noch waren sie nicht verheiratet; die Hochzeit war bis auf Weiteres vertagt worden. Anstatt sein Hochzeitsfest zu planen, trug er nun seinen Bruder zu Grabe.

Es war Tradition, dass die Familienmitglieder zwei Tage und Nächte lang an dem mit weißem Stoff verhängten Sarg Totenwache hielten, und Hilo hatte auch schon in den Tagen davor kaum mehr als vier Stunden geschlafen, sodass der Grad seiner Erschöpfung langsam qualvolle Ausmaße annahm. Alle paar Minuten machten die rituellen Gongs und Trommeln vor dem Leichenwagen einen Höllenlärm. Dadurch sollte die Aufmerksamkeit der Götter erregt werden, damit sie über Lans Reise in die Geisterwelt wachten. Außerdem schreckten sie Hilo ausreichend auf, damit er weiter einen Fuß vor den anderen setzte. Während der Totenwache durfte man weder sprechen noch schlafen, denn falls der Geist des Verstorbenen noch eine letzte Botschaft übermitteln wollte, tat er dies während dieser Zeit. Geschah nichts, bedeutete das, dass der geliebte Verstorbene das Reich des Irdischen verlassen und Frieden gefunden hatte.

Was nach Hilos Ansicht wieder einmal bewies, dass diese spirituellen Regeln vollkommener Quatsch waren. Falls Lans Geist dort draußen war, hatte er ganz sicher keinen Frieden gefunden, und wenn er könnte, hätte er Hilo bestimmt noch einiges zu sagen. Du bist kein Pfeiler,
 würde er sagen. Ich wurde dazu geboren, dafür ausgebildet, und sieh doch, was mich umgebracht hat. Glaubst du wirklich, du kannst es besser machen? Großvater hat immer gesagt, du taugst einzig und allein zum Schläger.


»Halt die Klappe«, murmelte Hilo, auch wenn er wusste, dass nicht wirklich Lan zu ihm sprach, sondern seine eigenen Ängste sich in die Stimme seines Bruders kleideten. Letzte Nacht, in einem Moment der durch Schlafentzug und Aberglaube befeuerten Schwäche, hatte er beide Hände um den Griff von Lans Sichelschwert gelegt und die Sicht weiter und weiter ausgeschickt, bis Dutzende von Auren und Hunderte von Herzschlägen in seinem Geist knisterten wie ein statisches Rauschen. Er hatte nicht einmal einen Hauch von Lans Gegenwart gespürt. Während der gesamten Totenwache war ihm kein Geist erschienen, hatte niemand zu ihm gesprochen, nicht einmal, um ihm zu sagen: Keine Sorge, Bruder, du wirst bald bei mir sein.


Endlich erreichten sie den Friedhof. Der Leichenwagen fuhr langsam zu dem frisch ausgehobenen Grab neben dem Grabmal aus grünem Marmor, an dem Hilos Vater und andere Vorfahren beigesetzt waren. Drei Pönitenten in weißen Begräbnisroben warteten darauf, die letzten Rituale zu vollziehen. Hilos Mutter stand neben Kaul Sen, der direkt am Grab in seinem Rollstuhl wartete. Kyanla hielt einen Sonnenschirm für ihn, obwohl der Himmel bedeckt war. Man hatte sie mit dem Wagen hergefahren, bevor die Prozession eintraf. Kaul Wan Ria, die aus ihrem Häuschen in Marenia hergebracht worden war, wirkte wie jemand, der sich der Welt schon lange kampflos ergeben hatte; ihr trauriger Blick war stumpf wie der einer alten Puppe. Der greise Patriarch saß reglos da, seine knotigen Finger bohrten sich in die Armlehnen des Rollstuhls wie Baumwurzeln in lehmigen Boden.

Hilo umarmte seine Mutter, die die Geste nur kraftlos erwiderte und ihn kaum wahrzunehmen schien. Lan war das verlässlichste ihrer Kinder gewesen, beständiger als die beiden anderen zusammen. »Ich liebe dich, Ma«, sagte Hilo. Sie erwiderte nichts. Die grauen Strähnen traten deutlicher aus ihrem dunklen Haar hervor als sonst, und in ihrem formlosen Beerdigungsoutfit wirkte sie plump. Für sie war der Schock vielleicht am größten. Hilo bezweifelte, dass Lan ihrer Mutter viel über die aktuelle Situation zwischen den Clans erzählt hatte. Durch diese gewollte Unwissenheit war der Schmerz für sie nun umso größer. Hilo machte sich eine gedankliche Notiz, sie wieder näher bei der Familie anzusiedeln. Oder zumindest eine Hilfskraft einzustellen, die sie dort draußen in Marenia betreute.

Als Nächstes ging er zu seinem Großvater und beugte respektvoll das Knie. Er hob die gefalteten Hände an die Stirn. »Großvater.« Nachdem er sich wieder erhoben hatte, bückte er sich, um dem verbitterten alten Mann einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Fast rechnete er damit, dass sein Großvater seine alte Klauenhand vorschießen ließ und ihn hier vor allen Leuten erwürgte. Kaul Sens Finger zuckten tatsächlich, doch er warf seinem verbliebenen Enkelsohn nur einen leicht abfälligen Blick zu.

Hilo trat beiseite, damit Shae sich neben den Rollstuhl stellen und die Hand ihres Großvaters nehmen konnte. Er hörte, wie der Alte ihr zuraunte: »Wo ist Doru?«

Dass sein Großvater hier war, hatte Hilo Sorgen gemacht. Kaul Sen wurde immer unberechenbarer. Wer wusste schon, was er von sich gab? Würde er Hilo in aller Öffentlichkeit anprangern? Oder langatmig von seinem wundervollen Sohn Du schwärmen? Nun aber entspannte er sich ein wenig. Es war gut, dass Großvater dabei war. In seinem Rollstuhl wirkte er zerbrechlich und verwirrt – eindeutig ein gebrochener alter Mann, nicht mehr die Fackel von Kekon. Wie Hilo sehr wohl wusste, gab es einige im Clan, Vertreter der alten Garde, die vielleicht darauf hingearbeitet hätten, dass Kaul Sen wieder die Führung des Clans übernahm. Nun würden sie sehen, dass das einfach nicht möglich war.

Hilo nahm seinen Platz neben dem Sarg ein. Als nach und nach die anderen Clanmitglieder eintrafen, beobachtete er genau, ob sie erst zu ihm kamen und so dem neuen Pfeiler Respekt zollten, oder ob sie zunächst flüsternd Kaul Sen ihr Beileid ausdrückten. Die meisten kamen zu ihm, wie die Sitte es gebot. Einige allerdings nicht. Und es waren genug, um Hilo wissen zu lassen, dass seine Stellung als Pfeiler bei Weitem nicht uneingeschränkt anerkannt wurde.

Er hauchte Wen einen züchtigen Kuss auf die Wange, als sie zusammen mit Tar vor ihn trat. Selbst mit dem weißen Gesichtspuder, den sie zum Zeichen der Trauer trug und der ihren sonst so strahlenden Teint trübte, sah sie bezaubernd aus. Sie drückte verstohlen seine Hand, als seine Lippen ihr Gesicht berührten. »Kümmere dich nicht um die alten Männer«, raunte sie ihm zu, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Vermutlich hatte sie bemerkt, wie sein Blick immer wieder zu der Gruppe hinüberwanderte, die noch nicht zu ihm gekommen und ihn als Pfeiler begrüßt hatte. »Die haben einfach noch nicht akzeptiert, wie die Realität nun aussieht.«

»Einige von ihnen sind ziemlich mächtig«, gab Hilo leise zu bedenken. »Es sind auch Ratsmitglieder unter ihnen.«

»Ratsmitglieder nützen dir in einem Krieg gar nichts«, erwiderte Wen. »Die Laternenträger brauchen jetzt keine Verordnungen oder Steuervergünstigungen. Sie brauchen einfach einen starken Clan. Sieh dir all die Fäuste an, und wie sie sich um dich scharen. Und genau das sehen auch die anderen Clanmitglieder.« Sie drückte noch einmal seine Hand, dann stellte sie sich zu ihren Brüdern.

Hilo ließ seinen Blick über die versammelten Gäste schweifen, bis er Anden entdeckte, der ganz außen am Rand der Menge stand. Sobald er seine Aufmerksamkeit hatte, signalisierte er ihm, dass er sich zur Familie stellen solle. Anden zögerte kurz, dann kam er zu ihnen herüber. Die Trauer hatte ihn offenbar schwer getroffen. Der arme Junge hatte rot geränderte Augen, und sein Gesicht war fast so bleich und verhärmt wie das des ertrunkenen Lan, als Hilo seinen Leichnam das erste Mal gesehen hatte.

Sanft fragte Hilo: »Was wolltest du denn dort drüben, Andy? Du gehörst doch hierher, zu uns.« Andens Gesicht verzog sich so krampfhaft, als würde es gleich auseinanderfallen, doch er nickte stumm und stellte sich neben Shae.

Die Gongs und Trommeln setzten zum ohrenbetäubenden Finale an, von dem Hilo Kopfschmerzen bekam, dann senkte sich Stille über die Menge. Der älteste der Pönitenten, ein Gelehrter, glitt nach vorn und stimmte einen langen, gedämpften Singsang an, dessen Verse Lans Geist in die jenseitige Welt führen sollten, wo er friedlich existieren würde bis zur lang ersehnten Wiederkehr, bei der die gesamte Menschheit Einlass erhielt in die Himmelsgefilde, um ihre vor langer Zeit verlorene Verwandtschaft zu den Göttern wiederzuerlangen.

Nach ein paar Minuten schaltete Hilo innerlich ab. Er bewegte an den richtigen Stellen die Lippen, doch er hatte sich schon immer schwergetan, an etwas zu glauben, das er nicht einmal mit seinen überscharfen Sinnen sehen oder spüren konnte. Der Deitismus neigte wie alle Religionen dazu, aus zwar nicht immer leicht zu akzeptierenden, aber einfachen Wahrheiten komplizierte Geschichten zu spinnen.

Jade war eine mysteriöse, aber natürliche Substanz, kein Geschenk der Götter oder Überrest irgendwelcher himmlischen Paläste. Die Kekon verfügten über einen genetischen Vorteil, ähnlich wie die ersten Affenarten mit opponierbaren Daumen, aber das war auch schon alles. Menschen stammten nicht von Göttern ab, und sie würden auch nicht irgendwann wieder zu Göttern werden. Menschen waren Menschen. Die Macht der Jade machte sie nicht besser, rückte sie nicht in die Nähe der Göttlichkeit. Sie verlieh ihnen einfach nur zusätzliche Kräfte.

Hilo musterte die ernst dreinblickende Menge. Sie bestand hauptsächlich aus einflussreichen Laternenträgern – Geschäftsinhabern, Vorständen, Richtern und Politikern. Sie alle hatten weiße Umschläge mit speziellen Tributzahlungen dabei, um einen Teil der Kosten von Lans Beerdigung mitzutragen und gleichzeitig öffentlich kundzutun, dass sie dem Clan auch weiterhin die Treue hielten. Dies war zunächst nur eine Geste, eine Art Versprechen. Wie stark ihre Verbundenheit tatsächlich war, würde sich während der kommenden Wochen und Monate zeigen. Es hing vor allem davon ab, was in nächster Zeit geschah und in welche Richtung sich der Krieg zwischen den Clans entwickelte.

Verstohlen blickte Hilo nach rechts und links, wo seine Familie sich vor den übrigen Trauernden aufgereiht hatte. Am heutigen Tag musste er dem Clan unmissverständliche Signale senden: Shae als Wettermacher, die gefürchteten Maik-Brüder als Horn und Erste Faust, seine Verlobte und sein überdurchschnittlich begabter junger Cousin, alle vereint. Das kam einer nachdrücklichen, öffentlichen Erklärung gleich, dass die jüngere Generation von No Peak stark war, dass sie dem Clan eine Zukunft erkämpfen würde. Er konnte nur hoffen, dass das vorerst ausreichte.

Die Rezitationen endeten mit dem mehrmals leise wiederholten »Mögen die Götter ihn anerkennen«, dann wandten sich alle dem Sarg zu und beobachteten, wie er in die Erde hinabgesenkt wurde. Hilo würde nun noch eine Weile hier stehen und die Beileidsbekundungen der zögerlicheren Gäste entgegennehmen müssen. Viel lieber hätte er sich einfach auf die Erde gelegt und geschlafen. Shae, die mit ihm Totenwache gehalten hatte, stand kerzengerade da und blickte starr nach vorn. Mit einer Hand stützte sie den Arm ihrer Mutter. Kaul Sen hockte zusammengesunken und verloren in seinem Rollstuhl. Nur langsam fingen die Gäste an, sich zu zerstreuen. Man unterhielt sich gedämpft miteinander. Alles sehr deprimierend.

»Da kommt Kanzler Son«, raunte Shae ihm plötzlich zu.

Der rotgesichtige, dicke Politiker näherte sich ihnen und legte diskret einen weißen Umschlag in die Sammelschale am Grab. »Kaul-jen«, sagte er ernst, als er sich zu Hilo umdrehte. Er hob die gefalteten Hände an die Stirn, hielt sie aber kaum einen Moment oben, und er ließ nicht einmal den Ansatz einer Verbeugung erkennen. »Mein Herz ist unsagbar schwer ob Ihres Verlustes.«

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, um mit uns zu trauern, Kanzler«, entgegnete Hilo.

»Ihr Bruder hatte die Position des Pfeilers nicht annähernd so lange inne, wie es ihm zugestanden hätte. Er war ein vernünftiger, weiser Anführer, der stets das Wohl des Landes im Blick hatte und niemals vergaß, wer dem Clan in Freundschaft verbunden war. Ich hegte immer den allergrößten Respekt für Kaul Lan. Er wird uns schmerzlich fehlen.«

»Das wird er«, bekräftigte Hilo, der sich alle Mühe gab, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. Offensichtlich wollte der Kanzler ihm eine unterschwellige Botschaft schicken, und sein gerissener Blick zeigte, dass er schon jetzt Vergleiche zwischen dem alten und dem neuen Pfeiler zog, die offenbar nicht besonders positiv für Hilo ausfielen. Son wählte seine Worte so sorgfältig wie ein Diplomat, aber Hilo musste nicht einmal auf die Sicht zurückgreifen, um zu erkennen, dass seine Skepsis und Zerrissenheit sich bei allen versammelten Laternenträgern zeigte. Sie verließen sich darauf, dass der Clan sie beschützte und unterstützte, und wenn sie Hilo ansahen, stieß ihnen neben seinem Ruf als brutaler Schläger vor allem sein Alter auf – zu jung.

Wenn das hier vorbei war, würde Shae die Geldspenden zusammenrechnen, dann hatte er eine bessere Vorstellung davon, wo er gerade stand und wie gefährdet seine Position war. Denn auch wenn er sich von Wens Worten gern hätte trösten lassen, wusste Hilo doch, dass es letztlich egal war, wie viele Fäuste treu an seiner Seite standen. Wenn er die Unterstützung der Laternenträger verlor, wenn sie anfingen, sich dem Bergvolk zuzuwenden, würde er den Clan verlieren. Widerwillig wandte er sich dem nächsten Gast zu, der nach Son seinen Umschlag abgab und ihm kondolierte.

Als die Schlange langsam kürzer wurde und die Gäste sich zerstreuten, kam Anden zu ihm. »Hilo-jen«, sagte er vorsichtig. »Ich muss mit dir sprechen.« Der Junge wirkte so angespannt, als hätte er körperliche Schmerzen. Hastig stieß er die Worte hervor, mit der Miene eines Mannes, der um Vergebung für ein schreckliches Verbrechen fleht. »Es gibt da etwas, das ich dir hätte sagen müssen. Wenn ich … wenn ich doch nur …«

Hilo zog seinen aufgebrachten Cousin beiseite. »Was ist denn los, Andy?«

»Lan hat mich vor seinem Tod auf ein paar Botengänge geschickt. Ich musste zu dieser Wohnung gehen, dort Päckchen für ihn abholen und sie ihm bringen, ohne irgendjemandem etwas davon zu sagen«, flüsterte Anden gepresst. »Bei unserer letzten Begegnung war Lan irgendwie merkwürdig. Wütend, ganz anders als sonst, und seine Aura war … zu grell. In diesen Paketen, da waren Fläschchen drin, Hilo. Fläschchen mit –«

Hilo packte Anden am Revers und schüttelte ruckartig den Kopf. »Sag es nicht«, befahl er ihm leise und voller Zorn.

Anden verstummte und sah ihn regungslos an.

Hilos Gesicht war starr und kalt wie Stein. Er beugte sich vor und flüsterte Anden ins Ohr: »Lan war das Oberhaupt seiner Familie, der Pfeiler unseres Clans. Das Bergvolk hat ihn umgebracht, und ich werde dafür sorgen, dass sie dafür bezahlen. Und egal, was kommt: Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand das Andenken meines Bruders beschmutzt oder Zweifel sät an der Stärke unserer Familie. Niemals.« Er packte Anden noch fester und lehnte sich so weit zurück, dass er ihm in die Augen sehen konnte. »Was du mir da gerade erzählt hast – hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen, vielleicht in der Schule?«

»Nein.« Anden riss entsetzt die Augen auf. »Mit niemandem.«

»Du wirst das niemals wieder erwähnen.«

Anden schluckte, bekam aber offensichtlich keinen Ton heraus. Also nickte er nur.

Nun lockerte sich Hilos Griff, und die Starre wich aus seinem Gesicht. Er richtete Andens Jackett und legte ihm dann beide Hände auf die Schultern. »Mich treibt das auch um, Andy – die Frage, was ich hätte tun können. Ich hätte aufmerksamer sein sollen. Ich hätte ihm an jenem Abend Wachen hinterherschicken sollen. Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr: Was geschehen ist, ist geschehen, und wir können es nicht mehr ändern. Es war nicht deine Schuld, absolut nicht.«

Anden sah ihn nicht an, er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

Hilo fand es furchtbar, ihn so von Trauer und Schuld zerfressen zu sehen. Vorsichtig fragte er: »Brauchst du vielleicht eine Auszeit? Soll ich mit der Akademie reden?«

Sofort schüttelte Anden den Kopf. »Nein, ich will pünktlich meinen Abschluss machen.«

»Das ist gut, so hätte Lan es sich gewünscht.« Hilo versuchte, seinen Cousin aufmunternd anzulächeln, aber Anden hielt den Blick noch immer gesenkt. Schließlich nickte der Junge, trat einen Schritt zurück und ging dann zu ein paar Kameraden von der Akademie hinüber, die mit ihren Familien zusammenstanden. Hilo stieß erschöpft den Atem aus, während er seinem Cousin hinterherblickte. Er hatte nicht so barsch reagieren wollen, aber Anden würde bald seinen Eid ablegen, und er schloss sich dem Clan zu Kriegszeiten an. Da war es wichtig, dass er das begriff: In einem Grünblutclan war das Erbe entscheidend. Lans Autorität hatte sich auf das Erbe seines Großvaters und seines Vaters gestützt, und Hilos würde auch auf dem Erbe seines Bruders beruhen. Der Clan war wie ein menschlicher Körper: Die Laternenträger waren Haut und Muskeln, Fäuste und Glücksschmiede waren Herz und Lunge, aber der Pfeiler war das Rückgrat. Und das Rückgrat durfte keinerlei Schwachpunkte haben, sonst konnte der Körper weder stehen noch kämpfen. Lan war von seinen Feinden hinterhältig angegriffen worden und als Krieger gefallen, daran durfte keinerlei Zweifel aufkommen.

An Tar gewandt sagte Hilo nun: »Schaff die restlichen Leute hier weg, ich will allein sein.«

Tar und Kehn beförderten die verbliebenen Gäste freundlich, aber bestimmt Richtung Friedhofstor. Shae blieb einen Moment mit gesenktem Kopf stehen. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie Lans Sarg unhörbar etwas zuflüstern. Dann wandte sie sich ab und ging davon, noch immer ihre Mutter stützend, die sich langsam voranschleppte.

Wen trat an Hilos Seite und legte fragend die Hand auf seinen Arm.

»Geh ruhig mit deinen Brüdern«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«

Sie folgte seinem Wunsch.

Am offenen Grab waren nur noch Kaul Sen und Kyanla, die geduldig hinter seinem Rollstuhl stand.

»Er war ein guter Junge«, sagte der alte Mann schließlich. »Ein guter Sohn.« Plötzlich begann Kaul Sen zu weinen. Er weinte mit der hässlichen Fratze eines Menschen, der sich dafür schämt, der Tränen für ein Zeichen von Schwäche hält.

Kyanla versuchte, ihn zu trösten, und reichte ihm ein Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche hervorzauberte. »Aber nicht doch, Kaul-jen, es ist vollkommen in Ordnung, wenn man weint. Wir sind alle nur Menschen, wir müssen weinen, um uns besser zu fühlen. Das gilt sogar für den Pfeiler.«

Kaul Sen beachtete sie nicht.

Hilo wandte sich ab. Beim Anblick des weinenden Alten legte sich eine bleischwere Last auf seine Brust. Sein Großvater war ein unerträglicher Tyrann, aber er hatte in seinem Leben auch schreckliche Schicksalsschläge hinnehmen müssen. Denn all seine militärischen und politischen Errungenschaften, all die öffentlichen Auszeichnungen und seine Jahrzehnte andauernde Herrschaft über Familie und Clan konnten nicht aufwiegen, dass er seinen einzigen Sohn hatte zu Grabe tragen müssen, und nun auch noch seinen ältesten Enkel.

Als sein Großvater vor ein paar Tagen einen weiteren Demenzschub erlitten hatte und sediert werden musste, hatte Hilo Dr. Truw angewiesen, dem alten Mann einen Teil seiner Jade abzunehmen und sie wegzuschließen. Erst einmal nur ein paar Steine vom Gürtel. Der Arzt meinte, das würde helfen, da Kaul Sen dadurch weniger Gefahr lief, sich oder andere zu verletzen, außerdem würde es seinen Sinnen ein wenig Schärfe nehmen, seinen Stoffwechsel verlangsamen, ihn ruhiger machen. Als er danach aufgewacht war, schien Kaul Sen gar nicht bemerkt zu haben, dass ihm Jade fehlte – was an sich schon ein trauriges Zeichen war. Hilo hingegen hatte es sofort gespürt. Die einst so unbezwingbare Aura der Fackel war sowieso nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst, und durch die Reduzierung der Jade wurde das noch offensichtlicher. Und als er ihn nun so sah, wusste Hilo plötzlich mit absoluter Klarheit, dass sein Großvater nicht mehr lange zu leben hatte. Schon bald musste die Kaul-Familie das nächste Begräbnis abhalten – obwohl er keine Wetten darüber abschließen würde, wessen es sein würde.

Hilo wusste, dass er von allen Sprösslingen bei seinem Großvater der ungeliebteste war, doch er zwang sich, an Kaul Sens Seite zu treten. »Ist schon gut, Großvater«, sagte er leise. »Du hast dem Clan mehr Stärke verliehen als irgendjemand sonst.« Er ging neben dem Rollstuhl in die Hocke. »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich um alles kümmern. Ich bin zwar nicht Du oder Lan, aber ich bin immer noch ein Kaul. Ich werde alles in Ordnung bringen, das verspreche ich dir.«

Er wusste nicht, ob sein Großvater ihn gehört hatte oder ob es ihn überhaupt kümmerte, doch der alte Mann hörte auf zu weinen, ließ das Kinn auf die Brust sinken und schloss die Augen. Hilo wies Kyanla an, ihn zum Auto zu schieben.

Endlich war Hilo allein an Lans Grab. Und auch wenn er weder an den Himmel noch an Geister glaubte, mussten noch ein paar Dinge gesagt werden.

»Deine Jade, Bruder. Ich habe sie im Futter des Sarges einnähen lassen. Sie wurde dir nicht genommen, und niemand außer dir wird sie jemals tragen. Sie gehört dir allein.« Er schwieg einen Moment. »Ich weiß, du glaubst, ich schaffe das nicht, aber du hast mir ja keine andere Wahl gelassen, oder? Deshalb werde ich dir nun das Gegenteil beweisen. Ich werde es nicht zulassen. Ich werde nicht zulassen, dass No Peak fällt. Falls es ein Leben danach gibt und wir uns dort wiedersehen, wirst du mir sagen, ob ich dem Schwur gerecht geworden bin, den ich dir hier geleistet habe.«





Kapitel 37


Die Begnadigung des Wettermachers


S
 hae ging zum Haus des Wettermachers, wo Yun Dorupon rund um die Uhr von zwei Männern bewacht wurde. Es waren zwei jüngere Finger, die es eigentlich nicht mit einem erfahrenen Grünblut aufnehmen konnten, aber das war auch gar nicht nötig, denn ihr Gefangener trug keinerlei Jade mehr. Einer der beiden stand draußen vor der Tür, um Besucher abzuweisen, der andere bleib drinnen, damit Doru nicht rauskam. Sie trugen nur Pistolen, nicht einmal Karambits, damit ihr Gefangener keine Gelegenheit bekam, sich eine mit Jade besetzte Waffe anzueignen.

Als Shae das Haus erreichte, sagte die Wache draußen: »Hilo-jen hat befohlen, dass niemand rein darf.« Selbst diese jungen Finger benutzten nur Hilos Vornamen, als wären sie enge Freunde.

»Dies ist das Haus des Wettermachers«, entgegnete Shae, »und ich bin der Wettermacher. Also ist das mein Haus. Der Mann dort drin ist vorübergehend Gast hier, und ich werde nun mit ihm sprechen.« Als der Finger noch immer zögerte, fügte Shae hinzu: »Es ist vielleicht einfacher, wenn du einfach bei meinem Bruder Meldung machst, anstatt mir im Weg zu stehen.«

Der Finger überlegte kurz, welche Stellung er einnahm und welche sie innehatte, dann ließ er sie ein. Drinnen war es dunkel, obwohl der Vormittag bereits weit fortgeschritten war. Die Fensterläden waren geschlossen, und der Deckenventilator schob warme, stickige Luft herum, die nach Nelken und muffigen Pullovern roch. Doru warf offenbar nie etwas weg, denn das Haus war mit einem Sammelsurium aus Möbeln, Pflanzen und den zahllosen Geschenken vollgestopft, die er während seiner Jahrzehnte als Wettermacher erhalten hatte: Figürchen und kleine Zierschachteln, bunte Vasen und geschnitzte Briefbeschwerer, kleine Teppiche und Untersetzer aus Elfenbein. In einer Ecke des Wohnzimmers saß die zweite Wache in einem Sessel am Fenster; der Mann wirkte gelangweilt.

Doru lag ausgestreckt auf dem Sofa und hatte ein feuchtes Tuch auf den Augen. »Bist du das, Shae-se?«

»Doru-je…« Shae unterbrach sich. »Hallo, Onkel Doru.« Der ehemalige Wettermacher hatte kein Anrecht mehr auf den Namenszusatz, den er fast sein ganzes Leben lang geführt hatte.

Doru nahm das Tuch von den Augen und zog die dünnen Beine von der Couch. Langsam und vorsichtig setzte er sich auf, als wäre ihm sein eigener Körper fremd und er hätte Angst, er könnte ihn kaputt machen. Ohne seine Jade wirkte er ausgezehrt und schroff. Der ehemalige Wettermacher leckte über seine schmalen, trockenen Lippen und musterte Shae mit zusammengekniffenen Augen, wie um sich zu vergewissern, dass sie es tatsächlich war.

»Ach.« Seufzend ließ er den Kopf an die Lehne sinken und schloss die Augen, als hätte die kurze Bewegung ihn vollkommen erschöpft. »Wie hast du das geschafft, Shae-se? Wie hast du das durchgestanden, ganz allein und weit weg von zu Hause?«

Sie war jung und gesund gewesen und dadurch besser gerüstet, um mit den Kopfschmerzen, den Erschöpfungszuständen und den Panikattacken zurechtzukommen, die der Jadeentzug mit sich brachte. Doru hingegen war fast so alt wie ihr Großvater. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ein schneller Tod nicht gnädiger für ihn gewesen wäre als diese erniedrigenden Qualen.

»Nach den ersten zwei Wochen wird es besser«, versicherte sie ihm.

»Ich weiß, Shae-se.« Doru seufzte. »Es ist nicht das erste Mal, dass man mir meine Jade nimmt und mich einsperrt. Wenigstens kann ich dieses Mal den Komfort meines eigenen Heims genießen und sitze nicht in einer Folterkammer in Shotar.« Er reckte kurz die Finger, wohl um Gleichgültigkeit zu signalisieren. »Ich rechne sowieso nicht damit, dass es noch lange dauern wird. Komm näher, ich höre nicht mehr so gut. Setz dich und verrate mir, warum ich noch am Leben bin.«

Shae suchte sich einen Sessel gegenüber vom Sofa aus und nahm Platz. »Lans Beerdigung, Onkel«, sagte sie knapp. »Sie hat gestern stattgefunden.«

Unter Dorus papierdünnen Lidern sammelte sich Feuchtigkeit, dann quollen feine Tropfen aus seinen Augenwinkeln und hinterließen glänzende Spuren auf seinen Wangen wie ein Flussdelta in einer Landschaft aus Falten. »Warum er? Er war immer so ein guter, fürsorglicher Mann, ein pflichtbewusster Sohn. Ach, Lan-se, warum warst du so töricht? So gut und so töricht?« Vorwurfsvoll fügte er hinzu: »Ihr hättet mir erlauben können, auf seine Beerdigung zu gehen. Diesen einen Gefallen hätte Hilo mir tun können.«

»Du weißt genau, dass er das nicht tun konnte.«

»Wie ist es passiert? Wie ist der arme Lan-se gestorben?«

»Man hat ihm auf dem Rückweg vom Göttlichen Flieder
 eine Falle gestellt. Er ist im Hafen ertrunken.« Shae war überrascht, dass sie es überhaupt aussprechen konnte.

Doru schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann nicht sein. Da muss jemand einen schrecklichen Fehler gemacht haben. So war das nie geplant.«

Eisiger Zorn strömte durch Shaes Adern. »Warum hast du uns verraten, Doru? Nach so vielen Jahren. Warum?«

»Ich habe immer nur das getan, was ich für das Beste hielt. Was Kaul-jen gewollt hätte. Ich würde ihn niemals verraten, für nichts und niemanden auf der Welt.« Für einen Moment blitzte Bedauern in seinen Augen auf. »Nicht einmal für seine eigenen Enkel.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Willst du etwa behaupten, Großvater wollte, dass du dich mit dem Bergvolk gegen uns verbündest?«

»Ein guter Wettermacher«, erklärte Doru, »kennt seinen Pfeiler ebenso gut, wie er sich selbst kennt. Kaul-jen musste mich nie bitten, dieses oder jenes zu tun, er musste nie fragen: ›Doru-jen, was soll ich tun?‹ Ich
 wusste immer, welche Ziele er anstrebte, manchmal sogar bevor es ihm selbst klar wurde. Wenn er sagte: ›Wir müssen diese Stadt einnehmen‹, wusste ich, dass er meinte, wir sollten den Schiffsverkehr lahmlegen. Wenn er sagte: ›Wir sollten mit dem und dem reden‹, wusste ich, dass er denjenigen auskaufen wollte, und habe alles in die Wege geleitet. Ich habe die Dinge gesehen und getan, um die Kaul-jen nicht
 gebeten hat. Verstehst du das, Shae-se?«

»Nein.«

»Kaul-jen hat in seinem Leben ein paar Fehler gemacht, die er später bereute. Als er und Ayt Partner waren, war das Bündnis des Einen Berges stark – stark genug, um ein ganzes Land zu befreien! Du wurdest erst nach dem Krieg geboren, Shae-se, du kannst nicht begreifen, was das bedeutet. Es war der Friede, nicht der Krieg, der uns in einzelne Clans aufgespalten hat, der uns zu Rivalen gemacht hat, die um Territorien, Geld und Jade kämpfen. Und ich weiß, dass es deinem Großvater das Herz bricht, wenn Ayt und er ein solches Erbe der Zerrissenheit hinterlassen. Ich habe versucht, zu korrigieren, was er gerne korrigieren würde. Ich habe versucht, die Clans wieder zusammenzuführen.«

»Indem du dem Bergvolk den Rücken gedeckt hast, während sie ohne unser Wissen Jade abgebaut haben? Indem du mit ihrem Wettermacher konspiriert hast, um uns zu hintergehen? Ich habe mir die Unterlagen des JVK
 und des Finanzministeriums angesehen. Du hast in die eigene Tasche gewirtschaftet!«

»Wofür sollte ich in meinem Alter noch Geld brauchen?« Er verzog abfällig das schmale, faltige Gesicht. »Ayts Tochter möchte die beiden Clans vereinen. Das kann auf friedlichem Weg geschehen oder mit Gewalt. Sie ist ein stärkerer, ehrgeizigerer und schlauerer Pfeiler, als Lan es jemals war. Der Himmel möge mir verzeihen, dass ich das sage. Immer wieder habe ich versucht, ihn zu Fusionsverhandlungen zu bewegen, aber er wollte nichts davon wissen. Ihm hat sein Stolz von der einen Schulter eingeflüstert, und der Wolf Hilo von der anderen.« Dorus Stimme wurde plötzlich kraftlos. »Ich habe mich bereit erklärt, die Aktivitäten des Bergvolkes in den Minen zu verschleiern, im Austausch gegen Geld. Geld, das ich anschließend in den Clan gesteckt habe. Ich habe unsere Position in den Geschäftsfeldern gestärkt, in denen wir gut sind: Immobilien, Bauwesen, Gaststätten. Und ich habe angefangen, uns in den Bereichen zu verschlanken, wo das Bergvolk überlegen ist, also Glücksspiel, Fertigung, Handel und so weiter. Dadurch wurden sie reicher und mächtiger, aber wir waren ebenfalls stärker, ein passenderer Partner, zwei Teile eines zerbrochenen Puzzles. Irgendwann hätte Lan es eingesehen und begriffen, dass ein Zusammenschluss die einzige friedliche und vernünftige Lösung ist.«

Shae schloss für einen Moment die Augen. »Hast du gewusst, dass sie Hilo töten wollten? Und dass sie Lan ermorden würden?«

Dorus Kopf glitt auf der Sofalehne hin und her. »Nicht Lan, nein.
 Mögen die Götter ihn anerkennen. Hilo … da konnte ich nichts tun. Er hat gegen uns gearbeitet, hat Geschäfte gekapert, die ich dem Bergvolk überlassen hatte, war ständig an den Grenzen zugange und hat Kämpfe provoziert. Fäuste sind wie Haie, weißt du? Es braucht nur ein bisschen Blut im Wasser, und sie verfallen in einen Fressrausch. Die Fehden auf den Straßen haben sich ausgebreitet wie ein Lauffeuer. Das Bergvolk wurde ungeduldig. Ja, ich wusste, dass sie Hilos Tod beschließen würden. Ich wusste es, und ich habe nichts gesagt, nichts unternommen. Deshalb belastet es mich nicht, dass er mir nun bald den Tod bringen wird.«

Shae musterte Doru, seine fleckigen, mit pergamentartiger Haut überzogenen Hände, den faltigen Hals, und musste plötzlich wieder an ihre Freundin Paya denken, mit der sie seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Doch es waren nicht Payas Vorliebe für Musik, ihr mathematisches Talent oder ihre überragenden Fähigkeiten in der Leichtigkeit, die ihr wieder einfielen. Nein, es war der entsetzliche Moment, als ein Dutzend schmutziger Fotos aus einem braunen Briefumschlag fielen, der sich in ihrem Geist festgefressen hatte. Shae wollte sich nicht einmal ausmalen, was sie noch finden könnte, wenn sie in diesem überfüllten Haus auf die Suche ginge. Doru war schon ihr ganzes Leben lang in der Kaul-Familie präsent gewesen, hatte für die Enkel der Fackel den Wert eines Onkels gehabt, aber er hatte seine Stellung als Wettermacher auf vielfältige Art und Weise missbraucht, schon lange bevor er damit angefangen hatte, heimlich gegen Lan zu intrigieren. Und auch wenn sie vielleicht ein wenig Mitgefühl mit ihm hatte, war sie doch überzeugt von dem, was sicher auch Hilo sagen würde: »Er hat sich gegen den Clan gestellt. Ein Wettermacher stellt sich nicht gegen seinen Pfeiler. Er muss sterben, daran lässt sich nichts ändern.«


Allerdings hatte Hilo bisher keinen Befehl für Dorus Hinrichtung ausgegeben. Feinden gegenüber mochte er gnadenlos sein, aber wenn es um die Familie ging, war Hilo weichherzig. Shae vermutete, dass er es aufschob, weil dies nicht eine seiner ersten Amtshandlungen als Pfeiler sein sollte. Doch da Lans Beerdigung nun hinter ihnen lag, würde es sicher bald geschehen. Vielleicht sogar schon heute oder morgen.

Shae traf ihre Entscheidung. Sie legte sich zurecht, was sie ihm schon seit langer Zeit hatte an den Kopf werfen wollen, und rutschte bis zur Sesselkante vor. »Du widerst mich an, Onkel Doru. Ich muss dir ja nicht sagen, warum. Meiner Meinung nach hast du schon viel zu lange gelebt, immer geschützt durch deine Freundschaft mit Großvater, ganz egal, was du auch getan hast. Ich selbst würde dir keine einzige Träne nachweinen, aber ich werde deine Hinrichtung abwenden, wenn du dafür Großvater hilfst.« Sie hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. »Er sitzt immer nur in seinem Zimmer. Bei der Beerdigung war er so gebrechlich, und er hat seitdem kaum gesprochen. Wenn er etwas sagt, fragt er jedes Mal nach dir.«

Dorus Kopf hing schlaff auf der Sofalehne, aber er hörte ihr zu. Die Augen hinter den dünnen Lidern bewegten sich, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.

»Sein Geist trübt sich ein«, fuhr Shae fort. »Der Arzt hat gesagt, er braucht vertraute Menschen und Abläufe. Wenn du morgens mit ihm Tee trinken und Schach spielen würdest, wie ihr es früher immer gemacht habt, wäre das sicher ein Trost für ihn. Und wenn du schwörst, dich nie wieder in die Clangeschäfte einzumischen, würde ich mit Hilo sprechen. Ich würde ihn überreden, dich am Leben zu lassen, wenn du dich dazu bereit erklärst, Großvater beizustehen, so kurz vor seinem Ende, wenn er dich braucht.«

In dieser Sache stand ihr vermutlich ein harter Kampf mit Hilo bevor, und das an einem so frühen Punkt ihrer Zusammenarbeit, aber dazu war sie bereit. Sonst würde sie ihren Großvater verlieren, nachdem sie gerade erst Lan verloren hatte. All die beflissenen Clanmitglieder, die bei der gestrigen Beerdigung angetreten waren, um Hilo als neuen Pfeiler anzuerkennen, hatten deutlich gesehen, dass Kaul Sens Lebenswille immer mehr schwand – sogar schneller als seine Jadeaura, während er langsam von den vielen Steinen entwöhnt wurde, die er über Jahrzehnte hinweg gewonnen hatte.

Welch bittere Ironie, dass sie während der letzten guten Jahre ihres Großvaters in einem fremden Land gelebt hatte und nun nur noch vereinzelte Momente der Klarheit mit ihm hatte, die so plötzlich kamen und gingen wie tropische Regenfälle. Von all seinen Enkeln hatte er sie am meisten geliebt und hatte ihre Rückkehr in den Clan innig herbeigesehnt, und nun, nachdem es so gekommen war, bekam er es gar nicht mehr richtig mit. Das konnte sie akzeptieren, aber sie war nicht bereit, ihn einfach gehen zu lassen; zuzusehen, wie sein Körper zu einer leeren Hülle verfiel und sein Geist sich auflöste wie Staub im Wind.

»Ich will nur das Beste für Großvater«, sagte sie deshalb zu Doru. »Das ist wichtiger als Clanjustiz. Sind wir uns da einig, Onkel?«

Doru hob den Kopf von der Lehne. Sein Schädel schwankte, als wäre er zu schwer für seinen Hals. Die Augen des Alten lagen tief in den Höhlen, schimmerten aber noch immer wie dunkle Glasmurmeln. »Ich werde immer tun, was Kaul-jen braucht.«

»Wir sagen Großvater, du hättest gesundheitliche Probleme gehabt, ein frühes Stadium des Juckreizes, das erklärt dann auch, warum du keine Jade trägst. Es wird immer eine Wache anwesend sein, und es ist dir verboten, über Clanangelegenheiten zu sprechen. Wenn du gegen die Regeln verstößt, werde ich dich nicht noch einmal vor Hilo beschützen.«

»Ich kann zwar nicht mehr auf meine Jade schwören«, stellte Doru leicht verbittert fest, »aber ich gebe dir mein Wort. Ich weiß, in welcher Lage ich mich befinde, Shae-se. Ich habe alles versucht, um für uns alle ein besseres Ende herbeizuführen, aber ich bin gescheitert. Lan ist tot, Hilo ist der Pfeiler. Ich lebe nur noch aufgrund seiner Gnade – und deiner, offenbar –, und wenn ich Kaul-jen während der wenigen Zeit, die uns beiden noch bleibt, einfach nur Gesellschaft leisten kann, ist das mehr als genug. Von mir habt ihr nichts zu befürchten.«

Shae nickte und stand auf. Es schien wenig passend zu sein, sich bei ihm zu bedanken, wenn doch sie es war, die versprochen hatte, sein Leben zu verschonen, und es schien ebenso unpassend, sich für seine Lage zu entschuldigen, deshalb sagte sie nur: »Also gut.«

Doru streckte seinen dürren, zerbrechlichen Körper wieder auf dem Sofa aus. »Ich ermüde inzwischen sehr schnell. Ich weiß nicht, ob das an meinem alten, jadelosen Körper liegt oder an meinem Herzschmerz.« Er drückte das feuchte Tuch wieder auf seine Augen und blieb reglos liegen, fügte aber mit rauer Stimme hinzu: »Ich weiß sehr wohl, dass du mich wegen meiner Schwächen hasst, aber ich könnte dir nie etwas Böses wünschen, Shae-se, und ich werde es niemals tun. Das einzig Gute an meinem Schicksal ist, dich so zu sehen – so stark, so klug und so schön, geschmückt mit deiner Jade. Es hat Mord und Krieg gebraucht, um dich zurückzubringen, aber weißt du noch? Ich habe deinem Großvater immer gesagt, dass du irgendwann meine Nachfolgerin sein würdest als Wettermacher.«





Kapitel 38


Das Dilemma des Laternenträgers


D
 as Restaurant Zum Doppelten Glück
 hatte seit Monaten hervorragenden Umsatz gemacht, und da es an einer Schnellstraßenzufahrt in der Nähe einer Gebietsgrenze lag, war Mr. Une zwar alarmiert, aber wenig überrascht, als eines Morgens zwei schwer bewaffnete Grünblutkrieger von No Peak auftauchten, sich an die geschlossene Bar setzten und Karten spielten, während sie den Eingang im Auge behielten. Der Restaurantbetreiber ging zu ihnen hinüber, um nachzufragen, ob er ihnen etwas anbieten konnte.

»Rechnen Sie mit Ärger, Jen?«, fragte er.

»Möglicherweise«, antwortete einer der beiden, ein Mann mit gestutztem Bart, der auf den Namen Satto hörte. Der andere war um einiges jünger und hieß Caun. »Das Horn denkt, dass etwas passieren könnte. Wir brauchen ein Telefon, um ihn anrufen zu können, falls es nötig wird.«

Es dauerte einen Moment, bis Mr. Une wieder einfiel, dass er nicht mehr von Kaul Hilo sprach, sondern von Maik Kehn. Er holte das Telefon aus seinem Büro und steckte es hinter der Bar ein.

»Sollte ich für heute besser schließen?«, fragte er, da seine Nervosität mit jeder Minute zunahm.

Satto antwortete: »Das ist Ihre Entscheidung. Momentan ist es nicht nötig.«

Im Grunde war es momentan sowieso nicht nötig, da kaum Gäste da waren. Normalerweise war es freitags zur Mittagszeit brechend voll, aber gestern hatte die Beerdigung des ermordeten Pfeilers Kaul Lan stattgefunden, mochten die Götter ihn anerkennen. Deshalb rechnete man damit, dass die Clans heute das Kriegsgeschehen ungehemmt wiederaufnehmen würden, und die Bürger von Janloon waren klug genug, das Haus nur zu verlassen, wenn es unumgänglich war. Mr. Une hatte gehört, dass manche Läden in den umkämpften Vierteln ihre Öffnungszeiten reduziert oder – wie etwa das Tanzende Mädchen
 in der Achsel – gar nicht erst geöffnet hatten. Aber Mr. Unes Vater hatte das Doppelte Glück
 so gut wie immer geöffnet; selbst während des Vielvölkerkrieges, als die Soldaten aus Shotar und das Bombardement durch Espenia drohten, es für immer zu schließen. Deshalb sträubte sich der Gastronom schon aus Prinzip dagegen, sich durch externe Bedrohungen in seinem Geschäft einschränken zu lassen.

Kurz nach der Mittagsstunde begann er, seine Einstellung noch einmal zu überdenken, als das Telefon klingelte und die Stimme am anderen Ende der Leitung nach Satto verlangte. Bis dahin hatten sich die beiden Grünblutkrieger bereits am Mittagsbüfett gütlich getan und wirkten gelangweilt. Die wenigen anderen Gäste hatten sich möglichst weit weg gesetzt und bedachten die beiden Männer mit nervösen Blicken.

Nachdem Satto aufgelegt hatte, sagte er zu Mr. Une: »Sie sollten Ihre Gäste bitten, jetzt zu gehen. Das Bergvolk hat die Docks angegriffen. Sie sind auf dem Weg hierher.«

Caun war so frei, bereits die hölzernen Jalousien zu schließen.

»W-wann werden sie hier sein?«, stotterte Mr. Une.

Achselzuckend sagte Satto: »In einer Viertelstunde ungefähr.«

Mr. Une ging persönlich von Tisch zu Tisch. Von den Gästen kam keinerlei Protest, alle verließen sofort das Restaurant; manche nahmen die halb verspeiste Mahlzeit mit, und viele hinterließen ein großzügiges Trinkgeld, da sie davon ausgingen, dass Mr. Une bald hohe Reparaturkosten ins Haus standen. Seine jüngeren Angestellten schickte Mr. Une ebenfalls fort. Der Rest der Belegschaft schloss sämtliche Töpfe und Pfannen weg, auch das Geschirr und die Gläser. Sie versuchten, die zerbrechlichen Güter so gut wie möglich zu sichern. Dann warteten sie, bis alle Gäste gegangen waren, denn so wurde es in solchen Fällen erwartet, um sich anschließend im Pausenraum und in der Küche auf den Boden zu setzen. Mr. Une blieb vorn im Gastraum und wischte sich mit einem Tuch die Stirn, wenn er nicht gerade besorgt die Hände rang.

»Sind Sie denn nur zu zweit?«, fragte er. »Natürlich möchte ich Ihre Fähigkeiten nicht infrage stellen, Jen, aber sicherlich …«

In diesem Moment kamen drei weitere Grünblutkrieger des Clans – zwei Männer und eine Frau – herein. Sie schwitzten und keuchten, als wären sie gerannt. Mr. Unes Erleichterung über die Verstärkung löste sich schnell in Luft auf, als die Frau schnaufend erklärte: »Sie halten jetzt fast alles südlich vom Generalsritt. Gont führt den Angriff persönlich an.« Das Sichelschwert in ihrer Hand glänzte feucht. Mr. Unes Magen protestierte schaudernd. »Sie werden jeden Moment hier sein.«

Caun, der an der Tür stand, wandte sich der Straße zu, als hätte er etwas gehört, das Mr. Une entgangen war. »Sie sind schon da.«

Die Grünblutkrieger zogen ihre Waffen und stürmten nach draußen, um das Gebäude zu verteidigen. Mit einem leisen Quieken hastete Mr. Une in die entgegengesetzte Richtung. Er brachte sich hinter der Bar in Sicherheit, als draußen plötzlich Reifen quietschten, Autotüren zugeschlagen wurden und Schüsse fielen.

Die erste Salve schlug in die Hausfassade ein und zerschmetterte drei Fenster des Doppelten Glücks
  – Mr. Une stöhnte gequält, als er an die Kosten dachte –, aber danach wurde das Feuer schon wieder eingestellt. Bei Revierkämpfen war es weder für die Angreifer noch für die Verteidiger von Vorteil, wenn tributpflichtige Besitzungen zerstört oder Unbeteiligte getötet wurden. Nun wurde draußen Geschrei laut. Stahl traf auf Stahl, Schmerzensschreie, wieder Reifenquietschen, als ein weiteres Auto vorfuhr, dann gedämpfte Kampfgeräusche. Mr. Une glaubte jemanden rufen zu hören: »Zieht euch zurück!«, doch die Stimme wurde von zwei Schüssen überlagert.

Danach wurde es still. Mr. Une wagte kaum, zu atmen.

Gerade als er sich dazu durchgerungen hatte, nachzusehen, was vor sich ging, wurde die Vordertür aufgerissen, und ein riesiger Grünblutkrieger, bei dem es sich nur um Gont Asch, das Horn des Bergvolkes handeln konnte, kam herein. Hinter ihm tauchten drei seiner Kämpfer auf; in ihren Augen lag ein wilder Glanz, ihre Gesichter und ihre Kleidung waren mit Blut bespritzt. Gont blieb im Vorraum stehen und ließ den Blick durch das leere Lokal wandern.

»Ein wirklich hübscher Laden«, stellte er fest. Dann wandte er sich zur Bar. Mr. Une war wieder in Deckung gegangen und versuchte, sein leises Wimmern mit seinem Ärmel zu ersticken. »Komm raus, mein Freund«, rief Gont.

Zögernd stand Mr. Une auf. Gont winkte ihn zu sich. Mit einem Klumpen der Angst in der Kehle versuchte der Gastronom, eine möglichst professionelle und beflissene Miene aufzusetzen, während er zu der Gruppe hinüberging. Kurz bevor er sie erreichte, spähte er durch die Eingangstür nach draußen. Zu seinem Entsetzen sah er Blutspritzer auf den Scheiben, außerdem ragte die untere Hälfte von Cauns reglosem Körper in sein Blickfeld hinein.

Er zuckte zusammen wie ein ängstliches Eichhörnchen, als Gont fragte: »Wo sind Ihre Angestellten?«

Da Mr. Une kein Wort herausbrachte, zeigte er stumm auf Küche und Hinterzimmer.

»Bring sie her«, befahl Gont einem seiner Männer.

Wieder fuhr Mr. Une zusammen, als sich die Vordertür öffnete und zwei weitere Grünblutkrieger des Bergvolkes hereinkamen. Zwischen ihnen hing der schlaffe Satto. Die beiden legten ihn vor Gont ab wie Katzen, die ihrem Besitzer eine erlegte Ratte bringen.

»Jade für unser Horn«, verkündete einer der Krieger und grüßte respektvoll. »Ein ertragreicher Sieg. Das Doppelte Glück
 gehört zu den Prunkstücken von No Peak.«

Satto kämpfte sich auf die Knie hoch und spuckte auf Gonts Schuhe. »Mein Blut gehört meinem Clan. Hilo-jen wird dir die Jade vom kalten, toten –«

Gonts Sichelschwert glitt so schnell und mit solcher Kraft herab, dass Mr. Une nicht einmal aufschreien konnte, bevor Sattos Kopf über den Teppich rollte und vor dem Pult des Tischanweisers liegen blieb.

»Ihr habt alle gut gekämpft, teilt seine Jade unter euch auf«, wies Gont seine Männer an. »Und sagt Oro, dass er die Angestellten erst rausbringen soll, wenn die Leichen fortgeschafft wurden; wir müssen sie ja nicht unnötig ängstigen.« Das Horn steckte sein Schwert weg und nahm an einem der Tische Platz, wobei er sich mit einem anerkennenden Nicken umsah. Aufmerksam las er die Tafel mit den Tagesgerichten. »Ist das Mittagsbüfett noch geöffnet?«, fragte er dann.

Das riss Mr. Une aus seinem Schockzustand. »J-ja, Gont-jen. Allerdings wurde es weggeräumt und ist vielleicht nicht mehr ganz so heiß und frisch, wie es gewesen wäre, wenn Sie vor zwei Stunden gekommen wären …« Ihm wurde klar, wie lächerlich das klang, und er verstummte.

»Mir wurde gesagt, dies sei das Lieblingsrestaurant meines Feindes Kaul Hilo«, erklärte Gont. »Und dass man hier ganz hervorragende, knusprige Tintenfischbällchen bekommt. Bedauerlicherweise war es mir bislang nie möglich, hier zu speisen. Einer der unangenehmen Aspekte des Grünblutdaseins in dieser Stadt.«

Zwei seiner Männer schleppten Sattos kopflose Leiche an ihm vorbei.

»Wie schmeichelhaft, dass der gute Ruf des Doppelten Glücks
 bis zu Ihnen vorgedrungen ist«, sagte Mr. Une hastig. Inzwischen war er in Schweiß gebadet. »Bitte, dürfte ich Ihnen eine Portion Tintenfischbällchen bringen, damit Sie sie endlich selbst probieren können?«

»Das wäre wunderbar«, antwortete Gont. »Und bringen Sie doch bitte auch gleich die Bilanzen mit.«

Hastig lief Mr. Une los, um beides zu holen. Zehn Minuten später schob sich das Horn des Bergvolkes ein Tintenfischbällchen in den Mund und begann zu kauen. Seine Untergebenen beobachteten ihn neugierig. Das verbliebene Personal des Doppelten Glücks
 war aus dem Hinterzimmer geholt worden und sah ebenfalls zu. Ängstlich standen sie in einem schweigenden Halbkreis hinter Mr. Une. Gonts dichte Brauen hoben sich, er schluckte, dann schlug er mehrmals mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das Doppelte Glück
 führt seinen guten Ruf mit Recht«, verkündete er. »Wunderbar knusprig, einzigartige Würzung … und genau das richtige Maß an Schärfe. So etwas würde ich mit Vergnügen jeden Tag essen.«

Trotz allem strahlte Mr. Une bei diesem Lob. Hinter ihm atmete das Küchenpersonal erleichtert auf.

Gont aß weiter, während er sich nun dem schwarzen Kassenbuch zuwandte, das Mr. Une ihm hingelegt hatte. »Wie hoch sind Ihre Tributzahlungen an No Peak?«, erkundigte er sich.

Mr. Une sagte es ihm, und Gont nickte bedächtig. Er überflog die Zahlen. »Ihr Umsatz ging in letzter Zeit ein gutes Stück darüber hinaus, außerdem befinden wir uns im Krieg. An das Bergvolk werden Sie die eineinhalbfache Summe zahlen.« Mit einer knappen Geste erlaubte er seinen Fäusten, sich Stäbchen zu holen und sich an der Platte mit den Tintenfischbällchen zu bedienen, was diese gern taten. »Nun, mein Freund, leisten Sie den Treueschwur und zahlen Sie Tribut, dann können Sie morgen wie gewohnt aufmachen.«

Mr. Une schnappte ein paarmal wortlos nach Luft, bevor er sich über die Stirn wischte und erklärte: »Gont-jen, ich war mehr als zwanzig Jahre lang Laternenträger von No Peak. Mein Bruder und mein Neffe sind ebenfalls treue Laternenträger der Kauls, meine Schwägerin ist eine Glücksschmiedin des Clans, mein Cousin ein Finger. Würden Sie mir vielleicht gestatten, mich ehrenvoll zurückzuziehen?« Eine althergebrachte Sitte räumte jadelosen Geschäftsinhabern und Arbeitern bei Revierübernahme durch einen anderen Clan zwei Möglichkeiten ein: Entweder wechselten sie die Seiten, oder sie durften gehen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. So war es auch bei den Casinos in der Armeleutestraße geschehen, die wenige Tage zuvor von den Kauls erobert worden waren.

»Das wäre in diesem Fall nicht akzeptabel«, entgegnete Gont freundlich. »Die Familie Une leitet das Doppelte Glück
 bereits seit seiner Gründung. Es wäre bizarr, das Geschäft ohne Ihre gekonnte Führung und Ihre kulinarische Vision weiterzubetreiben.«

Wieder fühlte sich Mr. Une geschmeichelt. In dem rollenden, wortgewandten Bariton des Horns klang das höchst sinnvoll. Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlecht als Laternenträger des Bergvolkes. Machte es überhaupt einen Unterschied, ob er nun dem einen oder dem anderen Clan Tribut zahlte? Und doch war Mr. Une in all den Jahren nie auf den Gedanken gekommen, dass das Doppelte Glück
 von einem anderen Clan übernommen werden könnte. No Peak war hier immer so stark gewesen, die schützende Hand von Kaul Hilo eisenhart. Das Kriegsglück konnte sich auch wieder wenden, dann würde das Restaurant an No Peak zurückfallen. Es war sicherer, keinerlei Verrat zu üben.

»Bitte, Gont-jen.« Mr. Une faltete die Hände und drückte sie mehrmals respektvoll an die Stirn. »Das Doppelte Glück
 ist das Lebenswerk meiner Familie, doch ich muss trotzdem ablehnen.«

Gont dachte einen Moment nach. Dann wischte er sich ordentlich mit der Stoffserviette den Mund ab und stand auf. »Nun gut, ich verstehe Ihren Standpunkt.« Er drehte sich zu seinen Männern um, von denen zwei bereits gegangen waren – vermutlich, um weiter in die Docks vorzudringen oder irgendwo anders in der Stadt Krieg zu führen. Drei waren noch geblieben. »Bringt die Angestellten aus dem Gebäude«, wies er sie an. »Und dann brennt alles nieder.«

Mr. Une war starr vor Entsetzen. Als Gonts Grünblutkrieger sich in Bewegung setzten, um den Befehl auszuführen, rief der Restaurantbetreiber: »Nein, Gont-jen, ich flehe Sie an!« Taumelnd fiel der alte Mann vor dem Horn auf die Knie. »I-ich schwöre dem Bergvolk die Treue und leiste ihm fortan Tribut. Ich werde das Licht meiner Laterne leuchten lassen, um seinen Kriegern den Weg zu weisen und ihren Schutz zu erbitten.« So eilig hatte er es, dass seine Stimme zitterte. »Bei der Liebe der Götter, bitte!
 «

Gont hob die Hand, und seine Männer warteten ab. »Mit Freude nehme ich Ihren Schwur entgegen, Mr. Une. Es wäre eine herbe Enttäuschung für mich gewesen, wenn dies meine erste und letzte Gelegenheit gewesen wäre, Ihre knusprigen Tintenfischbällchen zu genießen.« Er ging an dem zitternden Laternenträger vorbei Richtung Tür und ließ seine Fäuste im Laden zurück. »Das Doppelte Glück
 ist erst der Anfang dessen, was wir No Peak nehmen werden. Und was wir uns nicht holen können, wird zerstört. Wenn dieser Krieg beendet ist und das Bergvolk sich als siegreich erwiesen hat, wird es nur noch einen Clan in Janloon geben, wie in alten Zeiten. Und dann werden gute Laternenträger wie Sie keinen Grund mehr haben zur Sorge.«





Kapitel 39


Kapitänin an der Schifferpromenade


S
 hae stand am großen Fenster von Dorus Eckbüro und ließ das beeindruckende Panorama auf sich wirken. In diesem Raum bekam sie eine Gänsehaut. Doru schien noch immer präsent zu sein. Einfach alles – von dem alten braunen Ledersessel, der sich seiner Körperform angepasst hatte, über den Elfenbeinfüller auf dem Schreibtisch bis hin zu der angebrochenen Packung Betelnüsse in der Schublade – erinnerte Shae daran, dass sie sich hier im Reich des alten Mannes befand, an einem Ort, der beinahe so lange sein Wirkungskreis gewesen war, wie sie auf dieser Welt lebte.

Ihr Inneres schien aus einem einzigen, drückenden Knoten zu bestehen. Noch nie in ihrem Leben war sie so nervös gewesen, nicht einmal, als sie zum ersten Mal einen vollen Hörsaal im fremden Espenia betreten hatte. Als sie vor Hilo gekniet und geschworen hatte, ihm als Wettermacher zu dienen, hatte sie zwar rein rational gewusst, wie schwierig es werden würde, aber Trauer und Schuldgefühle hatten sie durch die folgenden Tage, durch Totenwache und Beerdigung begleitet. Erst jetzt traf sie mit voller Wucht die Erkenntnis, dass die vor ihr liegende Aufgabe schier unmöglich zu bewältigen war. Der Clan mochte gewisse Bedenken gegen Hilo als Pfeiler hegen, aber gegenüber ihr in der Rolle des Wettermachers waren sie sogar noch skeptischer. Doru war ein versierter Kriegsveteran und Geschäftsmann gewesen, der auf jahrzehntelange Erfahrung zurückgreifen konnte. Sie war eine siebenundzwanzigjährige Frau, die während der letzten zwei Jahre nicht einmal in Kekon gewesen war und nie eine Führungsrolle im Clan innegehabt hatte. Wenn sie sich keinen Respekt verschaffte und nicht sofort die Zügel im Büro des Wettermachers übernahm, würden sich schnell die ersten Investoren verabschieden, und die Laternenträger würden die Flucht ergreifen wie Ratten auf einem sinkenden Schiff. Sie konnte No Peak in diesem Krieg schneller die Niederlage bringen als alles, was ihr Bruder möglicherweise anrichtete.

Shae rauchte eigentlich nur hin und wieder bei gesellschaftlichen Anlässen, aber jetzt zündete sie sich eine Zigarette an, um ihre Nerven zu beruhigen. Vor allem anderen musste sie sich die öffentliche Unterstützung der beiden Männer sichern, die Lan als mögliche Nachfolger auf dem Posten des Wettermachers auserkoren hatte: Woon Papidonwa und Hami Tumashon. Der Clan musste sehen, dass diese beiden vertrauenswürdigen Männer hinter ihr standen. Woon sollte jeden Moment hier sein. Shae blieb am Fenster stehen und drehte sich auch nicht um, als sie mithilfe der Sicht wahrnahm, wie Woon in Begleitung von Maik Tar vor ihrem Büro aus dem Fahrstuhl stieg.

Tar klopfte an, öffnete die Tür und meldete in förmlichem Tonfall: »Kaul-jen, ich habe Woon Papi hergebracht, wie Sie es wollten.«

In Shae stieg eine gewisse Dankbarkeit gegenüber dem Leutnant ihres Bruders auf – offenbar hatte Hilo ihn gut gebrieft. Langsam drückte sie ihre Zigarette aus und drehte sich um. »Vielen Dank, Tar«, erwiderte sie, woraufhin sich die Faust mit einem respektvollen Gruß zurückzog und die Tür hinter sich schloss, kaum dass Woon hindurchgetreten war.

»Woon-jen.« Shae kam hinter dem Schreibtisch hervor und deutete auf das hässliche dunkelgrüne Sofa in der Sitzecke des Büros. Stumm setzte Woon sich hin. Ohne Eile griff Shae zu dem bereitgestellten Wasserkrug und schenkte ihnen ein, dann stellte sie eines der Gläser auf dem Couchtisch vor Woon ab. Ihr fiel auf, dass seine Hand leicht zitterte, als er danach griff. Sie nahm gegenüber von ihm in einem Sessel Platz.

»Mein Bruder hat stets gut von dir gesprochen«, begann sie. »Er hat dir vertraut und dich als engen Freund betrachtet, als alten Kameraden aus Akademiezeiten.«

Woon antwortete nicht, doch in diesem Moment sah Shae die tiefe Trauer und Scham, die dieser Mann verspürte, und auch die nicht ganz unberechtigte Angst um sein Leben. Woon hatte Lan im Stich gelassen. Er hatte nicht gewusst, dass sein Pfeiler an jenem schicksalhaften Abend ausgegangen war, hatte ihn weder selbst beschützt noch dafür gesorgt, dass seine Bodyguards ihn begleiteten. Nachdem Maik Tar ihn an diesem Morgen in ein Auto gesetzt hatte, hatte er sicherlich während der folgenden zwanzig Minuten geglaubt, Kaul Hilo habe seine Hinrichtung oder Verbannung angeordnet.

Dass er nun im Büro des Wettermachers saß, statt irgendwo im Wald am Straßenrand zu knien, schien Woon zu verwirren, doch nachdem er das Wasser getrunken hatte, mit dem er von Shae versorgt worden war, erholte er sich zumindest so weit, dass er sie mit einer Mischung aus Selbsthass und Hoffnung im Blick ansehen konnte. »Ich verdiene es nicht, weiterzuleben, Kaul-jen.«

Sanft erwiderte Shae: »Lan hätte dir verziehen.« Die in der Aura des Mannes aufflackernde Emotion verriet ihr ebenso wie seine Miene, dass ihre Worte ihn tief berührten. Noch immer freundlich, aber auch bestimmt, fuhr sie fort: »Wenn der Clan diesen Krieg gewinnen und Lans Tod rächen soll, können wir uns keine unnötigen Verluste erlauben. Weder Hilo noch ich können Lan ersetzen, das ist uns bewusst. Zusammen haben wir eine Chance, aber du warst Lans Pfeilerstab. Du kanntest ihn, und du weißt mehr über die Geschäfte und politischen Verstrickungen des Clans als wir beide zusammen. Wer versagt, muss die Konsequenzen tragen, das ist wahr, aber es gibt auch andere Wege, um Abbitte zu leisen.«

Woon war offensichtlich erleichtert und schämte sich gleichzeitig dafür. »Was soll ich tun, Kaul-jen?«, flüsterte er. Da wusste Shae, dass sie es richtig angegangen war. Woon glaubte nun, sie habe ihn vor Hilos Richtspruch bewahrt, um einem höheren Zweck zu dienen, einem Ziel, das Lans Wünschen entsprochen hätte.

»Mir ist bekannt, dass Lan vorhatte, dir mehr Verantwortung bei den Clangeschäften zu übertragen, dich vielleicht sogar zu Dorus Nachfolger als Wettermacher zu ernennen. Hilo hat nun mich an seine Seite berufen, aber ich schaffe das nicht allein. Hilf mir dabei, das Büro des Wettermachers zu leiten, als mein Stabschef. Diesen Begriff habe ich in Espenia kennengelernt, er umschreibt einen Posten, der dem des Pfeilerstabes ähnelt, allerdings mehr Öffentlichkeit und mehr Entscheidungskompetenzen mit sich bringt. Hilo wird das verstehen. Sei meine rechte Hand, so wie du die rechte Hand meines Bruders warst. Wärst du dazu bereit, Woon-jen?«

Tränen stiegen in Woons Augen auf, als er den Kopf senkte und nickte. »Ja. Das hätte Lan-jen sich von mir gewünscht«, antwortete er schlicht.

»Gut.« Shae war erleichtert, dass dieses erste Gespräch wie erhofft verlaufen war. »Wir haben eine Menge zu tun, doch wir werden erst morgen damit anfangen. Geh jetzt nach Hause, aber überlege dir schon mal, welche Schritte nötig sein werden, um unsere Unternehmungen abzuschotten. Und eine Frage hätte ich noch, bevor du gehst: Wen sollte ich deiner Meinung nach zu meinem Obersten Glücksschmied machen?«

Woon dachte einen Moment nach, dann antwortete er: »Hami Tumashon.«

Nun gab Shae vor, eine Weile nachzudenken, bevor sie nickte. Selbst wenn Woon ihr einen anderen Namen genannt hätte, wäre es gut gewesen, ihm zu zeigen, dass sie seinen Rat schon jetzt ernst nahm. Trotzdem war sie froh, dass er Hami vorgeschlagen hatte.

Nachdem Woon gegangen war, trank Shae ihr Wasser aus und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, um sich innerlich auf das zweite und vermutlich schwierigere Gespräch vorzubereiten.

Plötzlich wurde die Bürotür geöffnet, und eine Frau, die kaum älter zu sein schien als Anden, streckte vorsichtig den Kopf herein. »Kaul-jen?«, fragte sie mit einer hohen, mädchenhaften Stimme. »Brauchen Sie irgendetwas?«

Hinter der halb geöffneten Tür hörte Shae das übliche Stimmengemurmel auf den Fluren; hin und wieder klingelte ein Telefon. Der Finanzbezirk war technisch gesehen keine neutrale Zone, aber die Banken und Dienstleistungsfirmen, die in den Wolkenkratzern an der Schifferpromenade untergebracht waren, ließen sich nur schwer mit gezogener Waffe erobern und kontrollieren. Clanmitglieder, die hier arbeiteten – also Anwälte, Buchhalter und andere Glücksschmiede mit ähnlichem Hintergrund –, führten auf eine ganz andere Weise Krieg als die Fäuste und Finger. Deshalb liefen die Geschäfte trotz der Gewalt, die jenseits der Schnellstraße tobte, hier normal weiter.

»Ja.« Shae musterte das Mädchen und machte sich eine gedankliche Notiz, dieses unglückliche Wesen zu versetzen – auf einen Posten, wo es sich nicht in einer Art kleiden musste, die Shae zu sehr an die Vorlieben ihres Onkel Doru erinnerte. »Rufen Sie die Haustechnik an. Dieses Büro soll komplett ausgeräumt und neu möbliert werden. Und schicken Sie Hami Tumashon herein, wenn er kommt.«

Sie ließ sich hinter Dorus teurem Schreibtisch nieder und sichtete gerade den Inhalt seines Posteingangs, als Hami nach kurzem Klopfen unaufgefordert eintrat und sie nachlässig grüßte. »Sie wollten mich sprechen.« Er schlug einen neutralen Ton an, doch seine leicht zusammengekniffenen Augen verrieten seine Skepsis.

Shae legte das Dokument beiseite, das sie gerade studiert hatte. »Kommen Sie herein, Hami-jen.« Sie deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.

Nachdem er sich gesetzt hatte, bot sie ihm eine Zigarette an, die er ablehnte. Hami war ein schroffer Mann in den späten Dreißigern. Er war eine allseits respektierte Faust gewesen, bis ihm eine Verletzung beim Staffelball ein lahmes Bein beschert hatte, woraufhin er sich auf das Rechtswesen verlegt hatte. Er trug mehr Jade als die meisten anderen an der Schifferpromenade, und seine Aura war von Stolz, aber auch von Verlässlichkeit geprägt.

Hilo hatte Shae versichert, dass Hami dem Clan treu ergeben und vertrauenswürdig sei, allerdings beruhte die Einschätzung ihres Bruders wohl vor allem darauf, dass Hami in den letzten Jahren öfter mit Doru aneinandergeraten war, was seiner Karriere nicht sonderlich gutgetan hatte. Deshalb hegte Shae den Verdacht, dass Hami eine Schlüsselrolle gespielt hatte bei Hilos Suche nach Beweisen für Dorus Verrat. Trotzdem gab sie sich nicht der Illusion hin, der Mann wäre begeistert davon, nun einer Frau unterstellt zu sein, die mehr als zehn Jahre jünger war als er, ganz egal, ob sie nun eine Kaul war oder nicht.

Also begann sie das Gespräch ganz offen: »Ich befinde mich in einer schwierigen Lage, und der Pfeiler sagte mir, ich solle mich an Sie wenden, da Sie immer ehrlich sind, auch wenn es für Sie von Nachteil ist. Was übrigens eine seltsame Eigenschaft ist für einen Anwalt, wenn ich das anmerken darf.«

Sie bemerkte, wie sich Hamis Augen kurz weiteten. Also hatte sie sein Interesse geweckt. Ehrlich war er vielleicht, aber er wusste auch, dass man sich mit seinem Urteil manchmal besser zurückhielt, und genau das schien er nun zu tun, denn er wartete schweigend darauf, dass sie fortfuhr.

Shae lehnte sich in dem gepolsterten Chefsessel zurück und tat so, als würde es ihr innerlich widerstreben, den Glücksschmied ins Vertrauen zu ziehen. »Hami-jen, eigentlich war ich davon ausgegangen, frühestens in fünfzehn Jahren in diesem Büro zu sitzen. Ich bin erst kürzlich von meinem Studienaufenthalt in Espenia zurückgekehrt, und es war geplant, dass ich anfangs nur einige claneigene Firmen leite, um mir praktische Erfahrung anzueignen. Die einfacheren, stabilen Betriebe, bei denen noch Luft nach oben ist, vielleicht im Immobiliensektor oder in der Tourismusbranche. Nebenbei hätte ich mein Leben genießen, ein wenig reisen, vielleicht sogar jemanden kennenlernen und heiraten können. Ich bin die Jüngste unter den Kauls, deshalb hat mein Großvater mir immer größere Freiheiten eingeräumt.«

»Und nun sind Sie der Wettermacher.« Vollkommen nüchtern stellte er das fest, doch das leichte Zucken seiner Mundwinkel verriet, dass Hami die Ironie erkannte und sich darüber amüsierte.

»Und nun bin ich der Wettermacher«, wiederholte Shae mit unerbittlicher Stimme. Sie wusste, dass Hami mithilfe der Sicht Widerwillen und Ärger in ihrer Aura wahrnehmen konnte – beides empfand sie tatsächlich. »Verrat, Mord und Krieg können selbst die besten Pläne durchkreuzen«, stellte sie fest.

Sie spürte seine Wachsamkeit. Vielleicht hatte der erfahrene Glücksschmied mit einem privilegierten Gör gerechnet, das hier den Chef spielte, mit einem Mädchen, das er unterwandern und manipulieren konnte, sobald es anfing, ihn mit falscher Egomanie herumzukommandieren. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.

Shae fuhr fort: »Wäre ich der Meinung, dem Clan damit zu dienen, würde ich den Pfeiler bitten, jemand anders hinter diesen Schreibtisch zu setzen. Aber mein Bruder ist kein Narr. Er weiß sehr gut, wie viel die Abstammung in Grünblutkreisen zählt. Und gerade in Kriegszeiten weckt ein weiterer Kaul im Führungsstab bei allen Erinnerungen an die Fackel und die Siege der Vergangenheit. Und das
 wiederum erinnert die Menschen daran, wie stark der Clan ist. Wie stark Kekon ist. Solange sich der Clan unter Beschuss befindet, sind meine persönlichen Wünsche nicht von Bedeutung.«

Mit leiser Ungeduld in der Stimme fragte Hami: »Warum haben Sie mich herbestellt?«

Shae bedachte ihn mit einem erwartungsvollen Blick. »Damit Sie mir die Wahrheit sagen. Wie schwierig wird es werden? Was muss ich jetzt sofort tun, um das Vertrauen von Mitarbeitern und Laternenträgern zu stärken, damit hier nicht alles zusammenbricht und das Bergvolk uns widerstandslos schlucken kann? Denn wenn ich versage, bedeutet das das Ende von No Peak.«

Nun glaubte Shae, einen Hauch Respekt in Hamis Blick zu erkennen. Sie hatte ihm vor Augen geführt, dass sie schon immer für den Posten des Wettermachers vorgesehen gewesen war – vorbereitet von Doru, ausgebildet an einer der besten Universitäten von Espenia, der Liebling der Fackel – und das Amt nun verfrüht hatte antreten müssen. Und nun war sie absolut offen und ehrlich, was ihr Glaubwürdigkeitsproblem anging. Betonte, dass sie schnellstmöglich seinen Rat hatte einholen wollen, was ihm natürlich schmeicheln musste. Stumm wartete sie auf seine Antwort.

Nach einem Moment des Schweigens räusperte sich Hami und sagte barsch: »Sie werden die älteren unter den Glücksschmieden auf Ihre Seite bringen müssen, all diejenigen, die eine echte Verbindung zu den Laternenträgern haben. Sie sollten so bald wie möglich eine Personalversammlung einberufen. Wenn Sie größere Veränderungen planen, sollten diese möglichst rasch erfolgen, bevor Ihre Gnadenfrist abläuft; momentan warten die Leute noch ab, wie sich der Kampf auf der Straße entwickelt.«

Shae nickte zustimmend. »Ich habe allerdings vor, ein paar Änderungen vorzunehmen. Mir ist genug zu Ohren gekommen, um zu wissen, dass Doru den Clan in einigen Punkten geschwächt hat. Zu viele Investmententscheidungen wurden von ihm allein gefällt. Wir waren übervorsichtig und passiv, haben darauf gewartet, dass die Laternenträger zu uns kommen, anstatt selbst nach Gelegenheiten zu suchen. Das hat uns in eine heikle Lage gegenüber dem Bergvolk gebracht.« Sie wusste, dass Hami ebenfalls dieser Ansicht war, beließ es aber dabei. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, sie wolle seine Unzufriedenheit weiter anstacheln. »Was würden Sie sagen: Wie viele Angestellte hier sind Doru gegenüber so loyal, dass sie zum Problem werden könnten, wenn man sie in ihrer jetzigen Stellung belässt?«

»Weniger, als man meinen könnte«, erwiderte Hami. Das verstohlene Funkeln in seinen Augen verriet Shae, dass sie ihre gemeinsame Abneigung gegen Yun Dorupon genau richtig dosiert hatte. »Yun-jen war in letzter Zeit nicht sonderlich beliebt. Viele waren der Ansicht, er hätte sich bereits vor fünf Jahren aus dem Geschäft zurückziehen sollen. Die meisten seiner treuesten Anhänger sind so alt, dass sie problemlos mit einer guten Rente in den Ruhestand geschickt werden können. In den Abteilungen, die er an der kurzen Leine gehalten oder ausgeschlachtet hat, finden wir sicher stärkere Unterstützung – bei den Glücksbringern, die zusehen mussten, wie gute Geschäfte an das Bergvolk gegangen sind. Die brennen geradezu auf einen Kurswechsel.«

Shae registrierte die ermutigende Tatsache, dass er zum »wir« übergegangen war, und fragte nun vollkommen unverblümt: »Wer war der Favorit im Rennen um das Amt des Wettermachers, bevor Lan-jen getötet wurde und der Pfeiler mich berufen hat?«

Hami knirschte sichtlich mit den Zähnen, doch seine Ehrlichkeit siegte: »Woon Papidonwa.«

»Der Pfeilerstab meines Bruders«, sagte Shae nachdenklich, als würde sie sich zum ersten Mal mit Woon beschäftigen. »Ein guter Mann, allgemein respektiert, wenn auch vielleicht ein wenig still. Ich werde ihn zu meinem Stabschef machen.« Sollten ruhig beide Männer glauben, sie hätte ihren Rat eingeholt, bevor sie dem jeweils anderen seinen Posten gab. »Der aktuelle Oberste Glücksschmied, Pado Soreeto … ist er Doru treu ergeben?«

»Absolut. Er ist jetzt seit zwölf Jahren Oberster Glücksschmied.«

»Er ist gefeuert«, verkündete Shae. »Von nun an sind Sie mein Oberster Glücksschmied, Hami-jen. Falls Sie bereit sind, sich der Herausforderung zu stellen, den Clan durch diese schwierigen Zeiten zu führen, und das mit genau der Scharfsicht, die Sie heute bewiesen haben.«

Hami schien von der plötzlichen Beförderung nicht überrascht zu sein, doch er zögerte. Also musste Shae auf seine Antwort warten und durfte sich dabei ihre Anspannung nicht anmerken lassen. Sie befürchtete, dass Hami kündigen könnte. Natürlich würde er den Clan nicht vollständig verlassen, das war für einen Grünblutkrieger seines Ranges nahezu unmöglich, aber es stand ihm selbstverständlich frei, sich außerhalb der Schaltzentrale des Wettermachers zu betätigen, indem er eines der claneigenen Unternehmen leitete oder für einen hochrangigen Laternenträger arbeitete. Das brachte vielleicht weniger Prestige, dafür war die Bezahlung unter Umständen besser. Und wenn er ging, könnte das eine Kettenreaktion auslösen, dann würden eventuell noch einige andere kündigen. Doch Shae hatte ihr Blatt gut ausgespielt, denn nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, sagte Hami: »Es wäre mir eine Ehre, Kaul-jen.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits.« Zum ersten Mal an diesem Tag gelang ihr ein Lächeln. »Wie Sie mir ja bereits geraten haben, sollten wir schnell handeln, beginnend mit einer Ansprache vor der älteren Führungsriege, gleich morgen. Können wir uns dazu heute Nachmittag noch zusammensetzen? In ein solches Meeting sollten wir nicht ohne gut durchdachte Strategie gehen.«

Hami nickte und stand dann auf. Die offensichtliche Skepsis, mit der er gekommen war, war nun freudigem Arbeitseifer gewichen, auch wenn er leicht überfahren wirkte. »Wir werden vorbereitet sein.« Sein Gruß zum Abschied fiel wesentlich ernsthafter aus als die Begrüßung. Anschließend verließ er den Raum.

Sobald er fort war, schloss Shae erschöpft die Augen und stieß den Atem aus. Zwei erledigt, blieben noch ein paar Tausend.


*


Während Arbeiter am folgenden Nachmittag ihr Büro auseinandernahmen, Dorus Tisch und Stühle wegschafften und neue Möbel hineinschleppten, betrat Shae den großen Sitzungssaal, in dem sich die führenden Glücksschmiede aus der Zentrale des Wettermachers versammelt hatten. Sie hatte sich so geschminkt, dass sie älter wirkte, und die langen Haare zu einem strengen Dutt aufgesteckt. Außerdem trug sie ein konservatives, dunkelblaues Businesskostüm mit Bluse, deren Ausschnitt den Blick auf ihre zweireihige Jadehalskette lenkte. An ihren Handgelenken klimperten ihre Jadearmreifen. Nicht alle Glücksschmiede trugen Jade, und jene, die es taten, trugen deutlich weniger als die Clanmitglieder der militärischen Seite, aber viel Grün war überall auf Kekon ein Zeichen von Status und forderte Respekt; da bildete das oberste Stockwerk des Büroturms an der Schifferpromenade keine Ausnahme.

Shae versuchte, die Menschen einzuschätzen, die ihr hier entgegenblickten. Es waren fast ausnahmslos Männer, alle älter als sie. Woon saß an ihrer rechten Seite, Hami links von ihr. Nun legte Shae beide Hände flach auf den glänzenden Holztisch. »Gerne würde ich damit beginnen, dass ich Ihnen sage, ich wäre froh und glücklich darüber, hier zu sein, aber das wäre eine Lüge. Ich bin hier, weil mein Bruder, mögen die Götter ihn anerkennen, ermordet wurde.« Drückende Stille senkte sich über den Raum. »Unsere Gebiete werden uns entrissen, unsere Tributzahlungen werden uns geraubt, unsere geschäftlichen Unternehmungen sind unter Beschuss. Der Königliche Rat hat eine Bilanzprüfung beim Jadeverbund Kekons angeordnet, die zeigen wird, dass man uns außerdem um einen beträchtlichen Anteil unserer Jade betrügt. Wir alle hier sind gebildete Menschen, wir sitzen in hübschen Büros, telefonieren und führen die Bücher. Aber letzten Endes sind wir alle Teil des Clans.«

Noch immer schwiegen die Männer am Tisch, doch einige nickten zustimmend.

»Yun Dorupon hat der Fackel lange Zeit treu gedient. Dafür genießt er meinen Respekt. Aber zur Wahrheit gehört auch, dass wir geschäftlich ins Hintertreffen geraten sind, und das macht uns zur leichten Beute für unsere Feinde. Soll der Clan überleben, müssen wir No Peak wieder stark machen, stärker, als es sich selbst mein Großvater erträumt hatte, denn dieser Krieg gegen das Bergvolk bedroht nicht nur unseren Clan, sondern das gesamte Land.« Shae deutete mit dem Kopf zu den Fenstern hinüber, unter denen sich die Hauptstadt ausbreitete. »Die Clans kontrollieren die Wirtschaft Kekons. Wenn die Laternenträger, der Königliche Rat, Espenia oder die Öffentlichkeit das Vertrauen in No Peaks Überlebensfähigkeit verlieren, wird auch niemand mehr auf die Stärke dieser Nation vertrauen. Eine über zweieinhalb Jahrzehnte kontinuierlich gewachsene Wirtschaft könnte in sich zusammenbrechen. Das dürfen wir nicht zulassen. Deswegen bitte ich Sie nun um Ihr Engagement hier, so wie das Horn seine Fäuste um ihr Blut bittet.«

Shae nickte erst Woon, dann Hami zu. »Diese beiden Männer, die ich Ihnen ja nicht vorzustellen brauche, haben mir ihr Engagement bereits zugesichert. Und ich fühle mich geehrt, nun ihre Treue und ihre Erfahrung auf meiner Seite zu wissen. Woon ist meine rechte Hand, er wird der Schatten des Wettermachers sein. Hami wird mit sofortiger Wirkung zum Obersten Glücksschmied ernannt. Er wird Ihnen nun schildern, wie es in nächster Zeit weitergeht.«

Hami übernahm: »Im Laufe der kommenden zwei Wochen werden wir sämtliche Führungspositionen neu evaluieren. Dazu gehört auch eine exakte Aufschlüsselung der Vorgänge in der Zentrale des Wettermachers in jüngster Vergangenheit. Während der darauffolgenden Wochen und Monate werden wir sowohl personelle Veränderungen vornehmen als auch unter den Laternenträgern unsere Fühler ausstrecken, um neue Glücksschmiede anzuwerben. Sollten Sie das Gefühl haben, unter diesen Umständen Ihrer momentanen Rolle nicht mehr gerecht werden zu können, ist der Clan gerne bereit, Ihre Kündigung entgegenzunehmen, und wird Sie mit einer angemessenen Rente für Ihre Dienste entlohnen. Ich erwarte Ihre Entscheidung bis heute Abend.«

Shae spürte Empörung und Unmut am Tisch, aber wie Hami prophezeit hatte, war es deutlich geringer als erwartet. Die Menschen waren es gewohnt, dem Pfeilerstab mit Respekt zu begegnen oder ihn zumindest nicht offen herauszufordern, und Hami, dessen wiederholte Kritik an Doru im Stillen von vielen geteilt worden war, fesselte ihre Aufmerksamkeit schon durch seine intensive Ausstrahlung, die an eine Faust denken ließ. Und so spürte Shae nun, wie die Tatsache, dass diese beiden hoch angesehenen Männer an ihrer Seite standen, die Vorbehalte der Glücksschmiede ihr gegenüber ein wenig milderten. Zumindest kam kein offener Widerspruch, als Hami und Woon nun den Rest von Shaes anstehender Agenda präsentierten.

Am Ende des Tages ließ sich Shae in den steifen neuen Chefsessel in ihrem halb fertigen Büro fallen, wo es nach Tapetenkleister und neuen Polstermöbeln roch. Die dunklen, schweren Ledermöbel und mit Rüschen verzierten Gardinen ihres Vorgängers waren durch Polsterbänke, offene Regale und kupferfarbene Kugellampen ersetzt worden, von denen einige noch verpackt und nicht aufgestellt waren. Ein Großteil der Belegschaft hatte bereits Feierabend gemacht, und im Gebäude war es ruhig geworden.

Sie fühlte sich, als hätte sie heute ein kleines Wunder vollbracht. Immerhin war sie nun achtundvierzig Stunden im Amt, und die Zentrale des Wettermachers war noch nicht verloren. Die Nachricht ihres vorläufigen Erfolges würde sich bei den Laternenträgern herumsprechen, die ihr dann einen gewissen Vertrauensbonus einräumen würden. Vorerst. Mehr konnte sie nicht verlangen.

Das Telefon, das irgendwo auf dem Boden stand, klingelte. Shae zog den Apparat auf ihren Schoß und nahm den Hörer ab. Am anderen Ende der Leitung verlangte eine wütende Männerstimme nach Yun Dorupon.

»Tut mir leid, aber der ist nicht zu sprechen«, erklärte Shae.

»Kommen Sie mir nicht so«, fauchte der Anrufer. »Sie sagen ihm jetzt, dass der Tourismusminister des Königlichen Rates in der Leitung ist. Ich bin gerade von einer dreiwöchigen Auslandsreise zurückgekehrt, nur um herauszufinden, dass die Grünblutkrieger die gesamte Stadt in ein Schlachtfeld verwandeln! Wussten Sie, dass sogar schon im Ausland
 darüber berichtet wird? Es werden bereits Reisewarnungen für Kekon ausgesprochen. Das ist der reinste Irrsinn. Wo steckt Yun-jen? Ich muss ihn sofort sprechen.«

»Yun Dorupon ist aufgrund gesundheitlicher Probleme nicht mehr in der Lage, das Haus zu verlassen, was bedauerlicherweise auch seinen Rücktritt zur Folge hatte«, erklärte ihm Shae. Diese Geschichte hatten Hilo und sie sich ausgedacht, damit mögliche Gerüchte über seinen Verrat nicht weiter vordrangen als bis zur Führungsspitze von No Peak.

»Rücktritt?« Jetzt schrie der Minister beinahe. »Und wer ist der Interimswettermacher? Stellen Sie mich sofort zu ihm durch.«

»Sie sprechen bereits mit ihm«, konterte Shae. »Ich bin der neue Wettermacher. Mein Name ist Kaul Shaelinsan, und was auch immer Sie noch zu sagen haben, können Sie mit mir besprechen.«

Verblüfftes Schweigen drang durch den Hörer, gefolgt von einem gedämpften Fluch, einem Klicken und dem dumpfen Piepen des Freizeichens.

Shae legte den Hörer auf und schob den Drehstuhl so weit herum, dass sie durch das Fenster in die Dunkelheit hinausblicken konnte. Bevor sie weggeschafft worden waren, hatte sie Dorus verschlossene Aktenschränke aufbrechen lassen, sodass nun jede Menge Ordner auf ihrem schönen neuen Schreibtisch lagen, in denen sämtliche Geschäftsvorgänge von No Peak detailliert festgehalten waren. Entschlossen drehte sie den Stuhl zurück, zog den obersten Aktenordner vom Stapel und schlug ihn auf. Die Nacht war noch jung, und sie hatte viele Stunden Arbeit vor sich.





Kapitel 40


Das Leben des Pfeilers


H
 ilo benutzte nicht gern Lans Arbeitszimmer; es passte nicht zu ihm. Zu formell, zu viele Bücher – hatte Lan die wirklich alle gelesen? Aber er brachte es auch nicht über sich, dort drin irgendetwas zu verändern, deshalb hielt er seine Meetings auf der Terrasse im Innenhof ab.

Die Maik-Brüder wirkten so müde und ungewaschen wie Infanteristen, die gerade von der Front zurückgekehrt waren: unrasiert, die Kleidung mit Blut und Dreck verklebt, die Waffen fleckig. Hilo hatte es zwar geschafft, sich eine Dusche und frische Kleidung zu gönnen, doch vermutlich sah er trotzdem nicht viel besser aus. Er hatte die ganze Nacht in der Achsel verbracht. Nachdem sie die Armeleutestraße zurückerobert hatten, würde er nicht zulassen, dass sie auch nur das kleinste Stück dieses Reviers wieder verloren. Die Kämpfe hatten sich inzwischen auf die Speerspitze und Junko ausgeweitet, aber im Morgengrauen hielt No Peak unverändert all seine Gebiete dort. Was nicht für alle Ecken der Stadt galt.

Hilo zerpflückte ein Brötchen und aß es mit wenigen Bissen, während er die schweigenden Maiks musterte. Schließlich sagte er: »Da keiner von euch den Mund aufmacht, muss es übel sein.«

Kehn gestand: »Wir haben den südlichen Teil der Docks verloren. Gestern und im Laufe der Nacht wurden drei unserer Fäuste und elf unserer Finger getötet. Wir haben dem Bergvolk zwar auch Jade abgenommen, aber nicht genug. Gont und seine Leute haben sich im Doppelten Glück
 eingerichtet.«

»Welche Fäuste?«, wollte Hilo wissen.

»Asei, Ronu und Satto.«

Der Pfeiler verzog das Gesicht, und die Maiks spürten, wie seine Aura aufloderte. Schnell senkten sie den Blick, während Hilo den Rest seines Brötchens auf den Teller zurückwarf und sich mit der Hand über den Mund fuhr. Leise sagte er: »Mögen die Götter sie anerkennen.«

»Mögen die Götter sie anerkennen«, wiederholten die Maiks.

»Was ist mit Mr. Une?«, fragte Hilo weiter.

»Dem Besitzer vom Doppelten Glück?
 «, Kehn schnaubte abfällig. »Hat die Seiten gewechselt.«

Hilo seufzte schwer. Vermutlich hatte Gont den armen Mann vor die Wahl gestellt, entweder das Bündnis zu wechseln oder einem wesentlich schlimmeren Schicksal entgegenzusehen, doch eine unschöne Wahrheit blieb bestehen: Wenn das Doppelte Glück
 geraubt und ein altgedienter No-Peak-Anhänger wie Mr. Une umgedreht werden konnte, war kein Teil der Clanbesitzungen mehr sicher. Mit finsterer Miene ließ er die Maiks an diesen düsteren Gedanken teilhaben: »Selbst der beste Laternenträger ist wie ein Krake, der jeden Farbton annimmt, um sich zu retten.«

»Wir müssen es uns zurückholen«, beharrte Tar. »Gont verhöhnt uns doch, indem er sich dort breitmacht. Und von dieser Position aus kann er nicht nur weiter in die Docks vordringen, sondern auch Junko oder die Esse angreifen. Die Männer, die Sattos Jade genommen haben, sind auch dort. Wir können sie für ihn zurückholen.«

»Und wo würdest du Leute abziehen, um einen Angriffstrupp für das Doppelte Glück
 zusammenzustellen?«, erwiderte Hilo scharf. »Um Gont direkt anzugreifen, bräuchten wir die besten Fäuste, die uns noch geblieben sind, und dazu eine kleine Armee von Fingern. Ich weiß, dass in der Achsel jeder Mann gebraucht wird. Was ist mit Sogen? Ich habe euch losgeschickt, damit ihr diesen Bezirk für uns gewinnt. Ist das erledigt?«

»Nein«, gab Tar kleinlaut zu.

Wen kam aus dem Haus und stellte einen Teller mit geschnittener Wassermelone und einen Krug Minzwasser auf den Tisch.

»Vielen Dank, Liebling.« Hilo streichelte kurz ihr Bein, als sie ihnen einschenkte.

Wen trug ein leichtes, limettengrünes Kleid und hohe Sandalen, die ihre wohlgeformten Waden betonten. Dass Wen in das Haus des Horns gezogen war, gehörte momentan zu den wenigen guten Dingen in Hilos Leben. Da es offiziell nun Kehns Haus war, hatte alles seine Ordnung, und trotzdem lebte sie nur wenige Schritte von ihm entfernt – und vor allem sicher und geschützt hinter den Toren des Anwesens. Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln, dann zog sie sich zurück und überließ ihren Verlobten und ihre Brüder wieder der Besprechung.

»Wir werden uns das Doppelte Glück
 schon zurückholen«, versprach Hilo freundlich, um Tar zu zeigen, dass er nicht wirklich wütend war. »Aber nicht jetzt. Gont wird mit einem schnellen Gegenangriff rechnen. Und selbst wenn wir sie dadurch aus den Docks vertreiben könnten, wäre der Preis zu hoch.« Kopfschüttelnd beschloss er: »Wir finden einen besseren Zeitpunkt für den Gegenschlag.«

»Und wann wäre das?« Kehn fischte ein Minzblättchen aus seinem Glas und kaute darauf herum.

»Du bist jetzt das Horn, Kehn«, stellte Hilo mit schmalen Augen fest. »Sag du es mir. Du überlegst dir etwas, dann kommst du damit zu mir, und ich erteile dir die Erlaubnis dazu oder auch nicht. So ist das zwischen Lan und mir immer gelaufen. Ich habe mich niemals gegen ihn gestellt, aber ich habe auch nicht abgewartet, bis er mir gesagt hat, was ich tun sollte. Was in meinen Bereich fiel, habe ich selbst entschieden, bei allem anderen habe ich ihm meine Meinung gesagt oder ihn um das gebeten, was ich haben wollte.« Jetzt war er richtig schlecht gelaunt.

Diesmal war es Kehn, der den kleinlauten Ton anschlug: »Okay, Hilo-jen, du bist wütend auf uns, das ist nicht zu übersehen. Beim nächsten Mal machen wir es besser.«

»Ihr seid meine Brüder, ich werde bald eure Schwester heiraten. Und ich würde euch nicht wie Familienmitglieder behandeln, wenn ich nicht ehrlich mit euch wäre.« Hilo leerte in einem langen Zug sein Glas und drückte es einen Moment lang an die Stirn, um sich abzukühlen, bevor er es wieder auf den Tisch stellte. »Ich werde ein paar Veränderungen vornehmen. Ihr wisst ja, dass Woon in die Zentrale des Wettermachers gewechselt hat, um Shae zu unterstützen. Dort ist er prima aufgehoben, weil er sich da am besten einbringen kann. Und nun mache ich dich, Tar, zu meinem neuen Pfeilerstab.«

Tar blinzelte überrascht. Dann platzte es aus ihm heraus: »Habe ich dich so schwer enttäuscht, Hilo-jen?« Er schob seinen Stuhl zurück, als wollte er aufspringen; seine Jadeaura war in Aufruhr, weil er es offenbar nicht begreifen konnte. »Ich bin doch keine … Sekretärin!
 Ich gehöre zum Horn, hierher gehöre ich, auf die grünere Seite des Clans, das weißt du! Soll ich vielleicht deine Anrufe erledigen und mich um die Gärten kümmern?«

»Du wirst nichts von diesem Kram machen.« In Hilos Blick war eine solche Ungeduld aufgeflammt, dass er den jüngeren Maik-Bruder damit quasi auf seinem Stuhl festnagelte. »Dafür wirst du Untergebene haben. Ich brauche dich für andere Aufgaben. Wichtige Aufgaben, bei denen du einzig und allein mir unterstellt sein wirst. So etwas kann ich nicht von meinem Horn regeln lassen, das hat momentan mit dem Krieg schon alle Hände voll zu tun. Du wirst dir zwei von deinen Leuten aussuchen – erstklassige Fäuste, bei denen du sicher bist, dass sie sich nicht aus Versehen verplappern, und die besonders scharf darauf sind, ihre Klingen zum Einsatz zu bringen. Das allein sollte dir schon verraten, dass ich gewisse Änderungen im Sinn habe, was die Rolle des Pfeilerstabes angeht.«

Tar lehnte sich verwirrt zurück, schien aber zumindest so weit beschwichtigt, dass er vorübergehend die Klappe hielt.

Hilo wandte sich an Kehn: »Wen machst du zur neuen Ersten Faust?«

Nachdenklich kratzte sich Kehn am Kinn. »Juen oder Vuay.«

»Wen denn nun?«, drängte Hilo.

Nach kurzem Zögern antwortete Kehn: »Juen.«

Hilo nickte. »Gut.« Er wollte noch etwas sagen, doch die drei Männer hielten inne, als sich Shaes Aura im Inneren des Hauses näherte, aufgeladen mit knisternder Frustration. »Ich glaube, mein Wettermacher wünscht mich zu sprechen«, stellte Hilo fest, und ein sarkastisches Grinsen huschte über seine Lippen.

»Die Freuden eines Pfeilers«, spottete Tar, während er zusammen mit seinem Bruder vom Tisch aufstand.

Sofort war Hilos Grinsen wie weggewischt. »Ich wollte nie Pfeiler sein, und einige Menschen werden dafür bezahlen, dass ich nun an Lans Stelle stehe. Vergesst das niemals.«

Die Maik-Brüder wechselten einen schnellen Blick und entschieden offenbar, dass sie für heute lange genug die miese Laune ihres Häuptlings ertragen hatten, denn sie grüßten stumm und zogen sich zurück.

Hilo klopfte auf der Suche nach Zigaretten seine Taschen ab, jedoch ohne Erfolg. Also naschte er stattdessen von der Wassermelone, bis Shaes Schatten über den Tisch fiel. Sie stand direkt neben seinem Stuhl und sah ihn finster an.

»Du musst ein Treffen mit dem Königlichen Rat anberaumen«, forderte sie.

»Setz dich doch, Shae. Es macht mich nervös, wenn du drohend über mir aufragst, als wäre ich ein inkontinenter Welpe.« Hilo schüttete frisches Wasser in sein Glas und schob es dann zu einem der freien Plätze hinüber, während er seiner Schwester signalisierte, sich hinzusetzen.

Shae schnaubte belustigt. »Wenn du nur so leicht zu erziehen wärst wie ein inkontinenter Welpe.«

Doch sie nahm Platz, kreuzte die Beine und griff nach dem Glas. Hilo musste lächeln, als er sie so sah. Gab es außer der direkten Nachbarschaft mit Wen noch etwas, wofür er dankbar war, dann wohl die Tatsache, dass Shae zurückgekommen war. Seine Schwester war kaum mehr gewesen als ein Schatten, dessen reiner Anblick in Hilo bereits tiefe Scham ausgelöst hatte. Bei jeder Begegnung mit ihr waren Schuldgefühle und Wut in ihm aufgestiegen, als hätte sie mit ihren Entscheidungen ihn und die Familie absichtlich beschämen wollen. Die Auseinandersetzung in ihrer Wohnung wegen Caun hatte ihn noch tagelang beschäftigt. Nun aber war das kalte Feuer ihrer Aura, diese vertraute Kraft und Härte, die sich vor allem gegen ihn zu richten schien, ein bittersüßer Trost für ihn. Wäre sie doch nur früher zurückgekehrt.

»Hast du mich gehört?«, hakte Shae nun nach.

»Zuerst musst du mir einen Gefallen tun«, erwiderte er. »Ich möchte, dass du Wen einen Job besorgst. Etwas für den Clan, in einem sicheren Stadtteil, wo sie sich gebraucht fühlt. Ihr jetziger Job ist nicht gut genug für sie. Sie kann tippen und diese ganzen Sekretariatssachen, aber sie hat noch viel mehr drauf. Sie wäre dann viel glücklicher.«

»Damit soll ich meine Zeit vergeuden?«

»Das kostet dich nicht viel Zeit. Lass Woon ein wenig rumfragen, es gibt immer Laternenträger, die eine gute Hilfskraft brauchen. Es eilt ja nicht, aber ich weiß einfach, dass es schwer für sie ist, jetzt, wo ihre Brüder und ich ständig weg sind und die Lage so unsicher ist, dass sie kaum rausgehen kann.« Sein Blick wanderte zum Haus des Horns hinüber, und er entdeckte Wens Silhouette hinter dem Küchenfenster.

»Na schön«, sagte Shae seufzend, »ich werde mich erkundigen. Können wir dann jetzt über den Rat sprechen?«

Plötzlich wurde Hilo von Müdigkeit gepackt. »Warum sollte ich mich mit dem Rat treffen?«

Ungläubig schaute sein Wettermacher ihn an. »Der Königliche Rat ist das offizielle Regierungsorgan dieses Landes. Und die machen sich gerade total in die Hose wegen der Gewalt auf den Straßen, der gestörten Geschäftsabläufe, der Beziehungen zum Ausland, dem Jadeaufkommen … eigentlich wegen allem. Die Ratsmitglieder rufen ständig in meinem Büro an. Kanzler Son ist außer sich, weil du dich noch kein einziges Mal mit ihm beraten hast. Sie erwarten, dass der Pfeiler von sich hören lässt. Lan hat sich regelmäßig mit ihnen zusammengesetzt, dich hingegen erreichen sie gar nicht.«

»Ich war beschäftigt«, erwiderte er trocken.

»Mit der Einteilung deiner Truppen«, konterte sie. »Du verhältst dich noch immer wie ein Horn. Du gehörst nicht länger an die Front, das ist jetzt Maik Kehns Job.«

»Er braucht meine Hilfe.«

»Dann hättest du ihn vielleicht nicht zum Horn ernennen sollen.«

Obwohl Hilo Kehn gegenüber gerade selbst noch sehr streng gewesen war, ertrug er es nicht, dass er nun in seiner Abwesenheit kritisiert wurde. Also warf er seiner Schwester einen warnenden Blick zu. »Kehn ist einer meiner besten Grünblutkrieger, er würde sein Leben hundertmal für seinen Clan geben.«

Das beeindruckte Shae wenig. »Er ist ein Soldat ohne eigene Ideen, und das weißt du auch.«

»Bis letzte Woche war ich das Horn, und jetzt ist es meine Aufgabe, das Horn zu führen – nicht deine.« Mit eisiger Stimme fügte er hinzu: »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mir die Vorträge meiner kleinen Schwester anzuhören. Ich habe dich sicher nicht zum Wettermacher gemacht, damit du all meine Entscheidungen infrage stellst.«

Shae verzog abfällig die Lippen. »Willst du, dass ich zurücktrete?«

Hilo schnitt nun ebenfalls eine Grimasse. »Verdammt, Shae, warum musst du mich ständig so provozieren?« Er schob seinen Fuß unter die Sitzfläche des Nachbarstuhls und trat ihn um. Das Metall schlug klappernd auf den Terrassenfliesen auf.

Hilo sackte in sich zusammen. So war sie schon immer gewesen, schon immer hatte es ihr diebische Freude bereitet, ihn zu piesacken, da sie stets gewusst hatte, dass ihr Großvater sich auf ihre Seite stellen würde. Je wütender und brutaler Hilo geworden war, desto höher schien sie im Ansehen gestiegen zu sein als das klügere und diszipliniertere Enkelkind. Wäre Lan nicht gewesen, hätten sie sich als Kinder vielleicht gegenseitig umgebracht.

Eine Zeit lang sprach keiner von ihnen. Ihre Jadeauren tasteten sich wachsam voran und stießen einander ab wie elektrostatische Ladungen.

Schließlich meinte Hilo: »Wir dürfen uns nicht bekriegen, Shae, jetzt nicht mehr. Ich habe dich um den Eid gebeten, und du hast ihn geleistet, was bedeutet, dass du mir Respekt entgegenbringen musst und nicht einfach so etwas
 machen kannst.« Mit ausgestrecktem Finger zeigte er auf das Haus des Wettermachers. »Doru zu begnadigen, ohne vorher auch nur zu fragen!« Angewidert spuckte er einige Wassermelonenkerne aus. »Doru! Man hätte ihn schon vor einem Monat unter die Erde schicken sollen, aber Lan war einfach zu weichherzig, er wollte unbedingt Großvaters Gefühle schonen. Und du machst jetzt genauso weiter, du lässt die alte Natter leben, nur damit sie dem alten Mann Gesellschaft leistet.«

»Du warst damit einverstanden, es zu versuchen«, entgegnete Shae. »Ich verabscheue Doru noch mehr als du, aber Großvater hat heute Morgen zum ersten Mal seit Tagen wieder sein Zimmer verlassen. Ich habe die beiden vom Fenster aus beobachtet, Hilo. Genau wie du habe ich die ganze Nacht gearbeitet. Ich habe gesehen, wie Doru Großvater im Rollstuhl in den Hof hinausgeschoben hat, damit sie hier am Tisch ihren Tee trinken und Schach spielen konnten. So wie früher immer. Und er hat gelächelt. Selbst ohne seine Jade hat er gelächelt. Es steckt noch Leben in ihm. Und um Großvaters willen ist es das doch wert.«

»Dass ein Verräter hier bei uns lebt? Dass ich zwei meiner Fäuste abstellen muss, damit er Tag und Nacht bewacht wird? Doru hat jetzt nichts mehr zu verlieren. Er ist eine Bedrohung für uns.«

»Er ist ein alter Mann, dem du die gesamte Jade entzogen hast«, hielt Shae dagegen. »Er hat gegen Lans Wünsche gehandelt, was ihn zu einem schlechten Wettermacher und Verräter macht, aber ich glaube nicht, dass er uns je persönlich schaden wollte.« Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Hilo ihr einen zutiefst skeptischen Blick zuwarf. »Du magst vielleicht wütend auf mich sein, aber du weißt genau, dass Lan zugestimmt hätte.«

Das war sicherlich wahr, auch wenn es Hilo nicht sonderlich glücklich machte. Es wäre für alle einfacher, wenn Großvater bereits so weit abgedriftet wäre, dass Doru auch nichts mehr bewirken konnte. »Es geht darum, dass du es getan hast, ohne vorher damit zu mir zu kommen«, presste er zähneknirschend hervor. »Du hast einfach aus dem Bauch heraus gehandelt, ohne dich um Anstand und Sitte zu kümmern, so wie –« Er unterbrach sich schnell, aber Shaes Miene war bereits versteinert.

»So wie damals?«, fragte sie kühl. »Als ich nach Espenia gezogen bin? Als ich mit Jerald zusammengekommen bin? Als ich ohne Erlaubnis meine Jade abgelegt habe?« Überrascht stellte Hilo fest, dass sie verletzt klang. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

Dieses Gespräch stieß Hilo zunehmend sauer auf. Drei seiner Fäuste waren tot – allesamt gute, ehrenwerte Grünblutkrieger. Eigentlich sollte er jetzt ihren Familien die Begräbnisumschläge bringen. Eigentlich sollte er draußen in der Stadt unterwegs sein, wo er gebraucht wurde, wo der Krieg ausgefochten wurde und Entscheidungen fielen. Er sollte nicht hier sitzen und sich mit seiner Schwester zanken.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, erklärte er mit dem letzten bisschen Geduld, das er zusammenkratzen konnte. »Die Vergangenheit ist vergessen. Aber wenn du mich so provozierst, vergesse ich manchmal, dass sie vergessen ist. Ich werde nicht wieder davon anfangen. Es ist abgehakt. Jetzt sind nur wir beide entscheidend. Du bist mein Wettermacher, und ich bin dankbar dafür. Also sag mir jetzt, was du mir sagen wolltest.«

Shae musterte ihn einen Moment lang, als sei sie nicht ganz sicher, ob sie seine Worte für bare Münze nehmen sollte. So zynisch, seine Schwester. Schließlich schien sie nachzugeben, denn ihre Jadeaura zog sich ein wenig zurück und reduzierte sich auf ein widerwilliges Summen. »Der Rat schlägt vor, dass die Clans einen Waffenstillstand aushandeln.«

Hilo fletschte die Zähne. »Waffenstillstand? Es wird ganz sicher keinen Waffenstillstand geben. Wer lässt denn die Waffen ruhen, wenn sein Bruder tot unter der Erde liegt? Und seit wann hat dieser Rat von jadelosen Marionetten denn ein Mitspracherecht, wenn es um Clanangelegenheiten geht? Das ist eine Sache zwischen Grünblutkriegern, keine Politik.«

»Der Königliche Rat befasst sich mit nationalen Angelegenheiten. Ein Krieg zwischen den beiden größten Clans gilt als nationale Angelegenheit, und deshalb befasst sich der Königliche Rat damit.«

Hilo runzelte irritiert die Stirn. »Der Kanzler ist ein Anhänger von No Peak. Sollten wir den Rat dann nicht in der Tasche haben? Sitzen nicht genug Laternenträger von uns in diesem Rat?«

»Doch, und die sind auch nicht gerade entzückt darüber, dass du sie ignorierst. Das sind keine Fäuste oder Finger, die blind deinem Befehl gehorchen, Hilo. Ihre Bindung an den Clan gründet sich auf Geld und Einfluss, nicht auf Jade und Bruderschaft. Wenn du dich nicht um ihre Belange kümmerst, werden ihre Ansichten sich auch auf die anderen Laternenträger des Clans übertragen. Das Bergvolk hat ebenfalls Ratsmitglieder in seinen Reihen, die Ayt sofort berichten werden, wenn wir an Einfluss verlieren. Wird es richtig schlimm, wechseln unsere Geschäftsleute scharenweise die Seite, ohne dass Gont auch nur einen Tropfen Blut vergießen muss. Und hinzu kommt, dass es auch Ratsmitglieder gibt, die keinerlei Clanbindung haben und die an politischem Einfluss gewinnen werden, wenn sich der Krieg hinzieht und die öffentliche Meinung sich gegen das Grünblut wendet.«

Hilo legte den Kopf in den Nacken und starrte finster in die Zweige des Kirschbaums hinauf, aber Shae beugte sich vor und klopfte ihm fest auf den Handrücken, damit er gedanklich nicht abdriftete. »Und jetzt kommt der allerwichtigste Aspekt: Der Rat ist das politische Organ, das mit Espenia, den anderen Staaten und den ausländischen Firmen Kontakt hält. Wenn du den Rat ignorierst, wenn du es so aussehen lässt, als wäre er kraftlos und unfähig, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, dann könnten die Fremdlinge leicht auf den Gedanken kommen, sie müssten jetzt auch nicht mehr den offiziellen Weg über die Regierung gehen, oder? Was sollte sie dann noch davon abhalten, sich direkt an einen Clan zu wenden, der bereits seit einiger Zeit hinter dem Rücken der anderen Jade hortet und Shine produziert? Womit übrigens nicht wir gemeint sind.«

»Das ist ein Argument«, brummte Hilo. »Ich werde mich mit Kanzler Son und dem Königlichen Rat treffen. Was soll ich ihnen sagen?«

»Das kommt darauf an. Was brauchen wir, um den Krieg zu gewinnen?«

Nachdenklich sog Hilo den Atem ein und stieß ihn dann langsam wieder aus. Für ihn wäre es erst ein Sieg, wenn Ayt und Gont unter der Erde lagen und ihr Clan zerschlagen war. Doch kurzfristig gesehen wäre es wohl auch ausreichend, die tobenden Revierkämpfe für sich zu entscheiden und dem Bergvolk so viele geschäftliche Fußfesseln anzulegen, dass es keine Chance mehr hatte, mit No Peak zu konkurrieren.

»Wenn unsere Laternenträger bei uns bleiben und wir die Gebiete, die uns geblieben sind, bis zum Ende des Krieges halten können, würden wir schon besser dastehen«, überlegte er. »Der aktuelle Abschlussjahrgang der Akademie ist größer und stärker als das, was das Bergvolk dieses Jahr von Wie Lon zu erwarten hat. Im Frühling werden wir genügend Finger haben, um unsere Reihen wieder aufzufüllen.« Er sog geräuschvoll an der Innenseite seiner Wange, bevor er deutlich weniger optimistisch hinzufügte: »Aber bis dahin könnte es uns schlecht ergehen. Das Bergvolk kennt unsere Situation. Sie werden so viel Blut vergießen wie möglich, um die Sache rasch zu beenden.«

Shae nickte. »Außerdem wollen sie sicher nicht, dass der Krieg noch andauert, wenn die Ergebnisse der JVK
 -Buchprüfung veröffentlicht werden und die Gesetzesreform in Kraft tritt. Wegen der Jade, die sie bereits gestohlen haben, lässt sich zwar nichts mehr machen, aber wenn sich die öffentliche Meinung gegen sie wendet, wird es schwerer für sie werden, umkämpfte Gebiete zu erobern und zu halten.« Shae trank einen Schluck Wasser und sah gedankenverloren in den Hof hinaus. »Der Rat möchte Ayt und dich an den Verhandlungstisch bringen. Lass sie ruhig. Zeig ihnen, dass wir gesprächsbereit sind. Das wird die Laternenträger ausreichend zufriedenstellen, damit sie bei uns bleiben, und Espenia wird sich nicht einmischen, solange die Chance besteht, dass wir zu einer friedlichen Lösung kommen. Je länger wir es hinauszögern, desto besser wird unsere Verhandlungsposition. Wir könnten den Rat dazu benutzen, uns bis zum Frühling Zeit zu verschaffen.«

Der Pfeiler seufzte schwer. »All das – der Rat, der JVK
 , Espenia, eben der politische Kram … das ist nichts für mich. Dafür habe ich mich nie interessiert.«

»Jetzt musst du es aber«, mahnte Shae streng, doch in ihrem Blick blitzte unvermittelt Mitgefühl auf. »Ich kann dir das als Wettermacher nur bis zu einem gewissen Grad abnehmen. Du bist der Pfeiler. Wir können jede einzelne Straßenschlacht gewinnen und den Clan am Ende doch verlieren, wenn du nicht begreifst, dass es bei diesem Krieg noch eine ganz andere Dimension gibt. Momentan befindet sich Ayt auf einer anderen Ebene als wir. Sie hat monatelang, vielleicht sogar jahrelang taktiert, um sich uns gegenüber einen Vorteil zu verschaffen, der weit über die Grenzen der Stadt hinausreicht – durch ihre Shine-Produktion im Ausland, ihre Umschiffung des JVK
 und die Jadeunterschlagung … Das alles sind Dinge, die bisher keinem Grünblutclan auch nur in den Sinn gekommen sind. Wenn es uns nicht gelingt, ebenfalls in diese Ebene aufzusteigen und sie dort zu besiegen, können wir nicht überleben. Und erst recht nicht das Bergvolk vernichten.« So sachlich sie auch klang, es war vor allem die Rachsucht, die ihrer Stimme nun jede Wärme nahm. »Nicht einfach nur besiegen, sondern vernichten.«

Hilo musterte seine Schwester nachdenklich und tippte dabei mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Stuhls. Schließlich sagte er: »Ich werde dir deine Vergangenheit nicht mehr vorhalten, das habe ich dir versprochen, aber verrate mir eines: Wer hat Schluss gemacht – du oder Jerald?«

Ruckartig setzte Shae sich auf und starrte ihn an. »Was hat das
 denn jetzt mit der Sache zu tun?«

Sein Lächeln war so unbeschwert wie seit Tagen nicht mehr. »Ich bin nur neugierig.«

»Es war quasi einvernehmlich.« Kurz runzelte Shae die Stirn, dann gab sie zu: »Er.«

Hilo stand auf. Sein Körper zwickte und brannte an unzähligen Stellen, doch er lächelte noch immer. »Das passt.«

Seine Schwester warf ihm einen drohenden Seitenblick zu, während er um den Tisch herumging und sich hinter ihren Stuhl stellte. »Was soll das denn bitte heißen?«

»Als wir noch klein waren, habe ich dich ständig verprügelt, aber du hast dich nie geschlagen gegeben. Niemals. Nein, du hast mir ins Gesicht gespuckt und mir später aufgelauert, wenn ich nicht mehr damit gerechnet habe. Nie hast du es gut sein lassen. Einmal hast du mir fast den Schädel eingeschlagen, weißt du das noch? Und später, in der Akademie, wurdest du zu einer Art Maschine, niemand durfte sehen, was es dich gekostet hat, am allerwenigsten ich. Du hast den Jungs eine Heidenangst gemacht. Du warst immer viel zu clever und viel zu gefährlich für einen milchgesichtigen Fremdling mit schwächlichem Blut, Uniform hin oder her. Ist dir das denn nicht klar? Sein Glück, dass er es vor dir herausgefunden hat. Ende der Geschichte.« Hilo schlang Shae von hinten die Arme um den Hals und zog sie an sich. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich könnte ihn immer noch für dich umbringen.«

»Verdammt, Hilo«, fauchte sie. »Ich kann meinen Ex schon selbst umbringen.«

Das ließ ihn fröhlich auflachen, auch wenn er beinahe damit rechnete, dass sie ihm das Handgelenk brach, nur um diesen Standpunkt zu unterstreichen. Als sie es nicht tat, drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, ließ sie los und ging ins Haus.





Kapitel 41


Klassenbester


A
 n der Kaul-Dushuron-Akademie wurden zwei Monate vor den eigentlichen Abschlussprüfungen die sogenannten Vorprüfungen abgehalten, die immer zum Jahresende stattfanden, kurz vor Beginn der Frühlingsregenzeit. Anders als die zwei Wochen umfassenden wirklichen Prüfungen, die unter strengster Geheimhaltung und Ausschluss der Öffentlichkeit von den Lehrern der Akademie durchgeführt wurden, dauerten die Vorprüfungen nur einen Tag und fanden vor Publikum statt, sodass sie mehr Ähnlichkeit mit einem Sportturnier hatten. Der Schwerpunkt lag natürlich auf den sechs Jadedisziplinen, aber dem kekonischen Wettbewerbsgeist entsprechend maß man sich auch in Kategorien wie Lyrikrezitation, Kopfrechnen auf Zeit, Logikrätsel und einigen anderen Aufgaben, die jeweils eigene Fans und Wettlustige anzogen.

Vor einem Monat noch hatte sich Anden auf die Vorprüfungen gefreut, jetzt aber betrachtete er sie nur noch als ein Hindernis, das es vor dem Abschluss zu überwinden galt; etwas, womit er sich ablenken konnte. Am Morgen hatte er schweigend und mechanisch sein Frühstück zu sich genommen, unfähig, sich dem nervösen Schlagabtausch der anderen Achtklässler anzuschließen. Er hatte sich nach seinem Zeitplan gerichtet und versucht, bei den morgendlichen Aufgaben sein Bestes zu geben, blieb aber nie lange genug, um seine Ergebnisse zu erfahren. Er ging auch nicht zu der Anschlagtafel in der Halle, vor der sich seine Kameraden immer wieder zusammenfanden, um die aktualisierten Ranglisten einzusehen. Eigentlich sollten die Vorprüfungen den Abschlussjahrgang in verkürzter und entschärfter Weise auf die beschwerlichen Prüfungen vorbereiten, die bald folgen würden, doch in Wahrheit waren die Schüler – oder zumindest jene, die auf eine Position im Clan spekulierten, und das waren die meisten von ihnen – an diesem Tag ebenso angespannt wie bei den richtigen Abschlussprüfungen. Ihre Familien kamen, um sich die Vorprüfungen anzusehen – und auch die Führungsspitze des Clans. Üblicherweise waren das Horn und seine obersten Fäuste anwesend, um sich einen ersten Überblick darüber zu verschaffen, welche Schüler sie in die Reihen ihrer Finger aufnehmen könnten. Führende Glücksschmiede beobachteten die akademischen Wettkämpfe. Und die Lehrer waren während der beiden darauffolgenden Monate entsprechend schroff oder von fast schon sadistischer Strenge, je nachdem, wie ein Schüler an diesem Tag abschnitt.

Anden schaffte es einfach nicht, diesen Eifer aufzubringen. Beim Mittagessen sprach er kaum ein Wort und verließ die Halle, sobald er aufgegessen hatte, sodass er zu früh am Turm der nächsten Aufgabe ankam und warten musste. Der Himmel war bewölkt, und es war so kühl, dass die Schüler T-Shirts unter ihren Trikots trugen und ihr Atem in weißen Wolken aufstieg. Es ging ein leichter Wind, nicht stark genug, um Anden Sorgen zu machen. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, konnte er die oberste der zahlreichen Plattformen sehen, die an verschiedenen Stellen des fünfzehn Meter hohen, dicken Holzpfahls angebracht waren. Als er aufgerufen wurde, strich er aus alter Gewohnheit über das Trainingsband an seinem Handgelenk und ließ den Daumen über die Jadesteine gleiten. Eine Glocke ertönte.

Er rannte los, um Schwung zu bekommen, dann sprang er, unterstützt von der Leichtigkeit, von einer Plattform zur nächsten, setzte Arme und Beine ein, um sich abzufangen und in die Höhe zu katapultieren, getragen von der pulsierenden Jadeenergie, die seinen Körper entgegen der Schwerkraft durch die Luft gleiten ließ. Schnell blieb der Boden unter ihm zurück, und die Sekunden schienen sich auszudehnen, während er eine schmale Stütze nach der anderen erklomm. So lange schien er dazwischen in der Luft zu hängen, dass er beinahe fürchtete, die Leichtigkeit zu verlieren und die Übung mit einem knochenzerschmetternden Sturz zu beenden. Sein Herz raste, aber der Atem glitt gleichmäßig in seinen Körper, und er spürte keine Angst. Ihm war egal, ob er gewann oder verlor. Ihm war sogar egal, ob er abstürzte. Sein Blick war fest auf die oberste Plattform gerichtet, und als er sie erreichte, unten die Glocke ertönte und stampfender Applaus einsetzte, wurde ihm klar, dass er eine neue Bestzeit vorgelegt hatte.

Hier oben war der Wind stärker, er pfiff in Andens Ohren. Unglaublich weit konnte er von hier aus sehen, nicht nur über das gesamte Akademiegelände und Witwenpark, sondern bis zum funkelnden Stausee und dem dicht bewaldeten Palasthügel, in dessen Norden das Anwesen der Kauls lag. Im Osten erstreckte sich der Flickenteppich, der die Innenstadt von Janloon bildete, ein Gewirr aus Lehmdächern, Betonbauten und stählernen Wolkenkratzern. Am liebsten hätte er sich einen Moment hingesetzt und die Beine baumeln lassen, hätte sich der Illusion hingegeben, die Stadt wäre tatsächlich so friedlich, wie sie von hier oben aus wirkte.

Doch er ging wieder hinunter, es brauchte nur ein wenig Leichtigkeit für den Abstieg. Unten trat Dudo bereits nervös von einem Fuß auf den anderen; er war als Nächster dran.

»Den Sieg hast du in der Tasche«, prophezeite er Anden. »Diese Zeit kann keiner von uns schlagen.«

»Ich habe kaum etwas gegessen«, entgegnete Anden der Höflichkeit halber, obwohl es auch der Wahrheit entsprach. Natürlich machte das keinen Unterschied, und die Vorprüfungen hatten auch rein gar nichts zu tun mit seiner Appetitlosigkeit. Er ließ Dudo stehen, nahm von einem der Sechstklässler, die hier Freiwilligendienst schoben, ein Handtuch entgegen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als er kurz ins Publikum blickte, entdeckte er Maik Kehn in der ersten Reihe, woraufhin sich Anden suchend umsah, da er für einen Moment dachte, Hilo müsse dann ebenfalls hier sein. Dann fiel ihm wieder ein, dass ja jetzt Maik Kehn das Horn war und dass der neue Pfeiler wahrscheinlich zu beschäftigt war, um in diesem Jahr teilzunehmen. Maik bemerkte Andens Blick und nickte ihm grüßend zu.

Im vergangenen Jahr war Anden einer der Siebtklässler gewesen, die irgendwo hinten in der Menge saßen und zuschauten. Es war ein feuchtkalter Tag gewesen; Anden wusste noch, wie er sich die Hände gerieben, auf seine Finger gepustet und mit den Füßen gestampft hatte, um sich warm zu halten. Hilo war da gewesen, er hatte ganz vorn gesessen, zusammen mit Maik Tar. Immer wieder hatte Anden gesehen, wie sein Cousin sich mit Maik austauschte, Bemerkungen über einzelne Schüler machte, lächelte, klatschte und sich offenbar großartig amüsierte. Während der Pausen war er aufgestanden, hatte sich gestreckt und war auf das Feld hinausgegangen, um mit den Achtklässlern zu sprechen. Sie hießen ihn wie einen Gott in ihrer Mitte willkommen, grüßten ehrerbietig, hingen an seinen Lippen, doch das Horn schaffte es mühelos, ihnen die Anspannung zu nehmen. Er klopfte ihnen auf die Schultern und gratulierte ihnen zu ihren Leistungen. Dann riss er Witze über die Lehrer und erzählte ihnen Anekdoten aus seiner Zeit an der Akademie, während derer er ständig in Schwierigkeiten geraten war. Anden hatte sich im Hintergrund gehalten und zugesehen.

»Nächstes Jahr wirst du dort unten stehen.« Lan war unbemerkt hinter ihn getreten, sodass Anden erschrocken zusammenzuckte.

»Lan-jen. Ich wusste gar nicht, dass der Pfeiler die Vorprüfungen besucht.«

»Ich komme immer gerne, wenn ich es einrichten kann. Zumindest zum Ende hin, um die Preise zu verteilen und ein paar Worte zu sagen. Wenn du an der Reihe bist, werde ich den ganzen Tag dabei sein.«

Anden wandte schnell den Blick ab; es war ihm peinlich, dass der Pfeiler sich nur seinetwegen diese Mühe machen wollte. »Gab es schon Vorprüfungen, als du Schüler gewesen bist?«, fragte Anden schließlich.

Lan schüttelte den Kopf. »Ich war Teil des allerersten Abschlussjahrgangs. Großvater und zwei seiner Lehrer haben die Akademie ungefähr ein Jahr nach Kriegsende gegründet. Wahrscheinlich existierte sie vorher auch schon, aber nicht als richtige Schule, sondern eher in Form von heimlichen Ausbildungslagern und Kellerräumen, wo Grünblutkrieger den Nachwuchs ausgebildet haben. In diesem ersten Jahrgang waren wir nur fünfzig Absolventen. Wir hatten ein Gebäude und diesen Trainingsplatz hier.« Er zeigte auf das Gelände ringsum. »Wenn ich heute hierherkomme, scheint alles so neu zu sein. Dabei liegt mein Abschluss jetzt wohl auch schon sechzehn Jahre zurück. Die Zeit verfliegt, und alles ändert sich.«

In der Stimme des Pfeilers schwang leises Bedauern mit, und Anden fragte sich, ob sich seine Feststellung vielleicht auf etwas ganz Bestimmtes bezog. Er sollte es nicht mehr herausfinden. Lans Anwesenheit war bemerkt worden, und einige Lehrer kamen zu ihnen herüber, um ihm ihre Aufwartung zu machen. Anden hatte sich daraufhin davongeschlichen, hatte weiter neidisch die Achtklässler beobachtet und sich den Kopf darüber zerbrochen, ob er jemals ein wahrhaftiger Kaul werden konnte, wo er doch weder über Hilos Charme noch über Lans Anziehungskraft verfügte.

Und nun war Lan nicht hier, wie er es versprochen hatte. Für Anden raubte diese einfache Tatsache dem Ereignis jede Bedeutung. Die Vorprüfungen kamen ihm jetzt oberflächlich und schal vor, eine Pantomime, die er hinter sich bringen musste, um sein wahres Ziel zu erreichen: Abschluss, Jade, eine Position im Clan, Rache für das, was seiner Familie angetan worden war.

Andens nächste Prüfung war im Messerwerfen, wo er hinter Lott auf dem zweiten Platz landete; und jeder wusste, dass Lott in dieser Disziplin unschlagbar war. Zum Schluss stand noch Kanalisierung an, oder – wie es von den Schülern der Akademie genannt wurde – das große Mäusemassaker. Lebenskraft kann nur in lebende Wesen kanalisiert werden, aber offensive Kanalisierung war zu gefährlich, um sie von Schülern gegen Schüler einsetzen zu lassen, vor allem in einem öffentlichen Wettkampf. Deshalb waren die Achtklässler bei den Vorprüfungen in der überfüllten Versammlungshalle hinter einem langen Tisch aufgereiht, und jeder von ihnen bekam einen Käfig mit fünf weißen Labormäusen. Sie durften die Tiere nur mit der Fingerspitze berühren, und die Schiedsrichter disqualifizierten jeden, der zu schummeln versuchte, indem er Kraft oder Lenkung gegen die kleinen Tiere einsetzte. Im Laufe der Jahre waren diverse Versuche unternommen worden, diese beliebte Vorführung ein wenig aufregender zu gestalten – wer hätte nicht gern gesehen, wie ein Mensch versuchte, in einen Stier zu kanalisieren? Doch sowohl aus praktischen als auch aus finanziellen Gründen waren solche Vorschläge stets abgelehnt worden.

Kanalisierung war Andens stärkste Disziplin, und er verdrängte jeden Gedanken daran, dass dasselbe auch für seine Mutter gegolten hatte, wie allgemein bekannt war. Als die Glocke ertönte, machte er sich gar nicht erst die Mühe, seine Mäuse zu berühren. Sie waren sowieso zu flink dafür. Stattdessen streckte er beide Hände über den Käfig und konzentrierte sich schnell auf die fünf pulsierenden Lichtpunkte, als ihre kleinen Leben in seiner Sicht erschienen. Wahllos pickte er einen von ihnen heraus, konzentrierte sich darauf, hob eine Hand leicht an und drückte sie dann nach unten. In einem kurzen, gezielten Stoß kanalisierte er die Energie. Er spürte, wie sich das kleine Mäuseherz verkrampfte und dann aufhörte zu schlagen. Ein warmes Prickeln schoss durch seinen Arm, als das Leben aus dem Mäusekörper wich. Vier schnelle, starke Kanalisationsstöße später trat Anden vom Tisch zurück und verschränkte die Hände hinter dem Körper, um anzuzeigen, dass er fertig war. Als die Glocke ertönte, war es zwei weiteren der acht Kandidaten gelungen, all ihre Mäuse zu töten, aber Anden hatte die Tagesbestzeit erreicht.

Leise Traurigkeit regte sich in ihm, als der Schiedsrichter seinen Käfig hochhielt und das Publikum applaudierte. Noch vor wenigen Minuten waren diese fünf winzigen Körper lebendig gewesen, und nun waren sie tot, mühelos ausgelöscht. Natürlich war dies der Lauf der Dinge, über Leben und Sterben entschieden stets die mächtigeren Kreaturen, aber die Vorprüfungen waren ihm einfach nicht wichtig genug, er konnte sich nicht einreden, dass es wirklich nötig
 gewesen war, sie zu töten. Wie albern, sich deshalb schuldig zu fühlen.
 Höchstwahrscheinlich hatte er heute den Tagessieg errungen – warum konnte er also nicht einfach glücklich sein, zumindest für diesen Moment?


*


»Gratuliere«, sagte Ton, als sie die Halle verließen.

»Es hat ausgesehen, als müsstest du dir nicht einmal Mühe geben«, fügte Heike hinzu.

Andere Schüler kamen zu ihm und lobten ihn in ähnlicher Weise, während sich die erschöpfte, aber beschwingte Gruppe auf dem Trainingsfeld hinter der Versammlungshalle aufreihte, um dort auf die Preisverleihung und die abschließende Rede von Großmeister Le zu warten. Seit ihr Abschluss in greifbare Nähe rückte, war das Interesse an Anden gestiegen, da vielen bewusst wurde, dass er bald das höchstrangige Grünblut unter ihnen sein würde, höchstwahrscheinlich ihr Anführer, der eindeutig die besondere Gunst des schlagkräftigen jungen Pfeilers genoss.

Anden versuchte, freundlich zu lächeln, zu nicken, sich bei jedem zu bedanken, doch er fühlte sich seltsam losgelöst vom Geschehen, fast als hätte er seinen Körper verlassen. Den ganzen Tag über hatte er Jade getragen und Jadeenergie eingesetzt, und nachdem er sich in letzter Zeit von allem zurückgezogen hatte, war der Ansturm so vieler Auren überwältigend intensiv. Seit der Beerdigung war er fast immer allein geblieben, hatte sich an die festen Abläufe von Training und Unterricht geklammert. Die anderen Studenten hatten sich ihm gegenüber zurückhaltend verhalten und nicht so recht gewusst, was sie zu jemandem sagen sollten, der die Person Kaul Lan betrauerte, nicht einfach nur den Pfeiler, dessen Tod die Rachemorde in der Armeleutestraße begründet und Janloon in eine Spirale der Gewalt gestürzt hatte. Und es war gut, dass sie es gar nicht erst versucht hatten; er hätte nicht gewusst, wie er mit ihrem Mitgefühl hätte umgehen sollen. Doch er wusste inzwischen, dass Reue eine natürliche Grenze hatte. Nach einer gewissen Zeit zerfraß sie einen nicht mehr, sondern verwandelte sich in Zorn, der sich nach außen richten ließ, damit man selbst nicht vollkommen von ihm verschlungen wurde.

Für Anden stand fest, dass er für Lans Tod verantwortlich war. Auch wenn Hilo ihm das Gegenteil versicherte, er glaubte ihm nicht. Aber Lan selbst war ebenfalls schuld. Ebenso wie Shae und Hilo. Seine eigene Familie für ihre Fehler zu hassen, brachte er nicht fertig, aber er konnte jene hassen, durch die eben diese Fehler sich so fatal ausgewirkt hatten. Er konnte Gam Oben hassen, dessen letzter Schlag am Ende doch noch tödlich gewesen war. Er konnte Ayt Mada und Gont Asch hassen, und das gesamte Bergvolk. Und Shine konnte er hassen, das von Espenia eingeschleppte Gift. Wie sehr er es hasste.

Angeblich war Lan in einen Hinterhalt geraten: Mitglieder des Bergvolkes hatten ihm mit Maschinenpistolen aufgelauert, und als es ihnen nicht gelungen war, ihn zu erschießen, hatten sie ihn im Hafen ertränkt. Mehr wusste Anden nicht – also genauso viel wie jeder andere. Nicht einmal die Identität von Lans Mörder war bekannt. Wer auch immer er war, was auch immer in jener Nacht geschehen war, Anden war sich absolut sicher, dass sie keinen Erfolg gehabt hätten, wenn Lan ganz bei sich gewesen wäre. Wenn er nicht so angeschlagen, labil und von der Droge geschwächt gewesen wäre, wie Anden ihn erlebt hatte. Wäre Anden zu Hilo gegangen, wie er es hätte tun sollen … hätte er Shae an dem Abend nach dem Staffelballspiel alles erzählt … vielleicht hätten sie Lan davon überzeugen können, weniger Jade zu tragen, bis es ihm besser ging, oder sie hätten ihm das Shine weggenommen, das er als Krücke benutzt hatte, oder sie hätten aufgrund dieses Wissens zumindest verhindert, dass er an diesem Abend allein das Haus verließ …

»Emery.« Jemand stupste ihn an. »Geh schon.«

Anden blickte hoch. Offenbar war Großmeister Le mit seiner Rede fertig, hatte die Gewinner der einzelnen Disziplinen verkündet und dann Andens Namen aufgerufen. Jetzt wartete der Großmeister darauf, Anden mit dem Preis auszuzeichnen, der ihn zum Klassenbesten kürte. Und mit jeder Sekunde Verzögerung pressten sich seine schmalen Lippen fester zusammen.

Hastig ging Anden nach vorn, hob die Hände an die Stirn und sank in eine tiefe, reumütige Verbeugung. Die Auszeichnung zum Klassenbesten war heiß begehrt, weil sie einen großartigen Preis beinhaltete: einen Jadestecker, der in einer grünen Samtschachtel überreicht wurde. Das Schmuckstück wurde am Trainingsband des Preisträgers angebracht und garantierte, dass er – falls er nicht durch die Abschlussprüfungen fiel – mit vier Steinen die Akademie verließ. Mehr ließ sich während der Ausbildung nicht erringen. Anden nahm die Schachtel entgegen, grüßte noch einmal und kehrte an seinen Platz zurück. Nicht ein Hauch von Triumph erfüllte ihn, nur grimmige Erleichterung.

Großmeister Le sagte noch etwas über die anstehenden Prüfungen und darüber, wie wichtig es sei, dass die Absolventen in dieser schwierigen und unsicheren Zeit besonders gut vorbereitet seien, dann wünschte er den Prüflingen viel Glück und erklärte den Vorprüfungstag für beendet. Die Menge begann sich aufzulösen. Familien und Freunde stellten sich für Gruppenfotos auf. Anden wollte sofort in seinen Schlafsaal gehen, hörte dann aber Lott Jins Stimme; ein paar seiner Kameraden standen in der Nähe zusammen und unterhielten sich.

»Die Kauls machen sich etwas vor, wenn sie glauben, dass sie dieses Jahr viele Finger von der Akademie bekommen«, sagte Lott. »Nicht, wenn man als Wurmfutter endet, sobald man sich dem Horn anschließt.«

»Na ja, es dürfte wohl niemand der Meinung sein, dass Maik als Horn in derselben Liga spielt wie Kaul«, gab Pau zu.

Heike nickte zustimmend. »Patrouille gehen und Tribute eintreiben sind eine Sache, und selbst Duelle mit reiner Klinge enden nicht unbedingt tödlich, zumindest nicht, wenn einer aufgibt. Aber gegen Grünblutkrieger kämpfen, die mehr Erfahrung und mehr Jade haben und einem die Steine vom toten Körper reißen wollen? Das ist etwas vollkommen anderes.«

»In guten Zeiten will jeder gerne Finger sein, zumindest für ein paar Jahre. Man wird respektiert, selbst wenn man keine zusätzliche Jade gewinnt oder zur Faust ernannt wird. Aber in einem richtigen Krieg?« Höhnisch fasste Lott zusammen: »Sie werden schnell genug herausfinden, dass nicht jeder so dumm und jadegeil ist wie –«

Er konnte den Satz nicht beenden, da Anden herumgefahren war und sich in die Gruppe hineindrängte. Warum er das tat, wusste er selbst nicht. Solche Sprüche hatte er schon oft gehört, und jedes Mal hatte er die Klappe gehalten; nun aber hatte er die Fäuste geballt, hielt die kostbare grüne Schachtel, die er gerade erst gewonnen hatte, fest umklammert. Verblüfft beobachteten die anderen Schüler, wie Anden wütend auf Lott zustürmte.

»Ich habe es dermaßen satt, mir ständig diesen Schwachsinn von dir anzuhören!« Ihn selbst erstaunte, wie angewidert seine Stimme klang. »Feiglinge, die lieber die eigene Haut retten, als ihrem Clan in Kriegszeiten beizustehen, verdienen es nicht, Jade zu tragen.«

Die gesamte Gruppe war sprachlos. In den ganzen acht Jahren an der Akademie hatten sie nie erlebt, dass Anden so wütend geworden war. Aber Lan war tot, und jetzt war alles anders. Anders als an dem Abend in der Versammlungshalle, während draußen der Taifun getobt hatte; als Anden noch geglaubt hatte, seine Cousins hätten alles unter Kontrolle und er bräuchte nicht den Mund aufzumachen.

Selbst in seiner Trauer hatte sich Anden den Kopf darüber zerbrochen, dass Lott Jin seit Wochen kaum ein Wort mit ihm gewechselt hatte, ihm geradezu aus dem Weg zu gehen schien. Und als er nun sah, wie Lott verblüfft den Mund aufriss, packte ihn eine grausame Art der Befriedigung. Warum war Lott immer so selbstsüchtig? Glaubte er wirklich, er wäre der Einzige, der um sein Leben fürchtete oder sich wünschte, die Dinge lägen anders? Wie konnte er es wagen, so arrogant daherzureden, als könnte er den Clan einfach so im Stich lassen und sich davonmachen?

Mit einem Ruck schloss Lott den Mund. »Habe ich dich etwa beleidigt, Emery?« Er zog die einzelnen Silben von Andens Namen mit einem übertriebenen espenianischen Akzent in die Länge, um ihre Fremdartigkeit zu betonen. »Mir war nicht klar, dass es dir so nahegeht, wenn man den Clan hinterfragt oder etwas gegen die großartige Familie Kaul sagt.« Lotts Augen funkelten angriffslustig. »Mag sein, dass du Klassenbester bist, aber bisher hat keiner von uns den Eid abgelegt oder eine Position zugesprochen bekommen. Du kannst uns also nicht vorschreiben, was wir tun oder sagen sollen.«

»Wir sind die Abschlussklasse«, schoss Anden zurück. »No Peak verlässt sich auf uns. Die unteren Jahrgänge werden genau beobachten, wie wir uns verhalten. Solches Gerede schadet dem Clan, und du machst das auch noch hier draußen, mitten auf dem Feld, wo jeder dich hören kann.« Immer wütender schleuderte er seinem Mitschüler die Worte ins Gesicht. Zweifel waren ein Virus, sie verbreiteten sich mit Leichtigkeit von einem Mund zum anderen. »Dein Vater ist eine Faust, du solltest es besser wissen.«

»Sag du mir nicht, was ich wissen sollte, und komm mir bloß nicht mit meinem Vater«, fauchte Lott, und plötzlich schien die Luft gefährlich zu knistern. Sie trugen heute beide Jade, und Anden spürte, wie die Aura des anderen aufloderte wie ein Ölfeuer. Die Gruppe der Achtklässler trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Duelle waren auf dem Akademiegelände verboten, und einige ihrer Lehrer standen ganz in der Nähe. Außerdem hatten sich bereits ein paar Schüler und deren Verwandte zu ihrer Gruppe umgedreht.

»Kommt schon, Leute.« Ton schob sich halb zwischen Anden und Lott. »Wir haben heute alle die Jade im Hirn. Vielleicht sitzen die Zungen da ein bisschen zu locker. Aber hier sollte doch niemand ernsthaft angegriffen werden, oder?« Auffordernd sah er Lott und Anden an.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Lott wütend, doch dann blickte er über Andens Schulter hinweg nach hinten und hielt abrupt inne.

Im selben Moment spürte Anden die unverwechselbare, schwere Hitze von Kaul Hilos Jadeaura in seinem Geist.

»Andy.« Hilo legte ihm eine Hand auf die Schulter und trat vollkommen selbstverständlich in ihren Kreis. »Kehn hat mir alles erzählt, er meinte, du bist heute absolut fantastisch gewesen. Ich habe leider nur noch die Preisverleihung mitbekommen, aber ich musste zumindest sehen, wie du da oben als Klassenbester geehrt wirst. Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe.« Seine Lippen verzogen sich zu diesem schiefen, unbekümmerten Grinsen, das schon immer typisch für ihn gewesen war. Trotzdem sah Anden deutlich, wie sehr er sich verändert hatte. Er wirkte noch immer jung, doch um Augen und Mund zeichneten sich neue, tiefe Schatten ab. Kantiger wirkte sein Gesicht, und an seinen Händen waren frische Narben zu sehen. Die Anwesenheit des Pfeilers ließ die Jugendlichen sofort verstummen und sprengte die Gruppe wie ein Felsblock, der in einem Fluss landet und so die Strömung verändert.

»Ich … ich bin froh, dass du es überhaupt geschafft hast, Hilo-jen«, stotterte Anden.

Hilo forderte: »Stell mich deinen Freunden vor, Andy.«

Anden ging sie der Reihe nach durch. Als sie bei Lott ankamen, fragte Hilo interessiert: »Der Sohn von Lott Penshugon? Es tut mir leid, dass dein Vater sich deine Vorprüfungen nicht ansehen konnte. Bestimmt wäre er gerne gekommen, aber er ist No Peaks entscheidender Mann in Sogen, ich verlasse mich darauf, dass er den Bezirk für uns hält.« Der Pfeiler schien Lotts starre Miene und verkrampfte Haltung nicht zu bemerken und fuhr noch ein wenig freundlicher fort: »Ich werde ihm sagen, wie gut du dich heute geschlagen hast. Er meinte, du wärst ein noch besserer Messerwerfer als er, und dass du absolut befähigt wärst, seine Jade zu tragen. Das sieht man jetzt schon. Du solltest dich mal mit Maik-jen unterhalten. Tu es, wann immer du willst, du brauchst dafür nicht erst die Graduierung abzuwarten.«

Lotts Gesicht und Nacken röteten sich. »Danke, Kaul-jen.« Mit zusammengebissenen Zähnen hob er die Hände zum Gruß an die Stirn, und einen verräterischen Moment lang huschte sein Blick zu Anden.

»Das gilt für euch alle«, fuhr der Pfeiler fort und sah sich in dem kleinen Kreis aus Abschlussschülern um. »Ich habe Andy bereits gesagt, dass ihr der größte und stärkste Jahrgang seit vielen Jahren seid. Im Vergleich zu euch gehöre ich schon zum alten Eisen. Ihr seid die Zukunft des Clans und macht euren Familien jetzt schon Ehre.«

»Danke, Kaul-jen«, sagte Ton, gefolgt von den anderen.

»Unser Blut für den Clan«, fügte Dudo begeistert hinzu und verbeugte sich in einem respektvollen Gruß.

»Bald, mein Freund, aber jetzt noch nicht«, erwiderte Hilo gelassen und zog Dudo am Kragen wieder in die Senkrechte. »Ihr habt noch zwei Monate an der Akademie vor euch, und zwar nicht als einfache Schüler, sondern als Achtklässler. Da ist es quasi eure heilige Pflicht, den unteren Jahrgängen das Leben schwer zu machen, außerdem müsst ihr die Lehrer bis zu eurem Abschluss auf jeden Fall glauben lassen, ihr wärt der schlimmste Jahrgang aller Zeiten. Jeder Abschlussjahrgang macht das so. Ich würde euch ja ein paar Anekdoten aus meinem letzten Jahr hier erzählen, aber es ist der Abend nach den Vorprüfungen – warum habt ihr euch nicht schon längst vom Campus verzogen, um euch irgendwo die Kante zu geben?«

Einige der Schüler lachten, dann dankten sie dem Pfeiler noch einmal und gingen davon, allerdings nicht ohne sich noch ein paarmal nach ihm umzudrehen. Lott warf Anden und Hilo noch einen skeptischen Blick zu, dann folgte er der Gruppe.

Hilo spazierte mit Anden über den Platz, der sich nun beinahe ganz geleert hatte.

»Lott und du, ihr hättet euch da gerade fast geprügelt. Worum ging es denn?« Jede Leichtigkeit war aus Hilos Ton verschwunden.

»War nicht wichtig«, brummte Anden. Auch wenn er noch immer wütend war auf Lott Jin, wollte er nicht vor dem Pfeiler schlecht über ihn sprechen.

Doch Hilo wartete auf eine Antwort, bis Anden sich gezwungen sah, sich zu erklären: »Er hat behauptet, dass der Clan wesentlich weniger Finger bekommen wird, als ihr glaubt. Dass niemand, der eine Wahl hat, bereit ist, in Kriegszeiten dieses Risiko einzugehen.«

»Sie werden sicher nicht alle den Eid ablegen, das ist wahr. Vielleicht nicht einmal so viele, wie wir uns erhoffen. Warst du deshalb so wütend?«

»Es war eher die Art, wie er es gesagt hat, Hilo-jen. Er war respektlos.«

Hilo nickte verstehend. »Und dann hast du ihn in seine Schranken gewiesen?«

»Ich …« Anden zögerte. In Hilos Stimme war ein Hauch Belustigung zu hören, und seine Augenbraue zuckte. Entsetzt begriff Anden, dass sein Cousin offenbar einen ganz anderen Grund hinter seinem Wutausbruch vermutete. »Ich musste doch etwas sagen.«

»Andy.« Hilo wurde wieder ernst. »Einige der Jungen, die heute noch deine Klassenkameraden sind, werden später einmal deine Finger sein. Du musst eines wissen: Es gibt Wege, einen Mann zu disziplinieren, die er dir nicht verzeihen kann und die ihn dazu bringen, dich auf ewig zu hassen. Und es gibt andere Methoden, die seine Liebe zu dir nur noch wachsen lassen. Um zu wissen, welcher Weg bei ihm der richtige ist, musst du den Mann kennen. Was weißt du über deinen Freund Lott?«

Wieder zögerte Anden. Ja, was wusste er überhaupt über Lott Jin?

Hilo fuhr fort: »Ich werde dir sagen, was ich
 über ihn weiß: Sein alter Herr ist ein Rüpel. So loyal und grün, wie es nur geht – was unser Glück ist –, aber Lott Pen stapft durchs Leben als wäre er nur darauf aus, sich mit jedem anzulegen. Zieht ständig eine finstere Miene, hat für niemanden ein freundliches Wort übrig. Der Typ Mensch, der kleine Hunde tritt. Da ist es kein Wunder, dass sein Sohn gerne die Klappe aufreißt und trübselig dreinblickt. Mit einem solchen Vater weiß er vermutlich nicht, was für ein Mann er selbst sein soll. Und weiß auch nicht, was er vom Clan halten soll.«

Obwohl die Schlafsäle, wo er eigentlich hinwollte, genau in der anderen Richtung lagen, ging Anden wortlos weiter. Hilo schien ihm etwas mitteilen zu wollen, was er für äußerst wichtig hielt, eine wertvolle Unterweisung für eine zukünftige Faust.

»Was du da zu ihm gesagt hast, als ich dazwischengegangen bin«, fuhr Hilo fort, »dadurch hast du ihm das Gefühl gegeben, weniger wert zu sein als sein Vater, und damit ist er nicht klargekommen. Vermutlich hätte er jede Art Rüge von dir angenommen, sich sogar von dir schlagen lassen, solange er sich dadurch noch hätte besser fühlen können als sein alter Herr.«

Niemand konnte leugnen, dass Kaul Hilo ein Gespür für Menschen hatte. Es entsprang einer tief sitzenden, aufrichtigen Anteilnahme und war eine Gabe, die für Anden geheimnisvoller war als sämtliche Jadekräfte. Sie erreichten das Eingangstor und traten auf den Parkplatz hinaus, auf dem der Duchesse wartete.

»Menschen sind wie Pferde, Andy. Finger, Fäuste, eigentlich jeder. Setzt man die Peitsche ein, wird jedes Pferd laufen, aber nur gerade so schnell, dass es nicht geschlagen wird. Rennpferde hingegen laufen, weil sie das Pferd zu ihrer Linken sehen, und das Pferd zu ihrer Rechten, und sich denken: Ich werde bestimmt nicht langsamer sein als diese Arschgeigen.
 «

Inzwischen fiel ein leichter, kalter Winterregen vom Himmel. Anden blickte angespannt zu den Wolken hinauf und rieb sich die Arme, während Hilo gelassen die Hände in die Tasche schob und sich mit dem Rücken gegen den Duchesse lehnte.

»Weißt du, Andy, manchmal wirst du von Menschen im Stich gelassen, von denen du geglaubt hast, du könntest dich hundertprozentig auf sie verlassen. Das ist hart. Aber grundsätzlich gilt: Zeigst du einem Menschen, dass du etwas von ihm erwartest, und gibst du ihm das Gefühl, dass er eine Menge erreichen kann, mehr als alle von ihm erwartet hätten, dann wird er einfach alles geben, um das auch zu schaffen.«

Anden beschlich das leise Gefühl, gerade eine subtile Rüge erteilt zu bekommen, als hätte er durch seine Reaktion auf Lott und die anderen Achtklässler irgendwie versagt. Wäre sein Cousin nicht im richtigen Moment aufgetaucht, hätte er sich eben jene Schüler zu Feinden gemacht, die Hilo im Frühjahr so dringend in die Reihen von No Peak aufnehmen wollte. Anden senkte den Blick. Ihm wurde klar, dass auch er gewissen Erwartungen gerecht werden musste.

»Du hast recht, Hilo-jen.« Es reichte nicht aus, einfach nur ein Grünblut zu sein, nicht einmal als Klassenbester. Er musste ein Kaul
 sein.

»Jetzt schau nicht so«, sagte Hilo grinsend. »Ich bin nicht enttäuscht von dir. Wir alle müssen ständig dazulernen. Du hast dich einem Gegner gestellt und Respekt für den Clan eingefordert. Das zeigt, dass du das Herz am rechten Fleck hast, und das ist von entscheidender Bedeutung. Und jetzt zeig mir endlich das neue Steinchen, das du bekommen hast.«

Anden gab seinem Cousin die kleine grüne Schachtel. Hilo öffnete sie und nahm einen runden Stein heraus, so breit wie ein Hemdknopf und ungefähr doppelt so dick, der an einer schlichten Metallklammer befestigt war. Er musterte das Schmuckstück eingehend. Die Jade war makellos und schimmerte in einem lebendigen, durchscheinenden Grün, das beinahe bläulich wirkte. Selbst in dem trüben Licht des verregneten Spätnachmittags schien sie in Hilos Fingern zu leuchten. Der Pfeiler brummte anerkennend, und einen Moment lang wurde Anden von einer vollkommen irrationalen Angst gepackt, von wilder Habgier, die ihn dazu drängte, sich seinen Schatz sofort zurückzuholen.

Sein Cousin lächelte, als könne er Anden die instinktive Reaktion am Gesicht oder an der Aura ablesen. Langsam streckte er die Hand aus und ergriff Andens linken Unterarm. Beinahe zärtlich löste er das lederne Trainingsband und befestigte den vierten Jadestein an einer leeren Öse neben den drei anderen. Anschließend schloss er die Klammer über dem Leder, damit sie nicht an der Haut scheuerte, und stellte das Band neu ein, damit es richtig passte. »Bitte schön.« Er gab seinem Cousin einen spielerischen Klaps auf die Wange. »Das ist doch besser, oder?«

Anden schloss einen Moment die Augen und genoss die neue Energie, die wie ein Lichtstrahl in seine müden Muskeln und sein gereiztes Nervenkostüm strömte. Selbst mit geschlossenen Lidern schien alles wundervoll klar und beinahe herzzerreißend schön zu sein: Der Regen fiel mit einem leisen Kribbeln auf seine Haut, der Wind trug hunderttausend verschiedene Geräusche, Gerüche und Geschmäcker zu ihm heran, und die Aura seines Cousins – ihre Gestalt, ihre Nähe, ihre Struktur – war für ihn klarer als alles, was er mit den Augen wahrnehmen konnte. Anden lachte; ein wenig verlegen, weil er so dämlich vor sich hin grinste. Er könnte noch einmal bei den Vorprüfungen antreten, jetzt sofort, und würde sie noch besser meistern, da war er sich sicher. Jeder errungene Jadestein ließ die Welt wirklicher
 werden, ließ ihn die Macht, die er über seinen Körper und alles um sich herum hatte, deutlicher spüren. Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er, dass Hilo ihn beobachtete – stolz, aber auch ein wenig neidisch.

»Fühlst du dich jedes Mal so, wenn du neue Jade bekommst?«, fragte Anden.

»Nein.« Hilo wich seinem Blick aus und hob beinahe unbewusst eine Hand an die Brust. »Die ersten Steine vergisst man nie … ungefähr bis zum sechsten. Man erinnert sich genau an den Tag, an dem man sie bekommen hat, an die Umstände und daran, wie es sich angefühlt hat. Einfach an alles. Bei denen, die danach folgen, lässt das mehr und mehr nach. Jedes Grünblut hat einen Punkt, an dem es sich einpendelt. Trägt man einmal die Menge an Jade, für die man bestimmt ist, macht es kaum einen Unterschied, wenn noch mehr hinzukommt. Bei manchen Menschen verkehrt es sich dann sogar ins Gegenteil – es fängt an, sie zu verderben.«

Hilos Worte ließen Andens Euphorie schlagartig verfliegen. Verdorben. Seine Mutter, sein Onkel, und jetzt Lan. Es schien falsch und respektlos zu sein, so von ihnen zu denken, aber stimmte es denn nicht? Selbst der wundervolle Rausch der neuen Jade konnte nicht verhindern, dass leise Sorge in Anden aufstieg – Sorge um sich selbst und um andere.

An Hilos Hemdkragen und zwischen den beiden obersten Knöpfen, die er niemals schloss, konnte Anden nur einen Teil der Jadesteine sehen, die sein Cousin unter der Haut trug. Aber er wusste, dass sein gesamter Oberkörper mit ihnen geschmückt war und dass allein im letzten Monat viele gefährliche Trophäen hinzugekommen waren.

»Dir wird das aber nicht passieren, oder, Hilo-jen?«, fragte er, weil er seine Besorgnis nicht ganz verbergen konnte.

Beinahe traurig schüttelte Hilo den Kopf. »Ich spüre gar nichts mehr.«





Kapitel 42


Alte Weiße Ratte


D
 as Hinterzimmer seiner Pfandleihe in Paw-Paw war einer der wenigen Orte, an denen Tem Ben mit jenen Geschäfte machte, die mutig oder dumm genug waren, sich auf den untersten Ebenen des illegalen Jadehandels herumzutreiben. Und Tem Ben musste zufrieden feststellen, dass diese Branche in letzter Zeit florierte. Die Grünblutkrieger waren voller Begeisterung damit beschäftigt, sich gegenseitig abzuschlachten, weshalb Verbrecher aller Art eine Art Verschnaufpause bekamen. Natürlich musste man die Polizei von Janloon im Auge behalten, aber die befasste sich eigentlich nur damit, Bußgelder für kleinere Delikte zu kassieren, den Verkehr zu regeln und hinter den Clans aufzuräumen. Polizisten waren Staatsdiener, keine Kämpfer. Die meisten von ihnen trugen nicht einmal Jade. Nichts in der Art wie das wundervolle Exemplar, das Tem gerade zehnfach vergrößert unter seiner Lupe betrachtete. So offenbarte sich die einheitliche, ineinandergreifende Maserung, die charakteristisch war für die Jade aus Kekon und den seltensten und kostbarsten Edelstein der Welt von allen leblosen grünen Schmucksteinen unterschied.

Tem runzelte angestrengt die Stirn, damit der nervöse Abukei auf der anderen Seite des Tisches nicht merkte, wie entzückt er war. Immer wieder kaute der Mann mit krummen Zähnen, die vom Betelnusssaft rot verfärbt waren, auf seiner Unterlippe herum. Tem wedelte mit der Hand, da der Mann das Licht, das von der einzigen Deckenlampe herabschien, blockierte. Der Abukei war nicht ohne Grund so nervös. Die Jade, die er Tem gebracht hatte, war im Griff eines abgetragenen Karambits eingelassen. Einem Grünblut die Waffe zu stehlen war ein wesentlich schlimmeres Verbrechen, als einfach nur im Fluss zu tauchen – und es endete fast immer tödlich, wenn man erwischt wurde. Der drahtige Mann wirkte zwar durchtrieben, aber nicht wie ein erfahrener oder besonders gerissener Dieb. Tem vermutete deshalb, dass der Stein – wie auch die anderen geschliffenen Jadesteine, die er in letzter Zeit zu Gesicht bekommen hatte – von einem Toten stammte. Zwar waren die Grünblutkrieger normalerweise sehr gewissenhaft, wenn es darum ging, einem gefallenen Feind die Jade abzunehmen, aber momentan herrschte ein solches Chaos auf den Straßen, dass in der Eile manchmal etwas übersehen wurde, Waffen verloren gingen und Plünderer schon einmal Glück haben konnten, wenn sie schnell genug waren.

Natürlich war Tem neugierig, aber er hatte es sich zur Regel gemacht, niemals Fragen zu stellen, und daran hielt er sich. Also schob er nun die Lupe beiseite und stieß langsam den Atem aus, wobei sein dichter Schnauzbart flatterte.

»Sie weist ein paar Makel auf«, log er. »Vierzigtausend Dien.« Der Stein war sicher das Doppelte wert, aber Tem ahnte, dass der Mann das Messer möglichst schnell loswerden wollte.

»Mehr nicht?«, jammerte der Mann, der offenbar merkte, dass er übers Ohr gehauen wurde. »So viel habe ich ja schon für Steine aus dem Fluss bekommen. Und das ist ein echtes Karambit.«

»Heutzutage ist wesentlich mehr Jade auf dem Markt«, konterte Tem. »Vierzigtausend.«

Das war immer noch mehr Geld, als dieser Mann je in seinem Leben gesehen hatte. Er nahm die Scheine, die Tem ihm sorgfältig abgezählt hinlegte, und verschwand mit säuerlicher Miene. Ihm blieb auch kaum etwas anderes übrig. Seit Dreifinger-Gee die Radieschen von unten betrachtete und der Kleine Mr. Oh so klug gewesen war, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, hätte ein Jadedieb aus dieser Gegend schon quer durch die Stadt fahren müssen, um einen anderen Abnehmer zu finden.

Nun saß Tem Ben allein im Hinterzimmer seiner Pfandleihe, halb verborgen hinter Glaskästen mit Uhren und Schmuck und einer Wand aus gebrauchten Fernsehern und Lautsprechern. Grinsend strich er über den Griff des höllisch scharfen Messers und betrachtete seinen Neuerwerb. Zur Feier gönnte er sich eines der guten Karamellbonbons aus Ygutan. In Janloon waren die nirgendwo zu finden, deshalb ließ er sie sich extra von einem Freund schicken. Manchmal fehlte ihm seine Wahlheimat, aber er musste zugeben, dass die Winter hier wesentlich angenehmer waren, außerdem bot Kekon eine Menge lukrativer Möglichkeiten. Zum Glück hatte Ayt Mada den Wert der Steinaugen erkannt und bot ihm einen angemessenen Lohn. Wenn es noch ein oder zwei Jahre so weiterlief, konnte er in Ygutan leben wie ein König. Der Pfeiler hatte ihm sogar einen gut bezahlten Job dort zugesichert. Natürlich war er für seine Familie noch immer eine unaussprechliche Peinlichkeit, aber unverschämt reich zu werden war doch die beste Rache überhaupt.

Die Glocke über der Ladentür bimmelte. Eigentlich war das Geschäft bereits geschlossen. Vielleicht will noch jemand Jade verkaufen?
 Tem beugte sich zu dem Guckloch in der Wand hinüber, von dem aus er den Geschäftsraum einsehen konnte. Ein Mann in einem kurzen braunen Mantel und mit einer Schirmmütze auf dem Kopf stand direkt hinter der Ladentür. Er stand vollkommen still, als würde er angestrengt lauschen. Dann drehte er sich gelassen um und verriegelte die Tür. Er trug Handschuhe.

Sofort begriff Tem, dass dieser Mann ihn umbringen wollte. Der Jadeschnitzer öffnete leise die Schreibtischschublade und holte eine geladene Pistole hervor. Die halb automatische Ankev hatte genug Durchschlagskraft, um einen ygutanischen Steppenbären aufzuhalten. Er richtete sie auf den Eingang des Hinterzimmers, wickelte das Karambit notdürftig ein und ließ es in einen Beutel mit mehreren Geldbündeln fallen. Dann schlich er mit dem Beutel in der einen und der Pistole in der anderen Hand rückwärts Richtung Hinterausgang. Er drehte den Knauf und drückte. Die Tür rührte sich nicht. Also warf sich Tem mit der Schulter dagegen. Diesmal wich die Tür ein kleines Stück zurück, mehr aber auch nicht. Ein metallisches Scheppern zeigte an, dass sie von außen blockiert worden war.

Jetzt wurde Tem von Angst gepackt. Er ließ den Beutel fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, die Ankev schussbereit erhoben. So wartete er darauf, dass der Mann um die Ecke bog. Wenn er ein Grünblut ist, warte mit dem Schuss. Warte, bis er zu nah dran ist, um Lenkung einzusetzen. Schieß das ganze Magazin leer. Wenn er dem ersten Schuss ausweichen kann, erwischen ihn die anderen. Stählung hilft ihm nicht bei der Ankev. Nichts kann eine Ankev aufhalten, niemand, ganz egal, wer er ist.
 Und Tem war ein hervorragender Schütze.

Er konnte die Schritte des Mannes nicht hören. Überhaupt war es im Laden beunruhigend still. Der Schweiß lief Tem über das Gesicht, aber er rührte sich nicht. Er wartete. Noch immer geschah nichts. Dann knallte es plötzlich vorn im Laden, als mehrere schwere Gegenstände zu Boden fielen. Glas splitterte. Tem erstarrte. Suchte der Mann etwas? Jade vielleicht? War das sein Karambit in Tems Beutel? Mit einem Schritt zur Seite näherte sich der Schnitzer dem Guckloch, beugte sich hinunter …

Die Wand neben seinem Kopf explodierte, Putzbrocken und Splitter flogen durch die Luft. Eine Faust bohrte sich durch die dünne Trockenbauwand und packte Tems Handgelenk, unverrückbar verstärkt durch Jadekraft. Zu spät erkannte Tem, dass der Lärm entstanden war, als das Grünblut die Fernseher und Elektrogeräte entfernt hatte, die an der Wand zwischen ihnen aufgestapelt gewesen waren. Der scheinbar körperlose Arm, der nun aus dem Gips ragte, drehte sich kurz und brach Tems Handgelenk, wie ein gieriger Esser, der einem Brathähnchen den Flügel abreißt. Das Steinauge heulte auf, als die Ankev scheppernd auf dem Boden landete.

Die Faust öffnete sich. Tem landete rücklings auf seinem Schreibtisch, drückte das schlaffe Handgelenk an die Brust und versuchte verzweifelt, die Pistole mit der linken Hand vom Boden aufzuheben. Inzwischen löste sich die Innenwand in weißen Staub auf, da der Grünblutkrieger ein Loch schlug, durch das er ganz hindurchtreten konnte. Tem hob die Pistole. Der Lauf zitterte heftig, als er versuchte, ihn mit der gebrochenen Hand auszurichten. Leise wimmernd vor Schmerz drückte Tem auf den Abzug. Die riesige Pistole wurde durch den Rückstoß in seiner geschwächten Hand hochgezogen, und der Schuss riss ein Loch in die Wand über der Hintertür.

Wieder verließ die Ankev Tems Hand. Der Mann, der sie nun hielt, ging in dem engen Raum in die Knie und ließ den Griff der schweren Waffe wie einen Hammer auf Tems Kniescheiben niedergehen, die sofort brachen. Schreiend rollte sich der Schnitzer auf dem Boden herum. »Du Scheiße fressender Schweineficker! Ich werde dich umbringen! Ich werde dich verdammt noch mal umbringen!«, kreischte er auf Ygut.

Sein Foltermeister zog sich den Schreibtischstuhl heran, auf dem Tem noch wenige Minuten zuvor gesessen hatte, und nahm darauf Platz. Er legte die Ankev auf dem Tisch ab, zog sich die Schirmmütze vom Kopf und klopfte die Pflasterbröckchen aus dem Stoff. Dann versuchte er, sie auch von seiner Jacke zu wischen; als das nicht klappte, zog er die Jacke kurzerhand aus. Nachdem er einen Großteil des Drecks abgeschüttelt hatte, legte er die Jacke über die Waffe auf dem Tisch. Er krempelte die Ärmel hoch und wartete ab, bis das Steinauge aufgehört hatte zu schreien und keuchend und mit hasserfülltem Blick liegen blieb.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Du bist einer der beschissenen Maik-Brüder«, ächzte Tem.

»Ganz genau«, sagte Maik Tar. »Und du bist Tem Ben, heutzutage besser bekannt als der Schnitzer.« Er holte einen rechteckigen schwarzen Gegenstand aus seiner Jackentasche. Tem erkannte einen tragbaren Kassettenrekorder, wie Journalisten sie gern benutzten. Maik spulte das Band bis zum Anfang zurück. »Du hast es nicht schlecht gemacht«, lobte er. »Die beiden anderen Käufer in dieser Ecke der Stadt einfach auszuschalten, dazu brauchte es starkes Blut. Das hatte Stil.«

»Ich bin ein Steinauge
 «, wehrte sich Tem. »Der Clan hat Gee und Mr. Oh jahrelang ihre Geschäfte machen lassen, und jetzt wollt ihr ein Steinauge umbringen wegen ein paar Flusssteinen? Wo bleibt denn da euer kostbarer Grünblutkodex, euer Aisho? Verdammter Hundesohn, dreckige Laus!«

»Hey, wärst du wirklich dabeigeblieben, nur Flusssteine zu verkaufen, sähe die Sache anders aus. Kaul Lan hätte dir dafür niemanden auf den Hals gehetzt, nicht einem Steinauge. Zumindest nicht, wenn er dadurch die Tem-Familie verärgert hätte, ohne etwas dabei zu gewinnen. Holt man einen Schnitzer von der Straße, tritt doch sofort der nächste an seine Stelle, nicht wahr?« Maik legte den Kassettenrekorder an der Schreibtischkante ab. »Aber Kaul Lan ist tot, und wir befinden uns im Krieg, da wird es Zeit für diese längst überfällige Unterhaltung. Du bist nicht nur irgendein Steinauge, irgendein Schnitzer mit dem grauenvollen Modegeschmack eines Ygutani. Du bist eine Weiße Ratte.«

Als Weiße Ratte bezeichnete man den Spitzel eines feindlichen Clans. Und das Verbot, feindliche Clanmitglieder, die keine Jade trugen, zu töten, erstreckte sich nicht auf Weiße Ratten.

Tem brach wieder der Schweiß aus. »Meine Familie hat mich verbannt, ich gehöre nicht dem Bergvolk an. Ihr könnt doch nicht auf bloßen Verdacht hin gegen Aisho verstoßen!«

»Oh, es ist kein bloßer Verdacht, du kannst dir deine verlogenen Ausreden also sparen. Wir beobachten dich seit Monaten. Hast du wirklich geglaubt, du kannst No Peak im eigenen Territorium ans Bein pinkeln, und wir riechen es nicht?« Maik spähte in Tems Beutel, schob die Geldbündel beiseite und holte das eingewickelte Karambit so gezielt hervor, als könnte er sämtliche Jade in seiner Umgebung punktgenau aufspüren. Nachdem er die Waffe ausgewickelt hatte, stieß er einen leisen Pfiff aus. »Aasfresser leben in Kriegszeiten offenbar auf großem Fuß.« Er prüfte mit dem Finger die Klinge, dann legte er das Messer neben dem Rekorder ab. »Wir können das hier auf die schnelle oder auf die langsame Tour erledigen, aber so oder so wirst du uns alles sagen, was du über die Machenschaften des Bergvolkes im Revier von No Peak weißt. Und wir fangen damit an, wo du die Jade hinschickst, die du hier abgreifst. Ich hab da so eine Ahnung, aber du sollst das auch für die Nachwelt festhalten. Also sprich schön deutlich.« Damit drückte er den Aufnahmeknopf an dem Rekorder.

Tem Ben spuckte ihm vor die Füße. »Sag deinem Meister Kaul Hilo, dass er mich mal kreuzweise kann.«

Maiks Augen verengten sich zu gefährlich schmalen Schlitzen. Er drückte auf Pause, legte den Rekorder wieder auf den Tisch und griff stattdessen nach dem Karambit. »Dann also auf die langsame Tour.«





Kapitel 43


Neue Weiße Ratte


W
 ie üblich war es schon nach Mitternacht, als Shae aus dem Büro des Wettermachers auf das Kaul-Anwesen zurückkehrte. Woon ließ sie an der Vordertür aussteigen und fuhr den Wagen dann in die Garage. Er war nun wirklich ihr Schatten – nie verließ er den Büroturm an der Schifferpromenade vor ihr; er war ebenso ihr Bodyguard wie ihr Stabschef. Ja, sie hatte ihn in seiner Trauer manipuliert, um sich seine Loyalität zu sichern, aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, das zu bereuen. Dafür war sie viel zu dankbar für seinen Rat und den unermüdlichen Arbeitseifer, den er nun an den Tag legte. Ohne ihn hätte sie als Wettermacher nicht eine Woche durchgehalten.

Langsam und müde stieg Shae die Vordertreppe hinauf, und wie schon so oft überkam sie eine Mischung aus Fremdheit und Heimatgefühl. Sie hatte ihre Wohnung gekündigt und war auf das Anwesen gezogen, noch bevor Hilo sie darum gebeten hatte. Jetzt, wo sie der Wettermacher war und noch dazu Krieg herrschte, war es das einzig Vernünftige. Das Horn konnte keine Kräfte mehr dafür abstellen, ihre Wohnung in Nord-Sotto zu bewachen. Das Kaul-Anwesen war sicher, und wenn sie hier wohnte, hatte sie immer die Möglichkeit, den Pfeiler aufzusuchen, wenn sie ihn brauchte.

Also hatte sie ihre Sachen gepackt, ihrem Vermieter Bescheid gesagt, dass er die Möbel für den nächsten Mieter behalten konnte, und war dann zu einem letzten Spaziergang durch das Viertel aufgebrochen. Sie hatte sich in der Bäckerei an der Ecke eine Fleischpastete gekauft und war eine Weile geblieben, um den Duft zu genießen. Sie hatte die hübschen Schaufensterdekorationen an der Straße bewundert. Sie hatte die subtile Anspannung registriert, die Tatsache, dass die Passanten ein wenig schneller liefen als sonst, wenn sie an den Zeitungsständen vorbeikamen, wo dicke Schlagzeilen über den Clankrieg berichteten.

Dann war sie in ihre Wohnung zurückgekehrt und hatte den Regionalleiter von Standard & Croft angerufen, um ihm zu erklären, dass sie aus familiären Gründen künftig nicht in der Lage sein würde, längere Auslandsreisen zu unternehmen, und dass sie sein Jobangebot deshalb bedauerlicherweise nicht annehmen könne.

Diese Wohnung hatte sie ganz allein gefunden. Dieses Jobangebot hatte sie ohne Hilfe bekommen. Das waren kleine, aber kostbare persönliche Triumphe gewesen. Weder hatte sie lange in dieser Wohnung gewohnt, noch hatte sie sich für den potenziellen Job sonderlich begeistern können, und doch schmerzte sie der Verlust von beidem.

In das Haus des Wettermachers konnte sie nicht ziehen, das war noch immer Dorus Arrestzelle, solange er nicht unter Bewachung bei ihrem Großvater war. Und dort könnte sie wahrscheinlich sowieso nicht leben, bevor alles durchrenoviert und jeder Hauch der Präsenz dieses Mannes getilgt war. Also zog sie wieder in ihr altes Kinderzimmer, in dem sie jetzt allerdings sowieso kaum Zeit verbrachte.

Shae blieb an der Haustür stehen. Die Sicht verriet ihr, dass ihr Bruder nicht daheim war. Er war ebenfalls ins Haupthaus umgezogen, damit die Maiks in das Haus des Horns übersiedeln konnten. Und so hatte Shae manchmal, wenn sie beide zu Hause waren, das Gefühl, Hilo und sie wären wieder Kinder: Sie schliefen in Zimmern auf demselben Flur, begegneten sich in der Küche, ihre Auren streiften sich wie summende Stromdrähte. Keiner von ihnen rührte Lans Zimmer an.

»Shae-jen.«

Als sie sich umdrehte, stand Maik Wen hinter ihr in der Einfahrt. Sie trug einen flauschigen Morgenmantel über einem weiten Shirt und einer bequemen Stoffhose, die nackten Füße steckten in offenen Sandalen. Offenbar war sie hastig über den kleinen Fußweg gekommen, als sie Shaes Ankunft vom Fenster ihres Hauses aus beobachtet hatte.

»Wen«, grüßte Shae knapp. »Ist etwas passiert?«

»Nein.« Mit schnellen, leichtfüßigen Schritten kam Wen näher »Ich konnte nicht schlafen und habe mich gefragt, ob du so freundlich wärst, eine Tasse Tee mit mir zu trinken.«

»Ein andermal vielleicht. Es war ein langer Tag, und ich glaube nicht, dass ich jetzt eine angenehme Gesellschaft wäre.« Shae wandte sich zum Haus.

Da legte Wen eine Hand auf ihren Arm. »Nicht einmal für ein paar Minuten? Ich sehe immer, wie du spät nach Hause kommst und dann noch eine Stunde mit deinen Unterlagen in der Küche sitzt, bevor du schlafen gehst. Möchtest du nicht einmal aus dieser Routine ausbrechen? Ich habe das Haus umgestaltet und brenne förmlich darauf, es einer anderen Frau zu zeigen.«

Shae war Wen bisher nur im Haupthaus begegnet. Manchmal schien sie dort auf Hilo zu warten, manchmal ging sie gerade, wenn Shae kam, oder Shae ging, wenn sie kam. Die beiden Frauen nickten sich zu und machten ein wenig Small Talk, wenn sie sich in der Küche oder auf dem Flur über den Weg liefen, doch keines ihrer Gespräche hatte bisher mehr als zwanzig Worte umfasst. Meistens empfand Shae Wens Gegenwart als unangenehm. Wenn sie nachts versuchte einzuschlafen, warf sie sich oft im Bett herum und unterdrückte krampfhaft die Sicht, um den strahlenden Energieschub vom Liebesspiel ihres Bruders auszublenden, das am anderen Ende des Flurs stattfand.

Der Gedanke, dass Wen ihre Gewohnheiten überhaupt wahrnahm, überraschte Shae so sehr, dass sie sich nun zögernd wieder zu ihr umdrehte. Anscheinend deutete Wen das als Zustimmung, denn sie schenkte ihr ein warmherziges, rätselhaftes Lächeln und hakte sich bei ihr unter. Genau wie Hilo schien sie ein sehr körperlicher Mensch zu sein, der jede Verbindung durch eine Berührung untermauern musste.

»Unsere Brüder sind noch nicht zurück. Und es würde mich nicht überraschen, wenn sie gerade zusammen einen trinken. Warum sollten wir es also nicht ebenso machen?«, fragte Wen.

Shae ermahnte sich, höflich zu bleiben. »Na gut, wenn du darauf bestehst.« Sie ließ sich von Wen zum Haus des Horns hinüberführen. Sicher waren sie ein merkwürdiges Paar: Wen im Morgenmantel und mit Schlappen an den Füßen, Shae im konservativen Businesskostüm und mit schwarzen Pumps, deren Absätze sich knirschend in den Kies des Gartenwegs bohrten, der zwischen den Häusern hindurchführte.

Wen begann zu plaudern. »Diesen Garten mag ich auf dem gesamten Anwesen am liebsten. Er ist so durchdacht, sehr abwechslungsreich, aber nicht überladen. Außerdem blüht hier immer irgendetwas, egal zu welcher Jahreszeit. Nachts duftet es hier einfach himmlisch. Die Häuser sind natürlich sehr beeindruckend, aber dieser Garten ist einfach wunderschön.«

Shae, die dem Garten nie sonderlich viel Beachtung geschenkt hatte, nickte. »Ja, er ist hübsch.« Lan hatte ihn ebenfalls sehr gemocht, fiel ihr ein. Während sie weiterging, gestattete sie dem Gedanken an ihren Bruder, die vertraute Bahn von Trauer und Zorn zu durchlaufen, bevor sie ihn energisch vertrieb.

Wen warf Shae einen kurzen Seitenblick zu. »Ich wollte anfangs auch nicht hierherziehen. Hilo und ich haben deswegen oft gestritten. Meine Wohnung in Paw-Paw war vielleicht nichts Besonderes, aber ich hatte sie mir so eingerichtet, wie ich sie haben wollte, und ich habe jeden Monat selbst meine Miete bezahlt. Ehrlich gesagt war es irgendwie romantisch, dass Hilo immer zu mir gekommen ist. Und ich hatte Angst, dass ich mich hier fehl am Platz fühlen würde, dass die Familie auf mich herabblicken könnte.« Kaum merklich nahm sie die Schultern zurück und reckte das Kinn. »Aber was zählt schon unser dummer Stolz, wenn es darum geht, das zu tun, was für unsere Lieben das Beste ist? Hierherzuziehen war richtig. Ich bereue es nicht. Obwohl es schon schön wäre, ab und zu etwas Gesellschaft zu haben … sie sind ja alle fast immer unterwegs.«

So viel hatte Wen in ihrer Gegenwart bisher noch nie gesprochen, und Shae war erstaunt darüber, wie offen Wen ihr gegenüber war. Und wie präzise sie Shaes Widerwillen erfasst hatte, wieder auf dem Anwesen der Familie zu leben. Dabei war sie sich nicht ganz sicher, ob Wen einfach nur mit ihr fühlte oder versuchte, ihr einen Rat zu geben. Deshalb entschied sie sich für eine einfache Erwiderung: »Ich weiß, dass es Hilo viel bedeutet, dich hier zu haben.«

Sie hatten die gut beleuchtete Vordertür des Hauses erreicht. Als Wen sie öffnete und eintrat, konnte Shae es sich nicht verkneifen, sich kurz am rechten Ohrläppchen zu zupfen, während Wen ihr den Rücken zudrehte. Nein, Steinaugen bringen kein Unglück,
 ermahnte sie sich streng. Sie litten lediglich unter einer rezessiven erblichen Störung, ähnlich wie Albinos. Die Immunität gegen Jade war keine karmische Strafe, selbst wenn Wen tatsächlich unehelich gezeugt worden sein sollte, wie alle immer behaupteten. Trotzdem wurden sie dieses Stigma einfach nicht los. Shae allerdings glaubte, dass es eine wesentlich logischere Erklärung dafür gab, dass Steinaugen vom Grünblut gemieden wurden: Niemand wurde gern daran erinnert, dass die Jadekräfte – wie so vieles im Leben – reine Glückssache waren. Man konnte einer makellosen kekonischen Grünblutlinie entstammen und trotzdem nicht besser sein als ein Abukei.

Wen hatte das Haus tatsächlich von Grund auf verändert. In Shaes Erinnerung war es ein säuerlich miefender Ort mit grünen Teppichen und altmodischen Tapeten. Hilos Verlobte hatte dies durch Bambusholzboden und helle Beleuchtung ersetzt, dazu kleine Webteppiche, neue Möbel und Geräte. Die Wände hatte sie hell streichen lassen, wodurch die Räume größer wirkten. Shae konnte unter dem Duft von Rosenöl noch immer die frische Farbe riechen. Vorhänge und Zierkissen waren farblich aufeinander abgestimmt und in sattem Burgunderrot und warmen Cremetönen gehalten. Auf dem Küchentisch stand eine Glasschale mit hübschen schwarzen Steinen und weißen Seidenblumen. Wen ging direkt in die Küche und setzte das Teewasser auf.

»Kaum zu glauben, dass es noch immer dasselbe Haus ist«, sagte Shae ehrlich beeindruckt.

»Ich
 kann nicht glauben, dass Hilo so lange in dieser hässlichen Bude gewohnt hat«, erklärte Wen. »Und jetzt, wo es endlich ansehnlich geworden ist, kommt er fast nie her, weil er sagt, es sei jetzt Kehns Haus und er wolle meinem großen Bruder gegenüber nicht respektlos sein.« Sie legte die gerollten Teeblätter bereit und sah sich dann achselzuckend um. »Dabei sind Kehn und Tar sowieso fast nie hier, und ihnen wäre es auch vollkommen egal, wenn sie in einer Höhle auf Stroh schlafen müssten.«

Offensichtlich hatte Wen viel Zeit und Energie in die Renovierung dieses Hauses gesteckt, an der sich nun niemand erfreute außer ihr selbst, und das, obwohl sie hier ausziehen würde, sobald Hilo und sie verheiratet waren. Shaes erster, von niederträchtigem Neid erfüllter Gedanke war: Sie muss eine Menge Freizeit haben.
 Dann fiel ihr reumütig wieder ein, dass sie Hilo ja versprochen hatte, in einer der Clanunternehmungen einen neuen, anspruchsvolleren Job für Wen zu suchen. Was sie nicht getan hatte. Da er nicht sonderlich weit oben auf der Prioritätenliste stand, hatte sie diesen Auftrag vollkommen vergessen.

Sicherlich hatte Hilo seiner Verlobten versprochen, dass es klappen würde. Was auch erklären würde, warum Wen jetzt so erpicht darauf gewesen war, mit ihr zu sprechen. Mit einem unterdrückten Seufzen streifte Shae ihre Schuhe ab und setzte sich auf einen der Barhocker am Küchentresen. »Hilo hat mir gesagt, dass du dich nach einer neuen beruflichen Perspektive sehnst. Ich wollte mich auch schon längst im Clan umhören, um zu sehen, was es momentan gibt. Bisher war alles ziemlich chaotisch, wie du ja sicher weißt, aber diese Woche werde ich mich bestimmt darum kümmern können. Suchst du denn etwas Bestimmtes? Vielleicht wieder etwas als Sekretärin, eben in einer anderen Firma?«

Erstaunlicherweise reagierte Wen ziemlich gleichgültig. »Meine Mutter hat immer gesagt, ein Steinauge müsse etwas Praktisches lernen, zum Beispiel tippen. So würde ich immer einen Job finden.« Sie wärmte Kanne und Tassen mit kochendem Wasser vor, schüttete den ersten Aufguss weg, brühte den zweiten auf und ließ den Tee ziehen. »Wenn es um einfache Bürojobs ohne Kundenkontakt und größere Geldsummen geht, kümmern sich die meisten nicht so sehr ums Pech. Ich tippe einhundert Wörter pro Minute, weißt du?« Ein ironisches kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie sich der Speisekammer zuwandte.

»Das willst du also nicht machen«, folgerte Shae.

Als Wen sich wieder umdrehte, hatte sie eine Flasche in der Hand. »Zimtwhiskey aus Espenia«, verkündete sie. Sie goss Tee in die beiden Tassen und fügte je einen kleinen Spritzer aus der Flasche hinzu. »Passt erstaunlich gut zum rauchigen Aroma dieses Zucha-Tees. Hast du eigentlich eine Vorliebe für die örtlichen Drinks entwickelt, als du in Espenia gelebt hast?«

Das Studentenvolk von Windton bevorzugte zwar eher billiges Fassbier, aber Shae nickte trotzdem dankend, als sie die Tasse entgegennahm. Nach dem ersten Schluck musste sie zugeben, dass Wen recht hatte, was das Aroma betraf. Was will diese Frau von mir?
 Es war nicht zu übersehen, dass sie irgendetwas auf dem Herzen hatte, und offenbar hatte sie sich gedanklich wesentlich mehr mit Shae beschäftigt als andersherum. Oder war Wen bei jedem so scharfsichtig?

Sie hatte sich mit Maik Wen nie sonderlich wohlgefühlt. Die Tatsache, dass Wen ein Steinauge war, spielte dabei eigentlich keine Rolle. Doch auch wenn sie es nur ungern zugab: Sie war noch immer verbittert darüber, dass es offenbar vollkommen akzeptabel war, wenn Hilo mit einem Steinauge ausging, während es als untragbar galt, wenn sie sich mit einem Ausländer verabredete. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, über die Tatsache hinwegzusehen, dass Jerald aus Shotar war und die Uniform von Espenia trug, hätten sie festgestellt, dass er aus einer ehrbaren Familie stammte. Die Maiks hingegen hatten einen wirklich schlechten Ruf.

Laut der Geschichte, die Shae während ihrer Zeit in der Akademie gehört hatte, hatte Wens Mutter damals einen Skandal ausgelöst, indem sie sich von ihrem Geliebten schwängern ließ und ihrer No-Peak-Familie den Rücken kehrte, um sich ihrem Freund beim Bergvolk anzuschließen. Einige Jahre später wurde Maik Bacu eines schweren Verbrechens gegen den Clan angeklagt und hingerichtet. Bei No Peak wusste niemand genau, was dort vor sich gegangen war, aber angeblich hatte er einen einflussreichen Laternenträger umgebracht, weil er ihn verdächtigt hatte, mit seiner Frau zu schlafen. Seine Witwe nahm die beiden kleinen Söhne und die noch ungeborene Tochter, flüchtete zurück zu ihren Verwandten bei No Peak und bettelte darum, wieder aufgenommen zu werden. Kaul Sen gab widerwillig die Erlaubnis, aber die vaterlosen Maik-Söhne wurden allgemein bemitleidet, und als sich dann herausstellte, dass Wen ein Steinauge war, war am schlechten Ruf der Familie nicht mehr zu rütteln. Den Maiks kann man nicht trauen,
 hatte Shae ihren Großvater oft sagen hören. Impulsiv und treulos, auf beiden Seiten der Blutlinie.


Hilo tat das alles als nichtig ab. »Fatalistischer Bockmist. Niemand wird zwangsläufig so wie seine Eltern.« Sich mit den Maiks anzufreunden und ihnen sein Vertrauen zu schenken, als es sonst niemand tun wollte, hatte sich als großer Glücksfall für Hilo herausgestellt. Für Shae war es unglaublich frustrierend, dass sie nicht wusste, ob ihr Bruder dabei mit Kalkül vorging oder nicht. Dachte er, eine Heirat mit Wen würde Kehn und Tar endgültig an ihn binden? Oder hatte er sich einfach nur in sie verliebt, ganz ohne solche Hintergedanken?

Nachdenklich musterte Shae ihr Gegenüber. Wen war nicht wirklich schön, aber Shae konnte sehen, was Hilo an ihr so anziehend fand: Sie strahlte eine subtile, unergründliche Gelassenheit aus, eine zurückhaltende Stärke, die den Blick auf sie lenkte, ohne wirklich Aufmerksamkeit zu fordern. Im Gespräch war sie gleichzeitig sanft und eindringlich, und anscheinend gab es nicht vieles, was sich ihrer Wahrnehmung entzog.

Nun ging Wen um den Tresen herum und setzte sich neben Shae. Nachdem sie kurz Shaes Knie berührt hatte, fragte sie ernst: »Shae-jen, du bist der Wettermacher. In welchem Job, den du mir verschaffen kannst, würde ich dem Clan momentan am meisten helfen?«

Shae presste die Lippen zusammen. Es gefiel ihr nicht, so unverhofft mit einer Frage konfrontiert zu werden, deren Antwort sie vermutlich wissen sollte. »Wie genau willst du denn helfen?«, hakte sie nach.

»Ich will dir und Hilo helfen«, antwortete Wen. »Ich will dabei helfen, den Krieg zu gewinnen.«

Shae ließ den Tee in der Tasse kreisen. »Das ist ein Krieg zwischen Grünblutkriegern.«

»Das sagt Hilo auch«, erwiderte Wen. »Obwohl es vollkommen sinnlos ist, mich dadurch schützen zu wollen. Wenn das Bergvolk gewinnt, bringt es meinen Verlobten um. Meine Brüder sind sein Horn und sein Pfeilerstab, und noch dazu die Söhne eines Verräters, zumindest aus der Sicht des Bergvolkes. Sie werden ebenfalls sterben. Mag sein, dass ich ein Steinauge bin, aber ich kann in diesem Krieg alles verlieren. Alles, was ich liebe.« Wen unterbrach sich kurz, zog fragend die Brauen hoch und fuhr dann fort: »Soll ich etwa die kostbare Zeit des Wettermachers damit verschwenden, mir von ihm einen unwichtigen Bürojob verschaffen zu lassen, in dem ich nichts weiter tue, als am Kopierer zu stehen und für irgendeinen kleinen Laternenträger Memos abzutippen? Wie könnte ich in einem solchen Job glücklich werden?«

Plötzlich musste Shae an die anderen Frauen denken, die im Hause Kaul gelebt hatten: ihre Großmutter, ihre Mutter, Lans Ehefrau Eyni. »Du wirst die Frau des Pfeilers sein«, erklärte sie Wen. »Niemand erwartet von dir, dass du überhaupt arbeitest, geschweige denn, dass du dich in Clanangelegenheiten einbringst. Und du als Steinauge schon gar nicht.«

»Das mit den Erwartungen ist so eine Sache«, stellte Wen fest. »Muss man ihnen von Geburt an gerecht werden, verabscheut man sie und widersetzt sich ihnen. Wird aber nie etwas von einem erwartet, spürt man das sein Leben lang wie ein klaffendes Loch in seinem Inneren.« Wen hatte ihren Tee ausgetrunken. Nun nahm sie die Whiskeyflasche, goss sich einen Schluck ein und kippte ihn in einem Zug hinunter. Die kurze, schnelle Bewegung verriet Shae, dass Maik Wen eine gewisse Härte innewohnte. Wieder wurde ihr bewusst, wie wenig sie diese Frau eigentlich kannte.

Nun sagte die zukünftige Frau des Pfeilers: »Lass mich für dich arbeiten, Shae-jen. Lass mich irgendetwas tun, das uns dabei hilft, diesen Krieg zu gewinnen.«

»Es gibt offene Stellen in der Zentrale des Wettermachers«, gab Shae zögernd zu, »aber ich denke nicht, dass du die nötige Ausbildung mitbringst, um …«

»In welcher Funktion bringt ein Steinauge seinem Clan den größten Nutzen?«

Shae kannte die Antwort. Tatsächlich war ihr dieser beunruhigende Gedanke bereits gekommen, trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie Wen ins Gesicht sehen und ihr antworten konnte: »Als Weiße Ratte.«

Ruhig entgegnete Wen: »Und könntest du momentan eine Weiße Ratte gebrauchen, Shae-jen?«


Sie führt mich auf höchst unsicheres Terrain,
 begriff Shae. Dementsprechend vorsichtig folgte sie ihr, tastete sich so langsam voran, als stünde sie in einem Sumpf. Steinaugen konnten gefahrlos und diskret beliebige Mengen an Jade transportieren, da sie dabei keinerlei Aura ausstrahlten. Und anders als die Abukei, denen allgemeines Misstrauen und Ablehnung entgegenschlug, fielen Steinaugen unter den gewöhnlichen Bürgern Kekons nicht auf. Deshalb waren Steinaugen als Weiße Ratte tatsächlich äußerst nützlich, sie konnten als Spione, Schmuggler, Boten oder Diebe eingesetzt werden. Was wieder als Grund herhalten konnte, ihnen zu misstrauen.

»Du bist zu bekannt«, gab Shae zu bedenken.

»Nur mein Name, und auch nur innerhalb von No Peak. Beim Bergvolk weiß niemand, wer ich bin, und man würde mich dort auch nicht erkennen. Meine Brüder sind bekannt, aber ich sehe den beiden ja nicht besonders ähnlich.« Anscheinend hatte sie kein Problem mit der Fragwürdigkeit ihrer Herkunft.

»Hilo würde das niemals erlauben.«

»Das stimmt«, sagte Wen. »Er dürfte nichts davon wissen. Deshalb bräuchte ich auch noch irgendeinen anderen Job, etwas ganz Simples, zur Tarnung. Aber da würde dir ja bestimmt etwas einfallen.«

»Du bist bereit, deinen zukünftigen Ehemann anzulügen?« Shae gelang es nicht, ihre Verwunderung zu verbergen. »Und du bittest mich, in meiner Funktion als Wettermacher, mich den Wünschen des Pfeilers zu widersetzen? Ich würde dich damit in Gefahr bringen. Du wärst nicht länger durch Aisho geschützt.«

Wen verzog die vollen Lippen, und in ihren dunklen Augen blitzte für einen Moment Reue auf. »Shae-jen, bist du Wettermacher geworden, um dem Pfeiler zu gefallen oder um den Clan zu retten?« Ihr trauriges Lächeln verriet, dass sie die Antwort bereits kannte, und sie wandte das Gesicht ab, während sie leise fortfuhr: »Hilo war brillant als Horn. Er ist aufrichtig und stark, und seine Männer vergöttern ihn. Könnte dieser Krieg allein mit dem Herzen gewonnen werden, wären wir bereits Sieger. Aber er war nie dazu bestimmt, der Pfeiler zu sein. Er ist nicht weitblickend genug, und ihm fehlt die Verschlagenheit, die man in der Politik braucht. Und daran wird auch alle Jade dieser Welt nichts ändern.« Sie wandte sich wieder Shae zu, die nach Wens sachlicher Einschätzung vollkommen sprachlos war. »Ihm ist bewusst, dass er auf deine Hilfe angewiesen ist. Und wenn ich wiederum dir helfen kann, indem ich als Weiße Ratte fungiere, dann werde ich das tun. Ich würde alles tun, um das Überleben der Familie zu sichern. Hilo beharrt darauf, dass er mich zu sehr liebt, um zuzulassen, dass ich in irgendeiner Form in diesen Krieg verwickelt werde. Und ich liebe ihn zu sehr, um ihm in diesem Punkt zu gehorchen.«

Inzwischen war es bestimmt schon ein Uhr morgens, aber Shae war nun hellwach, denn ihr Gehirn hatte angefangen, ihr die vielen beängstigenden Möglichkeiten aufzuzeigen. Langsam ließ sie den Blick durch den frisch renovierten Raum gleiten. In nur wenigen Wochen hatte Wen das Haus völlig verändert, hatte eine kunstvolle Einheit aus Optik, Geruch und Textur geschaffen, die nahtlos ineinandergriff und aus dem ehemals hässlichen, aber unverstellten Wohnsitz der brutalsten Männer von No Peak einen angenehmen, hübschen Ort machte. Nun erkannte sie, dass sie Maik Wen vollkommen falsch eingeschätzt hatte, da sie nur ihr warmherziges, gefügiges und leicht sinnliches Auftreten bemerkt und dabei den harten Kern eines Grünbluts übersehen hatte, der sich unter dem Stigma des Steinauges verbarg. Sie hatte völlig vergessen, dass dies die Schwester der berüchtigten Maik-Brüder war. Bis jetzt hatte sie Wen einfach nicht gemocht. Nun aber war sie leicht beunruhigt.

Und noch ein Gedanke kam ihr: Zwei willensstarke Frauen in einer Männerwelt sollten schnell zu Verbündeten werden, sonst enden sie zwangsläufig als ewige Rivalinnen.
 Shae war es in gewisser Weise gewohnt, hinter Hilos Rücken zu agieren, doch sie wusste, dass er ihr das in diesem Fall niemals verzeihen würde.

Sie musste gründlich darüber nachdenken und dann achtsam vorgehen.

Wen nahm ihr die leere Teetasse ab und stand auf. »Nun habe ich deine Zeit aber lange genug in Anspruch genommen und dich vom Schlafen abgehalten, Shae-jen.« Ohne Schuhe war Wen größer als sie, erkannte Shae, und sie verfügte über die Kurven, die das jahrelange harte Training an ihrem eigenen Körper abgeschliffen hatte.

Der Wettermacher erhob sich. »Vielen Dank für den Tee, Wen. Wir werden uns bald wieder für ein Gespräch zusammensetzen.« Damit ging Shae zur Tür und zog ihre Schuhe an. Vom Garten wehte der zarte Duft der Winterpflaumenblüten herein, als sie die Tür öffnete. Sie blieb noch einmal stehen und drehte sich um. Das Licht aus dem Inneren des Hauses zog ihren Schatten so in die Länge, dass er sich über alle Eingangsstufen erstreckte. »Möglicherweise«, sagte sie, »hat mein Bruder doch einen besseren Geschmack, als ich ihm bislang zugetraut hatte.«

Wen lächelte. »Gute Nacht, Schwester.«





Kapitel 44


Rückkehr in die Schnäppchenwelt


I
 n Beros Gedanken tauchte der Tunnel unter der Schnäppchenwelt auf. Er dachte immer öfter an diesen Tunnel, und jedes Mal wurde er dabei von bitterem Zorn gepackt. In Janloon herrschte Krieg wegen des Todes von Kaul Lan – sein Werk! –, und jeden Tag wurde auf den Straßen Jade gewonnen und wieder verloren. Aber Bero war seinem Ziel, etwas davon für sich zu haben, keinen Schritt näher gekommen. Stattdessen hatte er fliehen und sich verstecken müssen wie eine Kakerlake aus dem Licht.

Weit war er nicht geflüchtet. Nachdem er eine gefühlte Ewigkeit im Dunkeln herumgestolpert war und sich bei jedem Schritt gefragt hatte, wann die Batterien seiner Taschenlampe den Geist aufgeben und ihn blind zurücklassen würden, sodass er weiter herumwandern müsste, bis er irgendwann tot zusammenbrach, hatte Bero schließlich einen leichten Windhauch auf seinen Wangen gespürt. Die Luft brachte den stechenden Geruch des Hafens mit – Salz des Wassers, Abgase der Boote, Fisch und nasser Müll. Wenig später erschien ein weit entfernter, trüber Lichtpunkt, der verriet, dass es Abend sein musste. Bero rannte darauf zu, als wäre dies seine tote Mutter. Wie Mudt versprochen hatte, endete der Gang an einer Böschung in der Nähe der Anlegeplätze von Sommerpark. Während der heftigen Regenfälle im Frühling oder während eines Taifuns war der Tunnel vermutlich überflutet, doch in der trockenen Wintersaison bot er einen hervorragenden Schleichweg für Schmuggler. Verdreckt und erschöpft bestieg Bero eine kleine private Fähre, hielt sich aber nicht an Mudts Rat, Janloon möglichst weit hinter sich zu lassen.

Seit Wochen verkroch er sich nun schon auf der Knöpfcheninsel. Mit der Fähre konnte man von hier in einer Dreiviertelstunde nach Janloon übersetzen – bei gutem Wetter konnte Bero die Stadt sogar am anderen Ufer der Meerenge sehen –, doch die Insel gehörte nicht zum offiziellen Stadtgebiet. Die Knöpfcheninsel war eine eigenständige Gemeinde. Jahrhundertelang war sie der Sitz eines Deitistenklosters gewesen, bis Shotar sie dann in ein Gefangenenlager umgewandelt hatte, und heute kamen gern Touristen hierher, um sich den restaurierten Deitistentempel, das Naturschutzgebiet und die kleine Stadt mit den vielen Läden anzusehen, in denen überteuerter Schnickschnack und handgemachte Souvenirs verkauft wurden. Bero hasste die Insel zutiefst.

Doch es war ein guter Ort, wenn man nicht erkannt werden wollte. Bei den vielen Tagesausflüglern aus Janloon und den ausländischen Touristen war es leicht, ein Hotelzimmer zu bekommen, und so konnte er in grimmiger Einsamkeit seinen Körper und seinen Stolz heilen lassen, während er vor dem Fernseher hing, sich hin und wieder etwas zu essen holte und seine Rückkehr in die Stadt plante. Auf der Knöpfcheninsel herrschte ein unbedeutender Clan, der dem Bergvolk tributpflichtig war, doch der Ort wurde nach allem, was Bero gehört hatte, von Janloons Clans weitgehend in Ruhe gelassen. Nur um sicherzugehen, wechselte er trotzdem jede Woche das Hotel, damit sich niemand sein Gesicht merkte.

Aus den Nachrichten erfuhr Bero, dass die Stadt durch die ständigen Straßenkämpfe zu einem instabilen Flickenteppich wurde und in manchen Vierteln gar nicht mehr klar war, welcher Clan dort das Sagen hatte oder ob überhaupt noch jemand herrschte. Das Bergvolk hatte einen Großteil des Hafens übernommen, aber No Peak hielt weiterhin die Achsel und hatte fast ganz Sogen erobert. Was den Fischtank anging, konnte man nur raten. Bero war nun seit über einem Monat fort, und in diesem Chaos würde bestimmt niemand mehr nach ihm suchen. Deshalb ging er an einem sonnigen Morgen hinunter zum Hafen und ließ sich von einer Fähre über die Meerenge bringen.

Bero gab Mudt und dem Spitzbartgrünblut die Schuld an seiner Lage. Die hatten ihn verarscht. Sie hatten ihm Jade versprochen und sich dann nicht an die Abmachung gehalten. Bestimmt hatten sie nie vorgehabt, ihn aufzunehmen. Je länger Bero darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Außerdem gingen ihm die Kisten im Tunnel unter Mudts Laden nicht aus dem Kopf, die er sich in seiner Panik und der Hast nicht näher angesehen hatte. Auch dafür hätte er sich in den Hintern treten können. All sein Unglück entsprang der Tatsache, dass alles immer viel zu schnell ging. Was war wohl in diesen Kisten?

Zumindest wusste er, wo er sich die Jade holen würde, die ihm rechtmäßig zustand – von Mudt. Leider hatte er die Fullerton nicht mehr, aber dafür jede Menge Geld, und auch wenn der Privatbesitz von Feuerwaffen in Janloon technisch gesehen illegal war, sorgte das Chaos eines Clankriegs garantiert dafür, dass sie auf der Straße leicht zu bekommen waren. Und tatsächlich brauchte Bero nur einen Nachmittag auf der vom Bergvolk kontrollierten Seite des Hafens, um sich einen anständigen Revolver zu besorgen. Damit wollte er Mudts Sohn als Geisel nehmen, bis ihn der Alte mit seiner Jade auslöste. Wenn das nicht funktionierte, würde er Mudt einfach umlegen und sich seine Jade holen.

Doch als er am Abend an der Schnäppchenwelt ankam, erwartete ihn eine Überraschung: Der Laden war dunkel, das Gebäude komplett verrammelt. Das große Banner über dem Eingang war heruntergerissen worden, und nichts deutete darauf hin, dass sich jemand im Inneren des Ladens aufhielt. Misstrauisch trat Bero dicht an das Schaufenster heran und spähte hinein. Drinnen herrschte Chaos; offenbar war der Laden geplündert worden. Die Regale waren leer und zum Teil umgestürzt. Was von der Ware noch übrig war, lag überall auf dem Boden verteilt und war offenbar gründlich durchsucht worden, sodass nur nutzloser Kram wie alte Zeitschriften und Sonnenhüte geblieben war.

Wütend trat Bero gegen die Eingangstür und rüttelte an dem Vorhängeschloss. Dann sah er sich um. Auf der Straße war niemand zu sehen. Sie lag so nahe an der Grenze zwischen Junko und der Speerspitze, dass anscheinend kein vernünftiger Mensch noch hier herumhängen wollte. Er hämmerte gegen die Fenster, bis die Scheiben klirrten. Schließlich rief der Obdachlose an der Ecke – der einzige andere Mensch an der sonst recht belebten Straßenkreuzung: »Hast du’s nicht gehört? Mudt ist tot, Keke!«

Sofort fuhr Bero zu ihm herum. »Tot?
 Wer hat ihn umgebracht?«

Zahnlos grinste der Mann unter seinen vielen Decken hervor. Dann zuckte er mit den Schultern und kicherte. »Er selbst! Wer hier mit Jade rumläuft, begeht quasi Selbstmord!«

Bero suchte sich einen schweren Stein und warf damit das Schaufenster der Schnäppchenwelt ein. Das machte zwar einen Heidenlärm, aber außer dem Stadtstreicher war ja niemand da, der ihn gehört hätte. Bis er die Scherben beiseitegetreten und vorsichtig in den zerstörten Laden geklettert war, hatte sich eine merkwürdige Mischung aus Enttäuschung und Hoffnung in ihm breitgemacht. Mudt war also weg, und seine Jade ebenfalls. Irgendjemand war Bero zuvorgekommen. Eigentlich war das ja zu erwarten gewesen, oder nicht? Irgendetwas kam immer dazwischen. Erst lachte ihm das Glück, das Schicksal ließ einen fetten Happen vor seiner Nase baumeln, und dann zog es ihn im letzten Moment außer Reichweite. Ein vom Glück gebeutelter Pechvogel, das war er. Und nun würde sich das unglückliche Blatt vielleicht wieder wenden. Vielleicht, vielleicht.

Der Wandschrank im Hinterzimmer des Ladens stand offen. Die Schubladen des Aktenschranks waren aufgerissen und ihr Inhalt bei der hastigen Suche nach Geld und Wertsachen verstreut worden, aber das Ding selbst stand noch immer an seinem Platz. Mit wild klopfendem Herzen stemmte Bero sich dagegen und rollte den Aktenschrank aus dem Weg. Blind tastete er im Dunkeln herum, bis er die Teppichkante erwischte. Nachdem er die Luke freigelegt hatte, blickte er auf die Falltür hinab, durch die er fünf Wochen zuvor entkommen war.

Bero schloss die Tür des Wandschranks und verbarrikadierte sie mit dem Aktenschrank. Dann zog er an der Schnur der Glühlampe, die den kleinen Raum in trübes, gelbes Licht tauchte. Entschlossen packte Bero den Ring an der Falltür; mit einem lauten Knirschen hob sich die Klappe, und eine kleine Staubwolke stieg auf. Vorsichtig und gleichzeitig voller Vorfreude stieg er in den Tunnel hinunter.

Da waren sie, die Kisten und Schachteln, unbemerkt von den Plünderern, die oben alles auseinandergenommen hatten. Bero hob eine von dem Stapel herunter und stellte sie auf der Treppe ab. Mit seinem Taschenmesser schlitzte er das Paketband auf und starrte fassungslos auf das, was in dem Karton auf ihn gewartet hatte.

Dann starrte er den Kistenstapel an. Wie hatte Mudt nur so viel anhäufen können? Bestimmt stammte das nicht alles von dem Grünblut mit dem Spitzbart; immerhin hatte der ihm nur eine kleine Schachtel gebracht, an dem Abend, als Bero ihn das erste Mal gesehen hatte. Mudt musste selbst damit gehandelt haben. Ein breites Grinsen erschien auf Beros Gesicht, als er eines der versiegelten Fläschchen aus dem Karton hervorholte.

Shine. Ein lebenslanger Vorrat davon. Und jetzt gehörte das alles ihm.

Seine Hände zitterten vor Gier, als Bero so viele Fläschchen herausnahm, wie in seine Taschen passten. Dann stellte er den halb leeren Karton auf den Stapel zurück und stieg nach einem letzten habgierigen Blick die Treppe hinauf. Oben angekommen, ließ er die Falltür wieder einrasten, legte den Teppich darüber und schob den Aktenschrank an seinen alten Platz, sodass er genau über dem Tunnelzugang stand. Dann löschte Bero das Licht im Wandschrank und trat in den demolierten Laden hinaus, die Taschen voller Shine und den Kopf voller Pläne. Vermutlich würde das Gebäude bald von jemandem übernommen werden. Er würde seinen Schatz also an einen sicheren Ort verlagern müssen, zu dem er leichter Zugang hatte …

Ein Geräusch und das plötzlich aufblitzende Licht einer Taschenlampe ließen Bero im Dunkeln herumfahren. Er tastete nach seinem Revolver und riss ihn hoch, als ein vielleicht dreizehn-, vierzehnjähriger Junge vor ihm auftauchte. Mudts Sohn.

»Was machst du hier?«, rief Bero.

»Ich dachte, du bist vielleicht er
 und willst jetzt mich holen«, antwortete der Junge mit schriller Stimme. Er hielt ein billiges Klappmesser in der Hand, umklammerte es so verkrampft, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Der Strahl der Taschenlampe fixierte Bero, während die beiden einander anstarrten.

»Wer will dich holen?« Beros Finger lag am Abzug des Revolvers. Der Junge könnte herumerzählen, dass er wieder in der Stadt war. Oder er käme vielleicht auf die Idee, der Shine-Vorrat seines toten Vaters gehöre ihm, und nicht Bero.

Mudt junior begann so heftig zu zittern, dass der Lichtstrahl tanzte, aber in seiner Stimme brannte purer Hass, als er antwortete: »Maik.
 Er hat meinen Pa getötet. Maik Tar hat meinen Pa getötet, und ich werde ihn umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!« Tränen stiegen ihm in die Augen.

Beros Finger löste sich nicht vom Abzug, aber er zögerte. Langsam ließ er den Revolver sinken. »Es ist ziemlich schwer, einen richtig starken Grünblutkrieger zu töten.«

»Ist mir egal. Ich tue, was immer nötig ist!« Nun ließ der Teenager Lampe und Messer sinken. Beinahe keuchend starrte er Bero an, mit geröteten Wangen und einem irren Flackern im Blick, als warte er nur darauf, dass Bero ihm widersprach.

»Ich habe es schon geschafft«, sagte Bero mit leisem Stolz. »Ich habe einen Grünblutkrieger getötet. Niemand hat geglaubt, dass ich das kann, aber sie lagen alle falsch.«

Der Junge riss die Augen auf und warf ihm einen begierigen Blick zu. Bei ihren bisherigen Begegnungen hatte Bero dem jungen Mudt kaum Beachtung geschenkt. Gehorsam und unscheinbar war er gewesen, mehr nicht. Der dünne Junge hatte fettige Haare, und seine Züge hatten etwas Rattenhaftes an sich. Aber offenbar war er kein solches Weichei wie Sampa oder Cheeky.

Bero beschloss, dass es besser war, nicht allein zu arbeiten. Das Schicksal war wie ein Tiger, der plötzlich auf dem Weg stand – es war immer gut, wenn man ihn ablenkte. Wenn bei Bero bislang etwas schiefgelaufen war, hatte er immer jemanden an seiner Seite gehabt, der kleiner und schwächer war als er und das Pech auf sich gelenkt hatte.

»Ich habe keine Angst vor den Grünblutkriegern«, verkündete Bero deshalb. »Im Grunde fürchten sie sich nämlich vor uns, weißt du? Sie haben deinen Vater getötet, weil sie Schiss davor haben, dass jemand, der nicht zu ihrem Clan gehört, Jade tragen könnte. Was wir brauchen, ist unsere eigene
 Jade, Keke.«

»Ja«, stimmte Mudt eifrig zu. »Ja, genau.«

»Und ich weiß auch, wo wir die herkriegen.«

Mudt riss die Taschenlampe wieder hoch. »Echt jetzt?«





Kapitel 45


Ein schlechter Witz


H
 ilo übergab seine Waffen an die uniformierte Grünblutwache am Eingang der Halle der Weisheit. Die Aura der jungen Frau begann vor Konzentration zu summen, als Hilo sich ihr näherte. Die Mitglieder von Haedos Schild wurden angeblich so extrem in der Sicht geschult, dass sie jeden Hinweis auf gewaltbereite Absichten erkennen konnten. Wenn heute auch nur ein Mensch Zugang zum Gebäude bekommen soll, wird sie ihren Maßstab für Feindseligkeit etwas herunterschrauben müssen,
 überlegte Hilo belustigt. Mit einem verstohlenen Lächeln schnallte er sein Sichelschwert ab, löste die Scheide mit dem Karambit und zog die Pistole aus dem Holster. Dann legte er alles sorgfältig auf dem Tisch vor dem Metalldetektor ab. Obwohl er weder an den Fähigkeiten der Wachen noch am Sinn des Waffenverbots im Verhandlungssaal zweifelte, war beides doch ziemlich nutzlos. Die Menschen, die diesen Saal betraten, trugen eine Menge Jade am Körper. Und die versammelten Grünblutkrieger konnten sich auch ohne Waffen mühelos töten, wenn die Verhandlungen schiefliefen.

Was sie allerdings nicht tun würden, solange ein Pönitent mit im Raum war; und in dem Saal, in dem die Mediation zwischen den Clanführern stattfinden sollte, befanden sich sogar drei Vertreter des Tempels. Anscheinend hielt der Rat es für geboten, die geistliche Absicherung zu verdreifachen. Die Pönitenten standen still in einer Ecke – ein Mann und zwei Frauen –, hielten die rasierten Köpfe gesenkt und die Hände in den Ärmeln ihrer langen grünen Roben verborgen. Das absolute Gewaltverbot, das in jedem Deitistentempel galt, erstreckte sich auf jeden Raum, in dem ein Pönitent anwesend war. Laut den Glaubenssätzen standen sie in direkter Verbindung zum Himmel, die Götter würden also genau wissen, wer gegen die Göttlichen Tugenden verstoßen und den ersten Schlag geführt hatte. Himmlische Spione, sozusagen. Und durch eine solche Tat wurde nicht nur die Seele des Übeltäters mit Verbannung gestraft: Am Tag der Wiederkehr würde seiner gesamten Blutlinie, also allen Vorfahren, seinen Eltern, seinen Kindern und sämtlichen Nachkommen der Zutritt zum Himmel verwehrt, sodass sie für alle Ewigkeit auf der öden, leeren Welt ausharren mussten.

Trotzdem hatte Hilo seiner Schwester gegenüber gestern angemerkt, dass man das Risiko einer theoretischen, metaphysischen und erst im Leben nach dem Tod einsetzenden Strafe eingehen könne, wenn sie dafür Ayt Mada am Verhandlungstisch einfach umbringen könnten.

Shae hatte ihm daraufhin einen überraschend kalten Blick zugeworfen. »Die Götter sind grausam, Hilo«, hatte sie nur geantwortet, als wäre sie ihnen bereits persönlich begegnet. »Versuche sie nicht durch deine Arroganz.«

Der Verhandlungssaal hatte zwei Zugänge, sodass Ayt und er nicht einmal durch denselben Flur kamen. Hilo ging hinein, nahm am Kopf des Tisches Platz und begrüßte mit einem Nicken die zwölf Ratsmitglieder, die zu beiden Seiten des Tisches saßen und das offizielle Schlichtungskomitee bildeten. Sie sahen äußerst beflissen aus in ihren dunklen Anzügen und mit ihren teuren Füllfederhaltern, die einsatzbereit über den Ledermappen mit den gelben Notizblöcken schwebten.

Vier Komiteemitglieder gehörten zu No Peak: der streng dreinblickende Mr. Vang, der weißhaarige Mr. Loyi, die pferdegesichtige Mrs. Nurh und der stets lächelnde Mr. Kowi, dessen Kopf die Form einer Rübe hatte. Hilo konnte ihre Namen den Gesichtern zuordnen, da Woon ihn am Vorabend gründlich gebrieft hatte. Der gewissenhafte ehemalige Pfeilerstab erwies sich als eine immer größere Bereicherung für den Wettermacher. Hilo war froh, sein Leben verschont zu haben. Er gab ihm nicht die Schuld an Lans Tod, ebenso wenig wie sich selbst, doch es war gut zu sehen, wie der Mann seine Reue in Produktivität für den Clan umwandelte.

Von den restlichen anwesenden Politikern waren vier dem Bergvolk ergeben. Die übrigen vier hatten keinerlei Clanverbindungen. Bislang hatte Hilo nicht gewusst, dass es clanneutrale Ratsmitglieder gab, die eventuell gekauft werden konnten. »Unter den insgesamt dreihundert gibt es vierzehn Unabhängige und zwei, die sich kleineren Clans angeschlossen haben«, hatte Shae ihn aufgeklärt. »Versuch bitte, dir diese Dinge zu merken.«

Der Stuhl am anderen Ende des Tisches war leer; Ayt war noch nicht eingetroffen. Hilo warf einen Blick auf die Uhr. Dann lehnte er sich zurück und schenkte den Anwesenden ein entspanntes Lächeln, als hätte er kein Problem damit, zu warten. »Ayt-jen hat bestimmt kurz haltgemacht, um mein Auto zu zerkratzen.«

Am Tisch wurde nervös gelacht. Mr. Loyi grinste schief, während Mr. Kowi laut auflachte. Vang und Nurh schienen unbeeindruckt. Unabhängig von der Clanzugehörigkeit begegnete man Hilo hier mit einer Mischung aus angespanntem Respekt und subtiler Herablassung. Man wusste einfach noch nicht, was man von dem wilden jungen Pfeiler halten sollte. Hilo brachte ihnen auch nicht viel Sympathie entgegen – sie waren Handlanger von Handlangern.

Auf dem Stuhl, der leicht nach links versetzt hinter seinem stand, flammte Shaes Aura kurz auf, und sie klopfte mahnend mit dem Stift auf ihre Armlehne, um ihn daran zu erinnern, dass sie gekommen waren, um ihr Verhältnis zum Rat zu verbessern, nicht zu verschlechtern.

Stille legte sich über den Raum. Die Politiker, die sich bis jetzt leise unterhalten hatten, bemerkten es und richteten sich erwartungsvoll auf. Hilo brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er der Grund dafür war. Er war vollkommen reglos geworden und hatte ins Leere gestarrt, während er seine Sicht über den Raum hinausstreckte. Ayt Mada und ihr Wettermacher hatten das Gebäude betreten und näherten sich dem Saal. Die Jadeaura seiner Feindin war dunkel, dicht und zäh, wie ein Lavastrom, der sich unaufhaltsam heranwälzte und immer heißer wurde. Sie strahlte eine gelassene, unverhohlene Häme aus, die ganz eindeutig gegen ihn gerichtet war, und da sie zweifelsohne genau ausmachen konnte, wo er sich befand, tauschten sie nun schon einen so langen, durchdringenden psychischen Blick, dass es für Hilo kaum noch etwas zu sagen gab, als Ayt einen Moment später den Saal betrat. Alles, was heute hatte geschehen sollen, war bereits geschehen. Der Rest war nur bedeutungsloses Geschwätz.

Wie erwartet, war Ayts körperliches Erscheinungsbild im Vergleich zu ihrer Aura kaum erwähnenswert. Sie trug Schwarz, aufgelockert durch einen cremefarbenen Blazer, dazu weder Handtasche noch Schmuck oder Make-up. Mit einem leicht belustigten Blick auf die wartende Versammlung kam sie herein und setzte sich auf den freien Platz am anderen Ende des Tisches. Links hinter ihr nahm ihr Wettermacher, Ree Tura mit den zurückgegelten Haaren, Platz.

»Guten Tag, verehrte Ratsmitglieder«, begann Ayt.

»Ayt-jen.« Die dem Bergvolk verpflichteten Politiker nickten ihr zu.

Ihre Respektsbekundung war wesentlich eindeutiger als die der No-Peak-Ratsleute gegenüber Hilo, der nun leicht die Lippen verzog, ohne den anderen Pfeiler aus den Augen zu lassen. Mit Ayts Auftritt hatte sich die Atmosphäre im Raum spürbar verändert. Wo vorher geschäftsmäßige Konzentration geherrscht hatte, breitete sich nun die Anspannung aus, die einem unausweichlichen Ereignis vorausgeht – die gespannte Bogensehne, die gezogene Klinge, der zum Schlag erhobene Hammer über dem Nagel. Selbst die Anzugträger ohne jadegestärkte Sicht schienen das zu spüren.

Schließlich brachte die Komiteevorsitzende Onde Pattanya, eines der wenigen unabhängigen Ratsmitglieder, den Mut auf, sich zu erheben und das Meeting zu eröffnen. Sie räusperte sich. »Verehrte Grünblutkrieger und Ratskollegen, wir sind heute in der Halle der Weisheit zusammengekommen in gutem Glauben und im Geiste der Göttlichen Tugenden, unter den wachsamen Blicken der Götter« – sie sah bedeutungsvoll zu den in den Ecken postierten Pönitenten hinüber – »und im Schutze Seiner Himmlischen Hoheit Prinz Ioans III
 .« Sie neigte den Kopf vor dem Porträt des Herrschers, das an der Wand hing.

»Möge er dreihundert Sommer sehen«, murmelten alle pflichtschuldig.

Hilo musste sich ein abfälliges Grinsen verkneifen, als er das Ölgemälde betrachtete. Es zeigte einen stattlichen jungen Mann mit breiter Stirn im traditionellen, langen Gewand des kekonischen Adels, der auf einem breiten Sessel saß. Eine Hand lag auf dem Sichelschwert in seinem Schoß, die andere hielt einen Fächer aus Palmwedeln; die Symbole für die Aufgaben des Herrschers als Krieger und Friedensstifter.

Höchst archaische Symbolik allerdings. Das Sichelschwert war die traditionelle Waffe der Grünblutkrieger. Hilo war sich ziemlich sicher, dass der Prinz niemals eines in der Hand gehabt hatte. Die Mitglieder der Königsfamilie von Kekon durften keine Jade tragen, das war nach dem Vielvölkerkrieg und der Befreiung von der Fremdherrschaft durch Shotar in der Verfassung verankert worden. Hilo hatte den Prinzen – der im wahren Leben wesentlich weniger majestätisch wirkte – während öffentlicher Neujahrsfeierlichkeiten und an anderen Festtagen gesehen, außerdem hing im Haus der Kauls ein großes, gerahmtes Foto, auf dem der Herrscher seinem Großvater irgendeine königliche Auszeichnung für seine Verdienste überreichte. Prinz Ioan III
 . war ein beliebtes Symbol für Kekons Einheit und Geschichte, doch er war eine reine Repräsentationsfigur, ein Mann, der auf Staatskosten ein angenehmes, von zeremoniellen Pflichten geprägtes Leben führte. Sein prachtvolles Porträt war hier, er selbst aber nicht. Er erteilte lediglich dem Königlichen Rat seinen herrschaftlichen Segen, einem Rat, der das Volk vertrat und die Gesetze erließ. Fünfundneunzig Prozent der Ratsmitglieder wiederum standen einem der Clans nahe und wurden von mächtigen Laternenträgern finanziert, die ebenfalls einem Clan tributpflichtig waren. Die wahre Macht in Janloon, und damit eigentlich im ganzen Land, lag in den Händen der Clans, in den Händen eben jener beiden Pfeiler, deren Hass aufeinander nun wie ein übler Geruch den Saal verpestete.

»Lassen Sie mich gleich zu Beginn Ayt-jen und Kaul-jen dazu gratulieren, dass sie heute mit ihren Wettermachern hier erschienen sind und mit diesem wichtigen Schritt ihre Bereitschaft signalisieren, ihre Differenzen am Verhandlungstisch beizulegen, nicht durch rohe Gewalt«, fuhr Ratsfrau Onde fort. »Im Namen des gesamten Königlichen Rates möchte ich die Hoffnung zum Ausdruck bringen, dass wir schnell zu einer Einigung gelangen, damit in unserer Stadt wieder Frieden herrscht. Es wurden fünf Verhandlungstage angesetzt, doch dieses Komitee ist gewillt, so lange zu tagen, wie es nötig ist, um zu einer einvernehmlichen Lösung zu kommen. Auch wenn es natürlich vorzuziehen wäre«, Onde setzte ein optimistisches Lächeln auf, »wenn wir früher fertig würden.«

Missmutig dachte Hilo daran, wie viel Zeit dadurch verschwendet wurde – Zeit, in der er sich nicht um die kritischen Schlachten kümmern konnte, die überall in der Stadt ausgefochten wurden. Während er hiersaß, hatte Kehn den alleinigen Oberbefehl über das Kriegsgeschehen inne, und auch wenn Hilo seinem Horn vertraute, musste er doch eingestehen, dass Gont den Maiks als Stratege und Kämpfer weit überlegen war. Ayt konnte es sich leisten, hier herumzuhocken – Hilo nicht.

»Wir beginnen nun mit den Eröffnungsreden beider Seiten«, erklärte Onde. »Der Münzwurf hat entschieden, dass das Bergvolk anfängt. Ayt-jen.« Die Ratsfrau setzte sich und griff zum Stift.

Ayt ließ das Schweigen andauern, bis es beinahe unangenehm wurde, dann begann sie mit der klaren, gelassenen Stimme einer Akademiedozentin zu sprechen. »Es betrübt mich zutiefst, dass die Spannungen zwischen den beiden großen Clans dieses Landes zu einem solchen Blutvergießen geführt haben. Doch mein Vater – mögen die Götter ihn anerkennen – hat mich stets gelehrt, dass es in die Verantwortung eines Grünbluts fällt, die gewöhnlichen Menschen zu versorgen, zu beschützen und zu verteidigen. Wenn jene, die sich auf unseren Schutz verlassen, bedroht werden, bleibt uns keine andere Wahl, als entsprechend zu reagieren.« Sie streckte die Hand aus, und ihr Wettermacher überreichte ihr ein Blatt Papier. »Schon seit einiger Zeit werden durch die übermäßig aggressive Vorgehensweise von No Peak respektable Bürger und Geschäftsleute geschädigt. Zur Verdeutlichung hat Ree-jen für das Komitee einige Beispiele aufgelistet.« Ayt warf einen kurzen Blick auf ihr Blatt. »Der Bau des Herr-des-Glücks-
 Casinos hat sich um drei Monate verzögert, da es zu diversen Sabotageakten kam, die ausdrücklich vom damaligen Horn von No Peak angeordnet wurden …«

Hilo hörte sich Ayts umfassende Beschwerdeliste schweigend und mit gelassener Miene an, doch innerlich kochte er vor Wut und Ungeduld. Zu jeder dieser Anschuldigungen hatte er eine passende Antwort. Ja, er hatte seinen Fäusten befohlen, den Bau des Herr-des-Glücks-
 Casinos zu stören, allerdings nur, weil der Bauvertrag rechtmäßig No Peak zugestanden hätte. Ja, er hatte seinen Leuten erlaubt, diese drei Finger des Bergvolkes zu verkrüppeln, weil sie mehrere Besitzungen von No Peak terrorisiert und verwüstet hatten. Ayt zählte immer mehr wunde Punkte auf, Kleinigkeiten, die bis zu zwei Jahre zurücklagen und rein gar nichts mit dem aktuellen Krieg zu tun hatten.

Als Ayt endlich fertig war, dankte ihr Ratsfrau Onde und erinnerte die Anwesenden daran, dass keinerlei Diskussion stattfinden durfte, bevor No Peak die Chance hatte, zu reagieren. Dann wandte sie sich Hilo zu und fragte, ob er nun seine Eröffnungsrede halten wolle. Kurz überlegte Hilo, ob er das Angebot ausschlagen und den ganzen Zirkus abbrechen sollte, bevor es endlos so weiterging, aber Shae raschelte bereits vielsagend mit ihren Unterlagen und legte sie neben ihm auf dem Tisch zurecht. Hilo warf einen Blick darauf. Der Wettermacher und sein Schatten hatten verschiedene Ansprachen vorbereitet, angepasst an die Strategien, zu denen Ayt greifen mochte – große Reden, spezifische Forderungen oder vage Anschuldigungen. Hilo nahm sich die vorbereiteten Seiten.

»Zunächst möchte ich dem Königlichen Rat zu seiner Weitsicht gratulieren und ihm dafür danken, dass er erkannt hat, wie nötig eine solche Zusammenkunft geworden ist. Als aktive Mitglieder und Bürger dieser Gemeinschaft wünschen wir Grünblutkrieger uns wie jeder andere auch vor allem Frieden und Wohlstand für Janloon.« Die Worte fühlten sich gestelzt und unnatürlich an, deshalb übersprang er einen Großteil der Rede. Erwartete Shae tatsächlich von ihm, dass er das alles sagte? Er kam nun zu einer Liste von Forderungen, die No Peak an das Bergvolk stellte: Rückzug aus dem Hafenviertel, Freigabe der Achsel, Einstellung der SN
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 -Produktion und die Zustimmung zu einer unabhängigen Untersuchung ihrer Bilanzen und Jadeverzeichnisse. Der letzte Punkt war dermaßen unverschämt, dass Hilo sich ein Grinsen verkneifen musste, als er Ree Turas wütenden Blick bemerkte. Ayt selbst hingegen schien nicht überrascht zu sein, denn sie zeigte keinerlei Reaktion.

»Vielen Dank, Kaul-jen«, begann Onde wieder, als er fertig war. »Die Klarheit und Offenheit, die beide Pfeiler in ihren Eröffnungsansprachen gezeigt haben, ist ein gutes Zeichen und bildet eine solide Basis für die anstehenden Diskussionen.« Vermutlich war Onde die Einzige im Saal, die daran glaubte. Die Politiker mit Clanverbindungen schienen nach diesen oberflächlichen Eröffnungszügen noch angespannter zu sein, da sie ahnten, dass ihre Pfeiler bereits zu einer wortlosen Übereinkunft gekommen waren. »Da der Aspekt der Territorialhoheit einer der dringendsten Punkte in Bezug auf die herrschende Gewalt auf den Straßen zu sein scheint, schlage ich vor, dass wir damit anfangen«, entschied Onde fröhlich.

Mehrere Stunden später erklärte sich Ayt mit großer Geste dazu bereit, dass das Bergvolk seine Stellungen südlich des Generalsritt-Boulevards halten und nicht weiter in die Docks oder nach Junko vordringen werde. Im Gegenzug sicherte Hilo dem Rat zu, dass der Fischtank und die Speerspitze nicht mehr angegriffen würden. Belanglose Zusagen. Das Bergvolk konnte gar nicht weiter in die Docks vordringen; Hilo wusste sehr wohl, dass sie dafür nicht genügend Leute hatten. Und ebenso gut wusste er, dass No Peak den Fischtank oder die Speerspitze niemals würde halten können, selbst wenn er es auf diese Stadtteile abgesehen hätte. Keines dieser Gebiete war sonderlich wertvoll. Die schlimmsten Kämpfe fanden in der Achsel und in Sogen statt, und hier war man einer Einigung noch keinen Schritt näher gekommen. Kehn war momentan mit achtzig Kriegern in Sogen stationiert.

Bezeichnenderweise hatte keine der beiden Seiten sich zu dem Anschlag auf Hilo geäußert, auch nicht zu Lans Ermordung oder der Tötung von einundzwanzig Grünblutkriegern des Bergvolkes in der Armeleutestraße. In einem Verhandlungssaal in der Halle der Weisheit wurden solche Vergehen nicht besprochen. Hilo starrte Ayt durchdringend an, als sich beide erhoben, um zu gehen. Das ist ein schlechter Witz, über den wir beide nur lachen können.



*


Am zweiten Verhandlungstag kam man nicht viel weiter als am ersten. In einer Pause nahm Hilo seinen Wettermacher beiseite. »Das ist doch der totale Scheißdreck«, schimpfte er. »Völlige Zeitverschwendung, das Ganze.«

»Wenn wir jetzt gehen, wird es so aussehen, als hätten wir die Verhandlungen abgebrochen, und man wird No Peak für die Fortsetzung des Krieges die Schuld geben«, beharrte Shae. »Die Anzugträger dort drin sehen das so: Das Bergvolk hat sich Lan geholt, und wir haben uns dafür an ihnen gerächt. Für sie ist die Blutschuld zwischen den Clans dadurch beglichen, und wir sollen den Rest ausdiskutieren und dann wieder normal weitermachen.« Sie fuhr nahtlos fort, noch bevor er seinen Protestschrei loswerden konnte. »Denk immer daran, warum wir hier sind. Wir müssen den Laternenträgern und dem Rat zeigen, dass wir uns um Frieden bemühen. So wie Ayt mauert, werden wir die Sympathien auf unserer Seite haben, wenn wir am letzten Tag alles offenlegen.«

Shae hatte vorab die Ergebnisse der offiziellen Buchprüfung beim JVK
 bekommen, die sie am fünften und letzten Verhandlungstag als Druckmittel gegen das Bergvolk ins Spiel bringen wollte. Sollte sie damit scheitern, würde sie die Ergebnisse dem Rat präsentieren und klarstellen, dass es bei diesem Krieg um wesentlich mehr ging als eine Clanfehde, da das Bergvolk mit seinen Taten gegen kekonisches Recht und herrschende Wertvorstellungen verstieß. Hilo musste zugeben, dass der Plan nicht schlecht war. So bekamen sie entweder ausreichende Zugeständnisse, um ihre militärische Position bis zum Frühling ausreichend zu festigen, oder sie standen als moralischer Sieger da, was ihnen hoffentlich die Unterstützung der Laternenträger und der Öffentlichkeit einbrachte. Trotzdem waren das für Hilo nur Nebenschauplätze. Am Ausgang des Krieges würde sich dadurch nicht viel ändern, und er arbeitete sich daran ab, diese Farce für die Zuschauer bis zum Ende durchzuspielen.

Also kehrte er auf seinen Platz im Saal zurück. Die frustrierende Selbstzufriedenheit, die sich in der dichten Jadeaura seiner Gegnerin widerspiegelte, war ebenso schwer zu ertragen wie das belustigte Lächeln, das hin und wieder über ihr Gesicht huschte. Dabei steckten sie zusammen hier drin, mussten beide die Politiker und Geschäftsleute hätscheln und beschwichtigen, diese selbstgefälligen, modernen Kekon, die sich gern einredeten, Konflikte müssten nicht auf die alte Art beigelegt werden, nämlich mit reiner Klinge und unter der Gerichtsbarkeit des Alten Onkels.

Doch Ayt spielte ihre Rolle wesentlich bereitwilliger als Hilo, weil sie einfach gut darin war. Viel besser als er, was sie ihm mit jedem Wort und jeder Geste unter die Nase rieb. Sie war Wettermacher gewesen, bevor sie Pfeiler geworden war, und sie wusste nur zu gut, wie sie sich als erfahrene und gewandte Geschäftsfrau zu gebärden hatte. Diesen Vorteil nutzte sie nun gnadenlos aus, um zu sticheln und ihn zu provozieren, damit er als der jugendliche Raufbold dastand. Der Kontrast zwischen den beiden ließ diese jadelosen Handlanger vergessen, dass Ayt Mada zum mächtigsten Pfeiler von Kekon geworden war, indem sie das Horn, die beiden obersten Fäuste, den Pfeilerstab und den jüngsten Sohn ihres Vaters hatte ermorden lassen. Ein Gedanke, der Hilo manchmal innerlich schmunzeln ließ.

Der zweite Tag endete mit so geringen Fortschritten, dass selbst die unermüdliche Onde entmutigt wirkte. Hilo wollte dringend telefonieren, um herauszufinden, ob Goun Jero, eine seiner Fäuste, die kurz vor Sonnenaufgang schwer verletzt worden war, die Operation überlebt hatte. Shae und er wechselten kaum ein Wort, als sie sich vor der Halle der Weisheit trennten. Seine Schwester bestieg den wartenden Wagen, der sie in das Büro des Wettermachers an der Schifferpromenade bringen würde. Leicht belustigt stellte Hilo fest, dass sie, nachdem sie bei ihrer Rückkehr nach Janloon so angestrengt versucht hatte, sich dem Netzwerk des Clans zu entziehen, als sein Wettermacher keinerlei Probleme mehr damit zu haben schien, es für sich zu nutzen. Was seiner Meinung nach nur ein weiterer Beweis dafür war, dass seine Schwester sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte und es eigentlich hätte besser wissen müssen. Er wünschte nur, sie hätte nicht zu dieser Erkenntnis gezwungen werden müssen.

Hilo sah sich am Reflexionsbecken nach dem Duchesse und seinem Fahrer um, entdeckte aber stattdessen Maik Tar in einem normalen Wagen des Clans. Als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm, drehte Tar das Radio leiser und bot ihm eine Zigarette an. Hilo bemerkte getrocknetes Blut am Ärmel seines Pfeilerstabes. Die dunklen Schatten unter seinen Augen zeugten von Schlafmangel, doch in seinem Blick strahlte Triumph, und in seiner Aura schwang unterdrückte Aufregung mit.

»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Tar. »Genauso wie gestern?«

»Schlimmer. Eine Schande, dass die Pönitenten noch da sind.«

»Du solltest mich mit reinnehmen«, sagte Tar. »Ich komme sowieso nicht in den Himmel.«

»Wie geht es Goun?« Der traurige Schleier, der sich kurz über Tars Aura legte, beantwortete Hilos Frage. »Scheiße.«

Goun war mit ihm zusammen auf der Akademie gewesen, ein talentierter Kämpfer, aber auch ein sehr humorvoller Mann, der überall gute Laune verbreitet und immer eine lustige Geschichte zu erzählen gehabt hatte. Hilo hätte ihn vor seinem Tod noch einmal besuchen müssen, hätte dann seinen Eltern und seiner Schwester persönlich die schlimme Nachricht überbringen müssen. Doch stattdessen hatte er Phrasen gedroschen und vollkommen sinnlos in der Halle der Weisheit Stiefel geleckt.

Brennende Wut stieg in Hilo auf, rötete seinen Hals und seine Wangen. »Scheiße! Verfluchte Scheiße! Scheiß auf Ayt, scheiß auf Gont, scheiß auf die verfickten Pisser!« Er rammte seinen Hinterkopf in die Kopfstütze und schlug so hart gegen den Wagenhimmel, dass er eine Beule bekommen würde.

Tar ließ seine Zigarette aus dem offenen Fenster hängen und wartete ab, bis sich der Pfeiler beruhigt hatte. »Mögen die Götter den armen Kerl anerkennen«, sagte er schließlich.

»Mögen die Götter ihn anerkennen«, stimmte Hilo ausdruckslos zu.

»Es gibt aber nicht nur schlechte Neuigkeiten«, fuhr Tar fort und wartete mit unverhohlener Selbstzufriedenheit darauf, danach gefragt zu werden, welche tröstliche Nachricht denn so bedeutend war, dass sie von ihm persönlich überbracht werden musste. Manchmal war Tar wie ein Kind: stets bemüht zu gefallen, mit einem Hang zu Trotzanfällen, aber auch überdrehter Fröhlichkeit, gepaart mit einer seltsamen Mischung aus Dreistigkeit und Unsicherheit. Seit er aus dem Krankenhaus raus war, schien er verzweifelt nach einer Möglichkeit zu suchen, sich zu beweisen und seine peinliche Verletzung vergessen zu machen. Die Rolle des Pfeilerstabes für ihn umzugestalten war ein Geniestreich gewesen, auf den Hilo ziemlich stolz war.

Im Moment allerdings überwog die schlechte Laune wegen Gouns Tod, weshalb Hilo nicht bereit war, ihm den Gefallen zu tun. Stattdessen fragte er: »War Kehn schon bei Gouns Familie?«

»Keine Ahnung, ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

»Wer übernimmt Gouns Finger?«

»Vuay oder Lott, soweit ich weiß.« Jetzt klang Tar etwas mürrisch. Goun und er waren auf der Akademie ebenfalls Kameraden gewesen, aber Tar schien sein Tod kaum zu belasten. Ihm waren nur sehr wenige Menschen wirklich wichtig, für die tat er dann aber auch absolut alles.

Hilo gab sich geschlagen. »Was ist denn nun so extrem geil, dass du es mir unbedingt selbst sagen musst?«

Nachdem Tar alles erzählt hatte, starrte Hilo schweigend aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Finger seiner rechten Hand trommelten rastlos auf seinem Knie herum.

»Fahr los«, befahl er schließlich. »Ich muss darüber nachdenken.« Noch ein wenig später verkündete er dann: »Morgen wird es anders laufen. Vollkommen anders. Das hast du gut gemacht, Tar.«

Sein Pfeilerstab grinste bei diesem Lob und strich zufrieden über das neue Karambit an seinem Gürtel.





Kapitel 46


Offen und ehrlich


A
 m Morgen des dritten Schlichtungstages trafen Hilo und Shae etwas früher in der Halle der Weisheit ein, um einen Termin mit Kanzler Son Tomarho wahrzunehmen, der nun schon seit einiger Zeit und zunehmend verschnupft um ein Treffen mit dem Pfeiler gebeten hatte.

»Kaul-jen, kommen Sie herein. Wie blicken die Götter zurzeit auf Sie herab?«, begrüßte Son sie in seinem Büro.

»Mit dem üblichen sadistischen Humor«, antwortete Hilo. »Und selbst?«

Der Politiker verbarg seine Reaktion auf Hilos beiläufige Gotteslästerung, indem er das rotbackige Gesicht in einem steifen, oberflächlichen Gruß senkte. »Aha, schön. Recht gnädig, danke.«

Hilo wurde von dem untrüglichen Gefühl gepackt, dass Kanzler Son Tomarho ihn nicht leiden konnte. Vor einem Jahr hatte er es abgelehnt, auf Sons Bitte hin den Streik der Hafenarbeiter gewaltsam zu beenden. Und auf Lans Beerdigung hatte dieser Mann dem neuen Pfeiler nur das absolute Minimum an Respekt gezeigt. Die Tatsache, dass Hilo ihn nun wochenlang ignoriert hatte, da er auf den Krieg konzentriert gewesen war, konnte die Abneigung des Kanzlers eigentlich nur vertieft haben. Und tatsächlich musterte Son ihn nun mit einem gezwungenen Lächeln, das die Kälte in seinem Blick nicht verbergen konnte. Hilo fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt: Der Kanzler hielt sich selbst für einen kultivierten und geachteten Politprofi, für jemanden, der weit über den unfeinen, aber manchmal leider notwendigen Seiten des Clansystems stand. In seinen Augen war Hilo nichts weiter als ein jugendlicher Schläger – jemand, der Befehle ausführen, aber nicht erteilen und vor allem nicht als Pfeiler hier in der Halle der Weisheit in Erscheinung treten sollte.

Hilo fiel es schwer, einen vernünftigen und höflichen Umgang mit Leuten zu pflegen, denen er keinerlei Herzlichkeit entgegenbrachte. Welchen Status oder welche Stellung sie in den Augen anderer einnahmen, war für ihn unwichtig. Eine Schwäche, die ihm bewusst war. Dass er persönliche Empfindungen über politische Erwägungen stellte, hatte ihn schon früher in Schwierigkeiten gebracht und den Zorn seines Großvaters geweckt. Während ihrer Kindheit hatte Kaul Sen Lan hin und wieder geschlagen und Shae niemals. Sein mittleres Enkelkind hingegen war geprügelt worden, weil es in der Akademie Ärger machte, weil es dem Sohn eines Geschäftspartners seines Großvaters den Arm gebrochen hatte, weil es sich mit den Maik-Brüdern in der Stadt herumtrieb.

Nun aber versuchte Hilo angestrengt, seine instinktive Abneigung gegenüber Son und seinem pompös-formell gehaltenen, mit Eichenholz getäfelten Büro zu unterdrücken, und nahm wie gewünscht auf einem der Stühle vor dem breiten Schreibtisch des Kanzlers Platz. Shae positionierte ihren Stuhl links hinter ihm. Er war froh, dass sie dabei war, denn sie wirkte wesentlich entspannter, als er es war. Der Kanzler setzte sich ebenfalls und forderte eine Bürohilfe auf, ihnen Erfrischungen zu bringen. Dann wandte er sich Hilo zu, noch immer mit diesem steifen, aufgemalten Lächeln im Gesicht.

Hilo stellte fest: »Nun, hier bin ich. Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«

Sons Lächeln geriet kurz ins Wanken, doch er hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff. »Kaul-jen«, begann er, »mir ist bewusst, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind. Dem Clan in so schwierigen Zeiten als Pfeiler vorzustehen, ist sicherlich äußerst kräftezehrend. Es macht vermutlich ebenso viel Arbeit wie die Führung eines ganzen Landes.« Eine fast beiläufig ausgesprochene Rüge, aber eine Rüge war es. Son war das offizielle Regierungsoberhaupt, und es passte ihm überhaupt nicht, von einem achtundzwanzigjährigen Straßenkämpfer in der Warteschleife gehalten worden zu sein, der noch dazu vollkommen unbeabsichtigt in die Führungsrolle des Clans gerutscht war.

Hilo schoss ebenso freundlich zurück: »Ich hoffe nur, dass Ihre
 politischen Gegner nicht versuchen, Ihnen mit einem Sichelschwert den Kopf abzuschlagen.« Er nickte der Bürohilfe, die gerade ein Glas mit kaltem Anistee vor ihm abstellte, dankend zu. Widerwillig rief er sich ins Gedächtnis, was Shae über die Bedeutung des Königlichen Rates und die Notwendigkeit der politischen Unterstützung und Legitimierung des Clans gesagt hatte, und fuhr dann in einem angemessen ernsthaften Tonfall fort: »Ich gebe gerne zu, dass ich noch eine Menge über das Amt des Pfeilers lernen muss. Mein Bruder, mögen die Götter ihn anerkennen, hatte leider keine Gelegenheit, mich darauf vorzubereiten. Dafür haben unsere Feinde gesorgt, und seit jenen Ereignissen hatte ich kaum einen Moment zum Durchatmen. Sollten Sie es als respektlos empfunden haben, dass ich mich nicht früher mit Ihnen zusammengesetzt habe, möchte ich mich dafür in aller Form entschuldigen.«

Hilos Aufrichtigkeit schien Son ein wenig zu beschwichtigen. »Nun, das Wichtigste ist wohl, dass Sie nun mit Ayt Mada und dem Schlichtungskomitee des Rates an einem Tisch sitzen. Als Kanzler kann ich natürlich nicht Teil des Komitees sein, aber es wurden doch sicherlich bereits Fortschritte gemacht? Schließlich hoffen wir alle darauf, dass es Ihnen gelingt, einen stabilen Frieden auszuhandeln.«

Es fiel Hilo wahnsinnig schwer, nicht höhnisch zu grinsen, also hob er schnell sein Glas an den Mund und trank einen großen Schluck. Kanzler Sons Blick huschte kurz zu Hilos Hand, registrierte die schwieligen Knöchel mit den frisch verschorften Wunden. Ihm gelang es weniger gut als seinem Gast, seinen Widerwillen zu verbergen: Seine Lippen zuckten so heftig, dass sein Doppelkinn einen Moment lang wackelte. Dann sagte er: »Je schneller die Clans ihre Differenzen beilegen und die Stadt zur Normalität zurückkehren kann, desto besser. Zum Wohle der Menschen und zum Wohle des Landes.«

»Das Bergvolk hat meinen Bruder ermordet.«

Son Tomarho räusperte sich betreten. »Eine schreckliche Tragödie, die nicht in Vergessenheit geraten wird. Jedoch wage ich zu behaupten, basierend auf meiner Einschätzung von Lan-jen, dass er
 dem Wohl des Clans und dem Wohl unserer Nation oberste Priorität eingeräumt hätte, noch vor jedem persönlichen Rachewunsch.«

»Ich bin nicht Lan.« Und ganz plötzlich, einfach, weil er diese Worte ausgesprochen hatte, fiel die Anspannung von Hilo ab. Sein schiefes Grinsen kehrte zurück. »Die Laternenträger und der Königliche Rat werden das akzeptieren müssen.«

Nun runzelte der Kanzler zum ersten Mal ganz offen die Stirn. »Die Laternenträger von No Peak stehen zwar in unverbrüchlicher Treue zu ihrem Clan, doch sie sorgen sich verständlicherweise auch um die Sicherheit ihres Gemeinwesens und leiden unter den Mühen, die ihnen auferlegt wurden.«

»Sie meinen die gestiegenen Tributzahlungen«, sagte Hilo. »Es ist wahr, wir mussten die Tribute erhöhen, um diesen Krieg führen zu können. Dazu kann Ihnen der Wettermacher mehr sagen.«

Nicht gerade die eleganteste Art, Shae das Wort zu erteilen, aber Hilo hatte genug von dem höflichen Gewäsch. Außerdem hatte die Sicht ihm verraten, dass Shae schon eine ganze Weile befürchtete, er könnte dieses Meeting in den Sand setzen, also konnte er genauso gut sie reden lassen.

Und tatsächlich beugte seine Schwester sich sofort vor und begann: »Wie Sie ja so richtig festgestellt haben, Kanzler, hat der Krieg zwischen den Clans sich auch negativ auf die Geschäftswelt ausgewirkt. No Peak ist verpflichtet, finanzielle Mittel für alle Laternenträger bereitzustellen, deren Besitz beschädigt oder deren Lebensunterhalt bedroht ist. Werden Grünblutkrieger getötet, übernehmen wir die Bestattungskosten und sorgen für die Hinterbliebenen. Werden sie verletzt, kommen wir für die Behandlungskosten auf. Unglücklicherweise verfügt das Bergvolk aufgrund seiner SN
 1
 -Produktion im Ausland über einen klaren finanziellen Vorteil, außerdem haben sie nicht unerhebliche Mengen Jade in ihren Besitz gebracht, und das hinter dem Rücken des JVK
 . Die Ergebnisse der offiziellen Bilanzprüfung sind noch nicht veröffentlicht worden, aber ich kann Ihnen sämtliche Beweise vorlegen, die Sie benötigen.« In bestimmtem Tonfall fügte sie hinzu: »No Peak braucht jetzt die volle Unterstützung aller Laternenträger, und wir haben die Tributzahlungen nur um das absolut Notwendige erhöht, und auch nur bei jenen, die diese Last tragen können. Falls Sie die Neuberechnung im Detail sehen möchten, kann ich sie Ihnen gerne zeigen.«

Hilo war beeindruckt; seine Schwester klang wie ein echter Wettermacher. Kanzler Son allerdings lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die gut gepolsterten Arme vor der Brust. »Ich zweifle nicht an Ihren Berechnungen, aber deren Umsetzung stellt nun einmal eine enorme Belastung für die treuesten Clanmitglieder dar. Und das ist doch besonders bitter für all jene« – hier bezog sich Son mit Sicherheit auf sich selbst –, »die auf Kaul Lans Wunsch hin so hart dafür gearbeitet haben, dass die Gesetzesreform bezüglich des JVK
 durchgesetzt wird.«

»Scheiß auf den JVK
 «, meinte Hilo. »Was da abläuft, ist vollkommen unwichtig.«

Einen Moment lang war Son Tomarhos Gesicht vollkommen leer.

»Kaul-jen«, stieß er dann verblüfft hervor, »Ihr Bruder, mögen die Götter ihn anerkennen, hat sich sehr dafür eingesetzt, die Sicherheitsmechanismen bezüglich des nationalen Jadebestands –«

»Mein Bruder wollte einen Krieg verhindern. Den Krieg, den wir nun führen. Wer ihn gewinnt, gewinnt die Kontrolle über die Stadt, über den Rat und über die Jadevorräte. Und denken Sie wirklich, Ayt schert sich auch nur einen feuchten Dreck um Ihre Gesetze, wenn das Bergvolk No Peak übernommen hat und zum mächtigsten Clan von ganz Kekon geworden ist?« Hilo schob seinen Stuhl zurück, stand auf und streckte sich. Die kleineren Verletzungen, die er sich in den letzten Tagen zugezogen hatte, machten sich bemerkbar.

Überrascht, aber ohne zu zögern, folgte Shae seinem Beispiel, während Kanzler Son sitzen blieb. Offenbar wusste er nicht, wie er darauf reagieren sollte. Schließlich erhob er sich doch von seinem Stuhl und fragte ohne den Hauch seiner geschulten Herzlichkeit: »Sie wollen die Bedenken der Laternenträger also einfach ignorieren? Und die Bemühungen des Rates ebenso?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Hilo. Ja, er war nicht Lan. Er verfügte weder über Lans Ausstrahlung noch über seinen diplomatischen Scharfsinn, er konnte diese Situation nicht so bereinigen, wie Lan es getan hätte, aber er hatte es in seinem Bereich des Clans schon oft genug mit verärgerten Untergebenen und unzufriedenen Laternenträgern zu tun gehabt. »Der Clan wäre nichts ohne seine Laternenträger oder ohne Menschen wie Sie, Kanzler«, gab er zu. »Aber langsam glaube ich, dass manch einer nach so vielen Jahren des Friedens vergessen hat, warum überhaupt Tribute gezahlt werden. Ich habe jedenfalls gelernt, dass die Laternenträger während des Krieges Patrioten waren, die ihr Leben riskiert haben, um den Grünblutkriegern zu helfen, weil die Grünblutkrieger das Volk beschützen, wenn ihm Gefahr droht. Jetzt sind wir wieder im Krieg, und dem gesamten Land droht Gefahr, wenn No Peak vom Bergvolk geschluckt wird. Wenn ein Clan allein die Jade kontrolliert.
 Und hat Lan nicht genau das befürchtet, als er sich an Sie gewandt hat?«

Hilo sah den Kanzler durchdringend an. Sein Blick war nicht unfreundlich, hatte aber die Beharrlichkeit eines Raubtieres, die oft dafür sorgte, dass sein Gegenüber einknickte oder die Augen niederschlug. Der Kanzler bildete da keine Ausnahme.

»Mir ist klar, dass Sie mich nicht ausstehen können«, fuhr Hilo mit kühler Höflichkeit fort. »Aber ich bin der Pfeiler, und Sie sind der höchstrangige, an No Peak gebundene Politiker des Landes. In gewisser Weise sind wir Clanbrüder. Wir beide wollen diesen Krieg gewinnen und lebend aus der Sache rauskommen.«

Son riss die Augen auf. »Ich will, was das Beste für Kekon ist, Kaul-jen. Und das ist Frieden zwischen den Clans. Deshalb habe ich ja auch sofort ein Schlichtungskomitee einberufen.«

»Diese Schlichtung ist eine verdammte Farce!«, brauste Hilo auf. »Warum das so ist, werden Sie noch früh genug herausfinden. Es bleibt dabei, wir müssen gewinnen. Und das bedeutet, dass die Laternenträger zu Kriegslaternenträgern werden müssen. Sie müssen ihren Kopf für den Clan hinhalten. Müssen die Bündnistreue beweisen, von der immer die Rede ist, wenn sie zu uns kommen und uns um etwas bitten. Sie müssen die höheren Tributzahlungen leisten – und Sie
 müssen dafür sorgen, dass sie es auch tun.«

Kanzler Son stieß ein nervöses, beinahe hustendes Lachen aus. »Der Clan verfügt über Tausende Laternenträger. Sie gehen mit Ihrer Entscheidung bewusst das Risiko ein, dass sie No Peak massenweise den Rücken kehren. Da können Sie wohl kaum erwarten, dass ich
 die Verantwortung dafür übernehme, dass –«

»Ich habe die genaue Zahl vergessen.« Hilo blickte über die Schulter zu Shae. »Wie viele Firmen zusammengenommen machen den Großteil von No Peaks Geschäften aus?«

»Die fünfundzwanzig größten mit No Peak verbundenen Unternehmen vereinen auf sich fünfundsechzig Prozent der Tributeinkünfte«, informierte ihn sein Wettermacher.

Zufrieden wandte sich Hilo wieder Son zu. »Genau. Und deshalb ist entscheidend, was die großen Tiere tun. Die kleineren Tiere werden ihnen folgen. Die Son-Familie gehört zu den großen Tieren. Also muss sie zu den anderen gehen und sie davon überzeugen, in der Spur zu bleiben. Machen Sie ihnen klar, dass sie jetzt zwar ein wenig leiden müssen, dass der Clan aber nur so gewinnen kann. Menschen sind alle gleich, egal ob Laternenträger oder Fäuste, mit Jade oder ohne: Wenn sie die Hoffnung verlieren, flüchten sie, aber wenn sie glauben, dass sie am Ende als Sieger dastehen, nehmen sie so ziemlich jede Bürde in Kauf.«

Son zerrte an seinem Hemdkragen, der plötzlich offenbar viel zu fest an seinem dicken Hals saß. »Möglicherweise würde manch ein Laternenträger sich lieber dem Bergvolk verpflichten, als bei No Peak zu bleiben, wenn die Bedingungen so … festgefahren sind.«

Der Pfeiler tat so, als würde er sich das durch den Kopf gehen lassen. »Aber Sie gehören doch gewiss nicht zu diesen Leuten, oder, Kanzler?«, fragte er leise. »Wenn das Bergvolk No Peak zerschlägt und die Stadt übernimmt, werde ich tot sein. Meine gesamte Familie wird dann tot sein. Sie
 werden mit dem leben müssen, was dann kommt.«

Hilo konnte regelrecht sehen, wie sich die Rädchen im Gehirn des Politikers drehten. Jade hin oder her, in Janloon kam nur an die Macht, wer eine ordentliche Portion Verschlagenheit und einen sicheren Überlebensinstinkt mitbrachte. Und Kanzler Son war sehr wohl bewusst, dass seine Verbindung zu No Peak so eng und so weitläufig bekannt war, dass er in einer vom Bergvolk beherrschten Stadt politisch kein Bein mehr auf die Erde bekommen würde. Son hatte die JVK
 -Gesetzesreform und die offizielle Bilanzprüfung des Verbandes angeleiert, durch die letztlich die illegalen Aktivitäten des Bergvolkes aufgedeckt werden sollten. Seine Töchter leiteten einen Betrieb, der No Peak Tribut zahlte, und hatten sogar in den Clan eingeheiratet: Einer seiner Schwiegersöhne war ein Glücksschmied, der andere eine Faust von mittlerem Rang. Seine politischen und geschäftlichen Verbündeten würden von dem Bergvolk verpflichteten Rivalen unter Beschuss genommen werden. Nein, für Son Tomarho gab es kein Entrinnen, ebenso wenig wie für die Kauls.

Hilo las all diese Gedankengänge in dem widerwilligen Schweigen des Kanzlers, und aus einem plötzlichen Impuls heraus ging er um den breiten Schreibtisch herum und baute sich vor dem massigen Mann auf, der kraftlos in sich zusammengesunken war und kaum zuckte, als Hilo ihm die Hand auf die fleischige Schulter legte.

»Mein Großvater und mein Bruder haben Sie stets respektiert«, sagte Hilo leise. »Deshalb bringe auch ich Ihnen Respekt entgegen, auch wenn ich Ihnen ansehe, dass Sie mich als Pfeiler nicht respektieren. Normalerweise würde ich mir das nicht bieten lassen, aber ich bin bereit, Ihnen zu verzeihen, denn ich kann Sie verstehen: Warum sollten Sie mich anerkennen, nachdem Sie es jahrelang mit Lan zu tun hatten? Doch eines kann ich Ihnen versichern: Solange noch Leben in mir ist, werde ich immer an der Seite meiner Freunde stehen. Fragen Sie meine Fäuste oder jeden sonst, der mich kennt. Sogar meine Feinde werden es Ihnen bestätigen – ich lasse meine Freunde nicht im Stich. Sie sind bereits ein Freund meines Clans, und wenn Sie bereit sind, mir die Respektlosigkeit zu verzeihen, die ich gezeigt habe, weil ich erst jetzt zu Ihnen kam, bin ich bereit, Ihre Sticheleien ebenfalls zu verzeihen. Wenn wir das hier gemeinsam überstehen, werden wir wie Waffenbrüder sein. Wäre das nicht urkomisch, bei zwei so unterschiedlichen Männern wie uns? Aber der Clan braucht uns beide, um jetzt nicht ins Straucheln zu geraten.«

Son sog eine Menge Luft in seinen breiten Brustkorb und stieß sie wieder aus. Als er sich Hilo zuwandte, hatte er die würdevolle Miene eines erfahrenen Staatsmannes aufgesetzt, der eine unangenehme, aber unausweichliche Entscheidung treffen muss und sich bereits gegen den Sturm wappnet, der darauf folgen wird. Der Kanzler war weder erfreut noch willens, aber Hilo spürte zumindest einen Hauch widerstrebenden Respekts, da er den neuen Pfeiler offenbar neu einzuordnen versuchte.

»Ich bin dem Clan gegenüber loyal, und Sie haben Ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht, Kaul-jen«, sagte Son mit einer Mischung aus Verbitterung und Anerkennung. »Ich denke, wir sind uns einig geworden.« Damit hob er die gefalteten Hände an die Stirn und neigte den Kopf zum Gruß.


*


»Was war das denn?«, zischte Shae, als sie vom Büro des Kanzlers zum Sitzungssaal des Schlichtungskomitees gingen. »So hatten wir das nicht geplant.«

»Ist doch prima gelaufen.« Obwohl er sein Ziel bei Son erreicht hatte, marschierte Hilo mit grimmiger Entschlossenheit durch die mit Marmor ausgelegten Flure. Am liebsten hätte er seiner Schwester noch einen selbstzufriedenen Kommentar reingedrückt. Man musste diesen Leuten eben nicht ständig Honig ums Maul schmieren oder ihnen Vergünstigungen nachschmeißen. Man musste offen und ehrlich sein und ihnen klarmachen, dass eine Freundschaft ihnen mehr einbrachte als Feindschaft. Glaubte seine Schwester vielleicht, seine Fäuste gehorchten ihm, weil er sie mit Belohnungen lockte und mit Drohungen einschüchterte? Nein. Gemeinsam zu überleben, das war die Basis jeder Brüderlichkeit, jeder Treue. Das galt sogar für die Liebe.

»Was ist los? Was hast du mir verschwiegen?«, flüsterte Shae drängend, als sie den Sitzungssaal erreichten. Die Sicht verriet ihr offenbar, dass kalte Wut in ihm brodelte.

Er antwortete nicht, sondern zog wortlos die Tür auf und trat ein. Sie würde es noch früh genug erfahren.

Durch das Treffen mit dem Kanzler hatten sie sich etwas verspätet und waren nun die Letzten. Ayt und Ree saßen bereits auf ihren Plätzen. Ayt war in ein distanziert-freundliches Gespräch mit zwei Ratsmitgliedern vertieft, die zu den Getreuen des Bergvolkes gehörten. Hilo ließ sich auf seinen Stuhl fallen, ohne eine Entschuldigung für die Verspätung vorzubringen. Ayt drehte sich zu ihm um; seine aufgewühlte Aura konnte ihr unmöglich entgangen sein. Andere spürten ebenfalls die Veränderung und rutschten nervös auf ihren Plätzen herum. Während der ersten beiden Sitzungen hatte erwartungsgemäß eine gewisse Anspannung geherrscht. Das hier aber war etwas anderes. Irgendetwas hatte Hilo zur Weißglut gebracht.

Ratsfrau Onde räusperte sich. »Da nun alle zugegen sind, sollten wir dort weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben.« Sie schien nicht ganz sicher zu sein, wie sie fortfahren sollte, und blätterte nervös in den umfangreichen Notizen, die sie sich auf ihrem gelben Block gemacht hatte. »Wir waren dabei, die finanziellen Aspekte eines Friedensabkommens zu erörtern.« Onde warf Hilo einen verstohlenen Blick zu, scheute sich aber, ihn direkt anzusprechen. Stattdessen wandte sie sich dem Pfeiler des Bergvolkes zu und sagte: »Ayt-jen, wollten Sie gestern bei Sitzungsende nicht noch einen Vorschlag machen?«

Ayt Mada musterte Hilo mit selbstgefälliger Neugier. Es war offensichtlich, dass ihm etwas unter die Haut gegangen war, und sie schien unbedingt herausfinden zu wollen, ob ihr draufgängerischer junger Rivale nun endlich explodieren und sich hier zum Gespött machen würde. Langsam verschränkte Ayt die Finger. Die weiten Ärmel ihrer Seidenbluse rutschten bis zum Ellbogen und gaben den Blick frei auf die Jadebänder, die sich um ihre Unterarme wanden.

»Jawohl, Frau Vorsitzende«, sagte sie schließlich. »Ich wollte darlegen, dass No Peaks Vergehen gegen unseren Clan im vergangenen Jahr so kostspielig für uns waren, dass es nur vernünftig wäre, sich auf Reparationszahlungen zu einigen.«

Reparationszahlungen! Das war einfach zu gut. Hilo legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf.

Außer ihm schien niemand am Tisch diesen herablassenden Heiterkeitsausbruch für angemessen zu halten. Die No-Peak-Ratsmitglieder schauten ihn verblüfft an, und er spürte die Missbilligung in Shaes Aura wie scharfe Kratzer auf der Haut.

»Kaul-jen«, tadelte Onde nervös. »Ayt-jen hat hier das berechtigte und äußerst ernste Thema eines finanziellen Ausgleichs angesprochen. Ihre Reaktion legt nahe, dass Sie diese Vorstellung als lachhaft empfinden. Das Komitee wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns Ihre Sichtweise in angemessener Form darlegen könnten.«

Hilo beugte sich vor, stützte einen Arm auf den Tisch und umfasste mit der anderen Hand seine Armlehne, als wollte er sich erheben. Die Anwesenden erstarrten, als sich seine gerade noch so heitere Miene bedrohlich verfinsterte. Mit ausdrucksloser, leiser Stimme, die mühelos die angespannte Stille durchdrang, wandte er sich an den anderen Pfeiler: »Hör auf mit dem Scheiß, Ayt. Du bist eine Diebin. Eine Jadediebin.
 «

Das war die schlimmste Beleidigung für Grünblutkrieger: zu unterstellen, dass die Jade nicht aufrichtig verdient, sondern sich unehrenhaft angeeignet worden war.

Einen Moment lang war Ayts Miene wie erstarrt, dann flackerte in ihren Augen ein so wildes Feuer auf, als wollte sie aufspringen und Hilo hier und jetzt das Genick brechen. Doch sie wandte sich mit bewundernswerter Gelassenheit der Ratsfrau zu. »Offenbar bringt Kaul-jen dem Geschehen hier keinerlei Respekt entgegen.«

»Sprich nicht mit denen!«, brüllte Hilo. »Sprich mit mir.
 « Zum ersten Mal musterte ihn Ayt mit einer gewissen Anspannung und ohne die Herablassung, die sie ihm gegenüber bisher gezeigt hatte. »Das Bergvolk steckt hinter den Abweichungen in den Bilanzen des JVK
 . Lüg mich nicht an, Diebin! Ihr bedient euch schon das ganze Jahr direkt in den Minen und fördert über die Quote hinaus.«

Hinter ihm sog Shae schockiert den Atem ein. Ihre Jadeaura umhüllte ihn mit Entsetzen und Empörung. Was tust du da?
 Er spürte regelrecht, wie sie ihn im Geist anschrie. Eine
 Trumpfkarte hatten sie auf der Hand gehabt, eine handfeste Anschuldigung gegen das Bergvolk – und er hatte sie zwei Tage zu früh ausgespielt, ohne das Ergebnis der Buchprüfung abzuwarten, ohne es mit ihr abzusprechen oder sich die Unterstützung der No-Peak-Getreuen im Rat zu sichern. Damit hatte er ihren ganzen Plan ruiniert. Das Druckmittel, die Buchprüfungsergebnisse öffentlich zu machen, hatten sie nun verloren. Shae war außer sich vor Wut. Hilo war klar, dass sie sich im Moment nur deswegen nichts anmerken ließ, weil sie noch schlechter dastünden, wenn sich der Wettermacher bei einem offiziellen Anlass wie diesem ohne Aufforderung seines Pfeilers zu Wort meldete.

Ayt hingegen hatte sich vollkommen im Griff. Ihr Gegner reagierte impulsiv, schlug verzweifelt um sich, wie sie es erwartet hatte. Nachdem Ree Tura ihr hastig etwas ins Ohr geflüstert hatte, nickte sie knapp und sagte: »Verehrte Ratsmitglieder, ich habe reale territoriale und geschäftliche Missstände angeführt, während Kaul-jen mit lächerlichen, unhaltbaren Verdächtigungen um sich wirft. Was auch immer der Grund für angebliche Diskrepanzen in den Büchern des JVK
 sein mag, so werden die Buchprüfer sicherlich zu dem Schluss kommen, dass sie durch unbeabsichtigte Nachlässigkeit entstanden sind, und nicht in böser Absicht. Dieser Vorwurf dient lediglich als Ablenkung.«

Hilo riss die Hände hoch und umfasste in einer weiten Geste den ganzen Raum. »Das
 ist eine Ablenkung. Hier kann
 gar keine Schlichtung erreicht werden!« Er zeigte mit dem Finger auf Ratsfrau Onde, die unwillkürlich vor ihm zurückwich. »Sie wollen Frieden? Sie alle wollen Frieden? Das Bergvolk wird nur eine Form des Friedens akzeptieren: Wenn ein einziger Clan die Macht innehat. Wenn er die vollständige Kontrolle über die Jade und das Shine hat. Gold und Jade vereint.
 Und nun sagen Sie mir: Ist das der Friede, den Sie sich vorstellen?«

Am Tisch machte sich Unruhe breit, auch unter den No-Peak-Anhängern: Mrs. Nurh riss verblüfft den Mund auf, Mr. Loyi runzelte die Stirn, Mr. Vang und Mr. Kowi starrten erst Hilo an, dann Shae, dann wechselten sie einen unsicheren Blick. Offenbar wusste keiner von ihnen, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Niemand hatte sie im Vorfeld zurate gezogen.

»Kaul-jen!« Onde strahlte plötzlich eine erstaunliche Autorität aus. »Ich muss Sie bitten –«

Sie wurde von Ayt unterbrochen, die mit unnachgiebiger Härte feststellte: »Das Bergvolk ist
 der größte Clan des Landes. Wir verfügen über einen angemessenen und ausreichenden Vorrat an Jade, und wir halten fast die Hälfte der Stimmanteile im Vorstand des JVK
 . Warum sollten wir etwas stehlen wollen, das ganz offiziell unserer Kontrolle unterliegt?«

»Eine wirklich gute Frage.« Hilo neigte den Kopf und kratzte sich am Kinn, als müsste er ernsthaft darüber nachdenken. »Vielleicht stehlt ihr es ja nicht für euch selbst. Vielleicht habt ihr eine andere Verwendungsmöglichkeit für die Jade gefunden, die ihr vor dem Rest des Grünbluts versteckt habt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Vielleicht bringt ihr sie auf den Schwarzmarkt, durch Mittelsmänner wie den Schnitzer Tem Ben. Gebt es schwachblütigen kleinen Ganoven wie eurem Informanten Mudt Jindonon, der mit dem Segen des Bergvolkes im Territorium von No Peak eine eigene Verbrecherorganisation unterhält. Und der Jade
 trägt.« Beinahe knurrend stieß er das Wort hervor. Langsam erhob sich Hilo von seinem Stuhl. »Wie viele ungeschulte, jadefiebrige, shinesüchtige Gangster laufen noch in dieser Stadt herum, spionieren, stehlen und stiften Unruhe in den Gebieten anderer Clans, und zwar auf Geheiß des Bergvolkes, das sie im Gegenzug mit Jade versorgt, die sie gar nicht tragen dürften? Wie viele Mitglieder hat das Bergvolk wohl, wenn ihr sie mit einrechnet?«

Ayts Körper verharrte regungslos, nur ihr Kopf hob sich in einer fließenden Bewegung wie der einer Viper. Ihre Aura flackerte mordlustig. Als sie sprach, war von der aufgesetzten Seriosität, die sie bisher gezeigt hatte, nichts mehr übrig. Ihre Stimme war schneidend wie eine scharfe Klinge, die sich in zartes Fleisch grub. »Wie kommst du nur auf solch kunstvoll ausgestaltete Geschichten, Kaul Hiloshudon?«

Hilo griff in seine Brusttasche. Die Anwesenden zuckten heftig zusammen, nur Ayt beobachtete reglos, wie er ein schwarzes Tonband daraus hervorholte. »Das Steinauge Tem Ben hat sie mir erzählt. Er und Mudt füttern jetzt übrigens die Fische im Hafenbecken.« Er warf das Band auf den Tisch. Es rutschte bis in die Mitte und blieb dort liegen wie eine kleine Bombe, die niemand anzurühren wagte. Hilo stützte die Hände auf den Tisch und flüsterte: »Ich habe zwei Schlingpflanzen ausgerissen, die du in meinem Garten gepflanzt hast, Diebin, und die übrigen werde ich auch noch finden. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wird es nicht in diesem Raum geschehen, und es wird keine Schlichter
 geben.«

Damit wandte er sich ab und ging hinaus. Shae blieb noch eine Sekunde sitzen, dann hörte er, wie sie aufstand und ihm still nach draußen folgte. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


*


Der Anruf kam zwei Tage später. »Ayt-jen wünscht ein Treffen mit Ihnen unter vier Augen«, verkündete Ree Tura am anderen Ende der Leitung. »An einem neutralen, verschwiegenen Ort.«

»Welche Zusicherungen macht sie?«, fragte Shae.

Ree senkte die leicht näselnde Stimme, als würde er sich über den Hörer beugen. »Dies hier ist ein Gespräch unter Wettermachern, Kaul-jen. Wir sind doch kein billiger Schlägertrupp. Wählen Sie Zeit und Ort.«

Nach kurzer Überlegung sagte Shae: »Im Tempel der Göttlichen Wiederkehr. Beim Allerheiligsten, morgen Abend.« Dann legte sie auf.





Kapitel 47


Der Himmel hört mit


S
 hae traf am folgenden Abend bewusst vor der vereinbarten Zeit ein. Schweigend betrat sie das Allerheiligste und wählte ein Kissen ganz hinten in der Ecke. Heute empfand sie das Gotteshaus der Deitisten anders als bei ihrem Besuch vor wenigen Monaten, als sie noch keine Jade getragen hatte. Diese andere Zeit kam ihr nun aus verschiedenen Gründen vor wie ein vager Traum. Heute spürte sie, dass eben das, was ein normaler Mensch als Stille und umfassende Ruhe empfand, in Wahrheit ein stetiger, säuselnder Energiestrom war, dessen leises Summen das Allerheiligste erfüllte und bis in ihre Knochen drang. Die sechs Pönitenten, die in absoluter Reglosigkeit mit gekreuzten Beinen auf ihren Kissen saßen, waren von so machtvollen Auren umgeben, dass sie Shaes Sicht vollkommen ausfüllten – ein Scheinwerfer im Zentrum ihres Gesichtsfeldes, dessen Licht fast bis in die hintersten Winkel schien. Doch trotz ihrer gleißenden Helligkeit waren diese Auren von Ruhe erfüllt, als wären sie alle in einem tiefen, von Träumen durchwobenen Schlaf vereint. Ihre Atemzüge waren so sanft wie der leise Wind, der die Gebetskarten und die Blätter der Bäume im Innenhof rascheln ließ.

Bei ihrem letzten Besuch im Tempel waren Shaes Gebete von Zweifeln und Unsicherheit geprägt gewesen, und sie hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass sie eine Antwort erhalten würde von den unkontrollierbaren Mächten dort draußen. Nun aber ließ die allgegenwärtige Energie sie innerlich schaudern, und sie zweifelte nicht länger daran, dass dies ein heiliger Ort war, ein Ort, an dem die Götter einem vielleicht Gehör schenkten.

Was nicht heißen sollte, dass es ein freundlicher Ort war. Nein, eigentlich war er gefährlich. Alles, was hier gesagt oder auch nur gedacht wurde, konnte von den Pönitenten gehört werden und gelangte so womöglich bis zu den Göttern.

Shae drückte dreimal die Stirn auf den Boden. Sie flüsterte: »Allvater Yatto, ich bitte dich, erkenne meinen Bruder Kaul Lanshinwan, der diese Erde verlassen hat, um auf die Wiederkehr zu warten. Er war ein Anhänger des Jenshu, den wir den Alten Onkel nennen, und auch wenn er vielleicht nicht oft hier im Tempel war, verfügte er über Demut, Mitgefühl, Mut und Güte, über mehr Göttliche Tugenden als jedes andere Grünblut, das ich kenne.« Sie verstummte und schloss die Augen. Gern hätte sie noch mehr gesagt, hätte für ihren Großvater und für Hilo gebetet, sogar für Doru, aber heute Abend fehlte ihr die Zeit für Kontemplation und Trauer. Sie war hier, um möglichst viel von ihrem gefährlichsten Gegner zu erfahren. Dazu brauchte sie einen klaren Geist und einen starken Körper.

Als Ayt Mada das Allerheiligste betrat, schien sich ein roter, heißer Speer durch den trägen Energiestrom des Tempels zu bohren, ein scharfer Akkord legte sich über die leise Melodie. Shae wartete ab, konzentrierte sich auf sich selbst, um gelassen zu bleiben und ihre Anspannung zu verbergen. Ayt blieb nicht stehen, sah sich nicht einmal im Allerheiligsten um. Sie ging direkt auf Shae zu und kniete sich auf das benachbarte Kissen. Weder schaute sie Shae an, noch drückte sie in der gebotenen religiösen Demutsgeste die Stirn auf den Boden.

»Sie sollten wissen«, begann sie übergangslos, »dass ich den Tod von Kaul Lan nicht angeordnet habe.«

Einfach alles an Ayt Mada – die Art, wie sie sprach, sich bewegte, ihre Aura – wirkte kontrolliert und unverstellt. Schon während der Zusammenkünfte in der Halle der Weisheit hatte Shae erkannt, dass Ayt Mada wohl neben ihrer Ausbildung und ihren Jadekräften vor allem ihre von jeder Sentimentalität befreite Entschlossenheit dazu genutzt hatte, sämtliche männlichen Rivalen in ihrem Clan hinter sich zu lassen. Wenn sie nicht sprach, schien das eine bewusst gesetzte Pause zu sein, kein Zeichen von Zweifel oder Unsicherheit.

Eine dieser Pausen ließ sie auch nun verstreichen, bevor sie fortfuhr: »Ich hatte keinen Grund, Ihrem ältesten Bruder den Tod zu wünschen. Er war ein vernünftiger Mann. Vielleicht noch ein wenig im Schatten seines Großvaters verhaftet, aber trotzdem ein intelligenter und respektierter Anführer. Früher oder später hätte er die richtigen Schlüsse gezogen, da war ich mir sicher. Wir hätten eine Vereinbarung zwischen den Clans ausgehandelt und dadurch all diese Unannehmlichkeiten vermieden.«

Shae wurde von einem solchen Zorn erfasst, dass ihr Blick flackerte und sie nur mühsam sprechen konnte. »Mein Bruder liegt tot in seinem Grab. Und ich soll Ihnen ernsthaft glauben, dass Sie nichts damit zu tun hatten?«

»Jedes Grünblut des Bergvolkes wäre stolz gewesen, Kaul Lans Jade zu gewinnen. Und doch hat sich niemand mit dieser ruhmreichen Tat gebrüstet. Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?«

»Der Taxifahrer, der ihn am Göttlichen Flieder
 mitgenommen hat, hat ausgesagt, dass sie von mehreren Männern in einem schwarzen Wagen verfolgt wurden. Sie kannten seine Gewohnheiten und haben an diesem Abend auf ihn gewartet. Mehrere Passanten haben Schüsse unten am Pier gehört, und in der Nähe der Leiche hat man unzählige Einschusslöcher entdeckt. Außerdem lagen zwei nicht registrierte, beschädigte Maschinenpistolen auf dem Steg – nicht gerade die Art von Waffe, die gewöhnliche Kriminelle im Gebiet von No Peak mit sich herumtragen. Die Männer, die ihn getötet haben, haben das im Auftrag des Bergvolkes getan. Wenn Sie das abstreiten, lügen Sie.« Shae war dankbar und auch ein wenig erstaunt, dass es ihr gelang, all das mit dem Selbstbewusstsein und der Sachlichkeit eines echten Wettermachers vorzubringen. »Der Pfeiler ist der Meister des Clans, sein Rückgrat, ohne ihn läuft nichts. Wenn Sie mir hier also nicht gerade einreden wollen, diese Männer hätten gegen Ihren Befehl gehandelt, wie können Sie dann ernsthaft behaupten, Sie hätten ihn nicht getötet?«

»Sie haben recht, Kaul-jen.« Shae war ein wenig überrascht über die förmliche Anrede. »Ich bin für seinen Tod verantwortlich – aber ich habe nicht seinen Namen geflüstert. Ich wollte No Peak eine Botschaft schicken, eine tiefgreifende Botschaft, um Kaul Lanshinwan klarzumachen, wie unklug und nutzlos es wäre, gegen das Bergvolk Krieg zu führen. Ich hatte gehofft, dadurch diesen Krieg zu vermeiden oder ihn zumindest verkürzen zu können. Es lief alles nicht so wie beabsichtigt.«

»Weil Sie eigentlich Hilo umbringen wollten.«

»Richtig.«

Einen Moment lang ließ sich Shae von ihrer morbiden Neugier mitreißen und stellte sich einen gänzlich anderen Verlauf dieser Tragödie vor. Wäre jener erste Mordanschlag erfolgreich gewesen, hätte er Lan zwar einen schrecklichen Schlag versetzt, aber Ayt war klug genug, um zu wissen, dass der Pragmatismus und das Verantwortungsgefühl des Pfeilers letztlich sein Verlangen nach Rache in die Schranken gewiesen hätten. Und ohne ein starkes Horn an seiner Seite hätte Lan sich wahrscheinlich eher auf ein Friedensabkommen eingelassen, als seinen Clan einem Krieg auszusetzen, bei dem er so offensichtlich im Nachteil war.

Shae konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Mögliche Verzweigungen der Vergangenheit waren reine Illusion, zugefallene Türen, so bedeutungslos wie Vorsätze, die nie in die Tat umgesetzt wurden. »Sie haben um dieses Treffen gebeten«, rief sie Ayt ins Gedächtnis. »Sicher nicht nur, um mich davon zu überzeugen, dass Sie lediglich einen meiner Brüder töten wollten, nicht beide.«

Mit einer gewissen Schärfe in der Stimme erwiderte Ayt: »Dieser Krieg ist sinnlos und richtet in unseren beiden Clans nur Schaden an. Beim JVK
 eine Buchprüfung anzusetzen war kindisch und überflüssig, es hat lediglich dazu geführt, dass der Königliche Rat und die Presse in Grünblutangelegenheiten herumschnüffeln. Ist so etwas denn wirklich nötig, wenn wir diese Dinge auch in aller Ruhe untereinander klären können? Nun haben es sich die Politiker in den Kopf gesetzt, irgendein neues bürokratisches Regelwerk durchzudrücken oder eine Aufsichtsbehörde ins Leben zu rufen. Aber wer hat denn letztlich etwas davon? Dadurch lenken wir vielleicht sogar internationale Aufmerksamkeit auf uns, und dieses Land braucht nun wirklich nicht noch mehr Fremde, die sich in seine Angelegenheiten mischen und dabei doch nur auf den eigenen Vorteil bedacht sind.«

»Daran sind Sie selbst schuld«, stellte Shae fest. »Das Bergvolk hat eindeutig gegen die geltenden Regeln des Jadeverbunds verstoßen, und Doru hat Sie dabei gedeckt.«

»Doru ist ein Mann mit Weitblick, und er ist Kaul Sen und den Idealen, für die er stand, treu ergeben«, entgegnete Ayt. »Ihm ist klar geworden, dass keiner der Enkelsöhne die Fackel wirklich ersetzen kann und dass eine Allianz deshalb unvermeidlich ist.« Nun erst wandte sie sich Shae zu, und in ihren Augen glitzerte eine Kälte, die durch das Fehlen jeglichen Zweifels entsteht. »Denn genau das ist sie, Kaul-jen: unvermeidlich.«

»Eine Allianz?«, höhnte Shae. »Warum nennen Sie die Dinge nicht beim Namen: die Vernichtung Ihrer Feinde, uneingeschränkte Macht über die Stadt und die absolute Kontrolle über die Jade des Landes.«

Ayt musterte sie abschätzend, und plötzlich spürte Shae ein nervöses Flattern in der Brust, als wäre dort eine Motte gefangen. Körperlich war Ayt ihr wohl nicht überlegen, aber das war bedeutungslos, wenn es um den Einsatz der Jadekräfte ging. Diese Frau hatte gemordet, noch bevor ihr Vater unter der Erde gewesen war, und sie verweigerte in einem göttlichen Tempel die Verbeugung. Vielleicht würde sie sogar im Beisein eines Pönitenten zuschlagen. Wenn sie Shae hier und jetzt töten wollte, gab es nichts, was sie davon abhalten konnte. Shae zwang sich zur Gelassenheit, horchte in ihren Körper hinein und hielt sich bewusst vor Augen, wie entspannt Muskeln und Gelenke waren. Ayt war ihr so nahe, dass sie mithilfe der Sicht mühelos jede Spur von Furcht wahrnehmen konnte, egal, wie gelassen Shaes Miene auch wirken mochte.

Schließlich setzte Ayt zu einem Vortrag an, als hätte sie eine verstockte Schülerin vor sich: »Sie sind eine gebildete und weit gereiste Frau, ganz anders als jene, die dieses Land niemals verlassen haben. Bedenken Sie, was außerhalb von Kekon geschieht. Die Spannungen zwischen Espenia und Ygutan werden von Tag zu Tag schlimmer. Die Welt ist dabei, sich in verschiedene Lager zu spalten, und sie alle sind ganz wild auf die Jade, die es nur auf dieser Insel gibt. Hat Espenia nicht ein Vermögen ausgegeben, um SN
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 zu entwickeln und so ihre Elitesoldaten mit Jade ausrüsten zu können? Ygutan hinkt noch etwas hinterher, aber sie wollen im Prinzip dasselbe. Angeblich stellen sie Untersuchungen an, wie sie ihren Soldaten zu einer natürlichen Jaderesistenz verhelfen können, damit sie so stark werden wie wir. Shotar hat vor einigen Jahren genau das versucht: Sie haben Kekon- und Abukei-Frauen in geheime Einrichtungen gesteckt, wo sie vergewaltigt und geschwängert wurden, um eine Armee mit natürlicher Jaderesistenz zu erschaffen. Wir sind ein kleines Land mit einem kostbaren Rohstoff. Und wenn wir nicht die richtigen Vorkehrungen treffen, werden wir bald wieder der Gnade imperialistischer Mächte ausgeliefert sein. Langfristig werden wir uns nur gegen die Fremden zur Wehr setzen können, wenn wir uns wieder zu einem Clan zusammenschließen.«

»Vereinigung durch Eroberung, meinen Sie. Zuerst mussten Sie No Peak schwächen. Sie hätten ganz offen mit Lan ein Bündnis aushandeln können, doch stattdessen haben Sie sich mit Doru gegen uns verschworen und die Gangster in unseren Gebieten mit Jade und profitträchtigen Tipps versorgt.«

Ayt schien Shaes Zorn nicht im Geringsten zu treffen. »Es ist nun einmal so, wie Sie gesagt haben: Der Pfeiler ist der Meister des Clans, das Rückgrat. Aber es kann nur ein Rückgrat geben. Kaul Lan war ein stolzer Mann, er hätte niemals freiwillig die Kontrolle über seinen Clan abgegeben, zumindest nicht, solange er sein starkes Horn hinter sich hatte. Und Gont Asch und Kaul Hilo können ebenso wenig in einem Clan vereint sein wie zwei Gockel auf einem Hühnerhof. Wir mussten uns die Vormachtstellung auf der Straße sichern, bevor ein aufrichtiges und produktives Gespräch möglich war.«

»Wo ist die zusätzliche Jade, die Sie aus den Minen geholt haben?«

Shae war verblüfft, als Ayt ohne zu zögern erklärte: »Wir verkaufen sie nach Ygutan. Der Vertrag ist natürlich streng geheim, da Kekon ja offiziell ein Verbündeter von Espenia ist. Aber wir wissen, dass Ygutan über den Schwarzmarkt sowieso schon Jade bezieht. Was wir auch tun, wie streng wir auch dagegen vorgehen, der Schmuggel bleibt ein Problem. Der mögliche Profit ist so hoch, dass die Schmuggler sich nicht einmal durch die Todesstrafe davon abhalten lassen. Wenn wir Ygutan aber eine verlässliche Bezugsquelle anbieten, können wir den Untergrundhandel zerschlagen. Das bedeutet weniger Kriminalität auf Kekon und zusätzliche Profite für den Clan. Dann beliefern wir beide Seiten des aufkeimenden Konflikts. So sichern wir uns ab, und die Einnahmen fließen, egal, welcher Fremdstaat am Ende gewinnt.«

»Deshalb haben Sie auch angefangen, Shine zu produzieren.« Im Grunde ein ganz einfacher Plan, stellte Shae beinahe bewundernd fest. »Wenn Sie größere Mengen nach Ygutan verkaufen wollen, müssen Sie ihnen auch das Shine liefern können, das sie dafür brauchen.«

»Wir haben Fabriken auf dem Festland, in denen SN
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 schnell und preiswert hergestellt werden kann. Nicht von der Qualität, wie wir sie hier auf der Insel haben wollen, aber gut genug für die Fremdlinge. In Ygutan kennt niemand den Unterschied, und sie haben so viele Menschen, dass sie sie sowieso wie Wegwerfware behandeln.«

Wie viel Geld brachten diese geheimen Verträge dem Bergvolk wohl ein? Jade aus den nationalen Beständen abziehen, sie an Fremdstaaten verkaufen, der Handel mit Shine … das mussten Millionen Dien sein. Hunderte von Millionen.

Als Ayt fortfuhr, klang sie leicht erregt. Shae machte in ihrer schweren Aura eine tödliche, beinahe wahnhafte Verbissenheit aus, wie bei einem Jagdhund, der – einmal auf seine Beute angesetzt – eher tot umfallen würde, als die Jagd aufzugeben. Sie sah Shae direkt an, als sie ausführte: »Wenn wir eine verlässliche Quelle für billiges SN
 1
 auf dem Markt etablieren, werden die Jadeverkäufe ansteigen, und wir profitieren davon. Drehen wir den Hahn zu, haben die anderen Staaten mit Jadeträgern zu kämpfen, die den Verstand verlieren, ihre Kräfte nicht unter Kontrolle haben, am Juckreiz eingehen. Mit einer solchen Marktmacht im Rücken wird das Grünblut die ihm zustehende Kontrolle über die Jade halten können – und wir werden über genügend Mittel und Einfluss verfügen, um unser Land zu schützen, wie wir es schon immer getan haben.«

Shae nahm sich einen Moment Zeit, bevor sie antwortete. »Ayt-jen, das ist eine ausgeklügelte und visionäre Taktik.« Das meinte sie ehrlich. Ayt war tatsächlich ein außergewöhnlicher Pfeiler, der sich nicht damit zufriedengab, das Erbe seines Vaters weiterzuführen, sondern mit seinem Clan und dem ganzen Land einen neuen Weg einschlagen wollte. Ein bemerkenswerter Nachfolger des Speers von Kekon.

Unter Ayts Führung errichtete das Bergvolk ein internationales Jade- und Drogenimperium. Rivalen wurden ausgelöscht oder vereinnahmt, bis nur noch ein Clan auf Kekon herrschte. Das Land würde globale Spannungen anheizen und von ihnen profitieren, indem es Millionen Menschen außerhalb der eigenen Grenzen Jade und Shine zur Verfügung stellte – und an der Spitze der immer weiter anwachsenden Jadepyramide würden die Grünblutkrieger sitzen, denen die gesamte Kontrolle unterlag.

»Ich teile meine Pläne ganz offen mit Ihnen«, sagte Ayt, »weil ich sehe, was für eine intelligente und ehrgeizige Frau Sie sind. Wir sind so wenige in der Welt des Grünbluts, einer von Männern beherrschten Welt. Ich weiß, dass Sie die Akademie mit Bestnoten abgeschlossen haben und der Liebling von Kaul Seningtun waren, und doch standen Sie immer im Schatten Ihrer Brüder. Die Welt des Clans haben Sie als beengend und isoliert empfunden. Deshalb haben Sie für das espenianische Militär gearbeitet und später Kekon den Rücken gekehrt.«

Ayts vermessene, aber im Grunde treffende Zusammenfassung trieb Shae das Blut in die Wangen. Wie hatte sie das alles herausgefunden? Es empörte Shae, schmeichelte ihr aber auch ein wenig, dass der Pfeiler des Bergvolkes sich die Mühe gemacht hatte, in ihrer Vergangenheit herumzuschnüffeln, um herauszufinden, welchen Hebel man bei ihr am besten ansetzen konnte.

»Ich erkenne viel von meinem jüngeren Selbst in Ihnen, Kaul Shae-jen. Hätte ich gewusst, dass Sie nach Kekon zurückkehren und die Jade wieder anlegen würden, wäre ich schon früher an Sie herangetreten. Wir beide können diesen Konflikt beenden. Ihr Bruder ist ein närrisches Kind im Körper eines gefährlichen Mannes, getrieben von Stolz und Blutdurst. Er würde bis zum letzten Mann kämpfen, nur um seine Prinzipien zu verteidigen. Darin kennt er sich aus.« Shae wusste, was nun kommen würde. »Treten Sie an seine Stelle. Beenden Sie diesen sinnlosen Krieg. Ree Tura wird bald in Rente gehen, und ich werde seiner sowieso langsam überdrüssig. Ich würde Sie zu meinem Wettermacher ernennen. Wettermacher eines wahrhaft großen Clans. Der Wettermacher von ganz Kekon.«

»Sie überschätzen mich, Ayt-jen.« Shaes Stimme klang rau, und es schwang eine gewisse Verbitterung darin mit. »Ich war mehrere Jahre fort und bin noch immer eine Außenseiterin in meinem eigenen Clan. Die Laternenträger und Glücksschmiede akzeptieren mich nur widerwillig. Und sämtliche Fäuste und Finger von No Peak stehen treu hinter meinem Bruder.«

»Woran sich auch nichts ändern muss. Wir können das alles einfach unter uns ausmachen. Alles ehrenhaft gestalten. Kaul Hilo kann in der Schlacht fallen und zu dem Kriegshelden werden, der er sicher immer sein wollte. Niemand würde Sie des Verrats verdächtigen, Sie müssten nicht die Rache seiner Anhänger fürchten. Und danach handeln Sie mit voller Legitimität.«

Shae verstand. Ein Hinterhalt, in dem sie Hilo allein und an einem Ort ihrer Wahl erwischen konnten. Diesmal würde sich das Bergvolk einen narrensicheren Plan für das Attentat zurechtlegen. Wie unbeschwert Ayt das alles darlegte, als wäre ein Brudermord ebenso leicht zu arrangieren wie eine gewöhnliche geschäftliche Transaktion. Sie fürchtet weder menschliche noch göttliche Urteile.
 Shaes widerwillige Bewunderung brannte wie Essig in ihrer Kehle. Ayt war eindeutig die stärkere Frau.

Kurz huschte ihr Blick zu den Pönitenten hinüber, die noch immer reglos auf ihren Kissen saßen, die Auren ungetrübt durch den Inhalt dieses Gesprächs, das sich durch sie möglicherweise dem Himmel selbst erschloss. Hört jemand mit?
 Vielleicht, so dachte Shae mit unvermittelter Schwermut, war all die Meditation der Pönitenten vergeblich. Die durch Jade geschärften Sinne und die Sicht ließen ein Grünblut die Welt zwar klarer und nuancenreicher wahrnehmen, doch höhere Wahrheiten erschlossen sich dadurch nicht; sie lieferten keinen Beweis, ob die Götter existierten oder der Mensch jemals mehr sein konnte als das, was er in seinem Leben aus sich machte. Hörte der Alte Onkel Jenshu ihnen gerade zu? War er bestürzt darüber, was aus dem Erbe der ehrenhaften Krieger geworden war? Die Wiederkehr konnte kaum ferner sein, wenn Grünblutkrieger im Allerheiligsten des Tempels Mordpläne schmiedeten.

Ayt hatte Shaes Ehrgeiz und ihren Widerwillen erkannt, hatte ihre Rivalität mit Hilo als Türöffner verwendet. Und Shae begriff sehr wohl, was das über sie aussagte: War Erlösung nur durch die Göttlichen Tugenden zu erlangen, war sie dem Himmel kein Stückchen näher als die Frau neben ihr.

Sie wandte sich Ayt zu. »Sie sagen, Sie erkennen Ihr jüngeres Selbst in mir wieder«, begann sie. »Nun, ich sehe in Ihnen die Art von Grünblutkrieger, zu der ich nicht werden möchte. Jade hatte früher einmal eine Bedeutung. Ich bin keine Eidbrecherin. Ich werde nicht das Andenken an meinen ermordeten Bruder verraten und das Leben eines weiteren Bruders opfern, um mir Macht zu erkaufen.« Sie erhob sich, wobei sich ihr unwillkürlich die Frage aufdrängte, ob sie soeben ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte. »An dem Kekon, das Sie sich vorstellen, will ich nicht beteiligt sein.«

Ayt blieb noch ein paar Sekunden sitzen, dann stand sie auf und wandte sich der Jüngeren zu. Ihre Miene blieb unverändert, aber ihre Aura flammte so unheilvoll auf, dass Shae unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

»Ich verabscheue es, wenn man mir keine Wahl lässt.« Der Pfeiler des Bergvolkes rückte eines der Jadebänder an seinem Unterarm zurecht. »Ayt Yugontin holte mich, ein Mädchen, das eigentlich dem Tod geweiht war, aus einem Kriegswaisenheim und machte mich zur stärksten Grünblutkriegerin des Bergvolkes. Doch als er alt wurde, brachte er es nicht über sich, mich zu seinem Erben zu ernennen. Er fürchtete die Reaktionen des inneren Kreises, fürchtete, dass diese Männer es ihm übel nehmen könnten, wenn er eine Frau zu seinem Nachfolger machte. Der Speer von Kekon, der ohne Furcht gegen Shotar gekämpft hatte – er hatte Angst davor, seiner Adoptivtochter die Herrschaft über seinen kostbaren Clan anzuvertrauen. Der Mann, den ich Vater nenne und dem ich alles zu verdanken habe, er
 hat mir keine Wahl gelassen. Noch bevor sein Leichnam erkaltet war, musste ich seine engsten Gefährten töten, Grünblutkrieger, die ich schätzte und respektierte, um mir die Position zu sichern, die zweifelsfrei für mich bestimmt war. Noch mit seinem letzten Atemzug hätte mein Vater dieses Blutbad verhindern können, doch er tat es nicht. So können auch die mit den besten Absichten von Feigheit und Kurzsichtigkeit übermannt werden.« Die Enttäuschung in Ayts Blick war mit einer erschreckenden Ruhe gepaart, als sie Shae nun erklärte: »Ich habe Ihnen eine Chance geboten, doch Sie haben sie ausgeschlagen. Keine Sorge, meine naive, idealistische Kleine, ich werde Sie jetzt nicht töten. Denn ich möchte, dass Sie sehen, wie Ihrem Bruder die Jade vom verstümmelten Körper gerissen wird, dass Sie sehen, wie Ihr Clan vernichtet wird, und das alles in dem Wissen, dass Sie es hätten verhindern können. Sie hätten es verhindern können, doch Sie haben es nicht getan. Sie haben mir keine Wahl gelassen.
 Denken Sie immer daran.«

Damit wandte Ayt sich ab und verließ das Allerheiligste. Ein heißer Wind schien mit ihr durch den Raum zu fegen, ein brennender Vorgeschmack auf Dürre und Vernichtung. Dann war sie fort, und die Harmonie kehrte in den Tempel zurück. Die Pönitenten hatten sich nicht gerührt.

Da sie nun allein war, brauchte Shae sich nicht mehr zurückzuhalten. Ihr Herz begann zu rasen, und Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn. Kraftlos ließ sie sich auf das Kissen sinken.


Möge der Himmel uns beistehen – meinem Clan, dem Grünblut und ganz Kekon.






Kapitel 48


Der Zug der Wolken


H
 ilo war außer sich vor Wut. Er stürmte in das Haupthaus des Kaul’schen Anwesens und spürte seine Schwester in Lans Arbeitszimmer auf, wo sie mit Woon zusammensaß. Anders als er, schien sie sich gern hierhin zurückzuziehen, auch wenn er sie noch nie in Lans Sessel gesehen hatte. Er hätte ihr auch verboten, das Zimmer zu nutzen, wenn sie sich dort hingesetzt hätte.

Shae und Woon blickten ihm schweigend entgegen, als er hereinplatzte. Es wäre auch schwer gewesen, sein Kommen nicht durch die Sicht vorauszuahnen. Er fegte mit ausgestrecktem Arm die Papiere vom Schreibtisch und ließ durch die Lenkung unabsichtlich Lans leeren Sessel gegen die Regale an der Wand knallen, sodass einige Bücher herausfielen. Dann stemmte Hilo beide Hände auf die Tischplatte und beugte sich drohend über seinen Wettermacher.

»Doru ist geflohen«, verkündete er.

Shae wurde leichenblass, da sie sofort erkannte, welch katastrophale Folgen das haben konnte. Der Verräter würde sich in die Arme des Bergvolkes flüchten und ihnen alles bringen, was er über die Geschäftsgeheimnisse von No Peak wusste, ganz zu schweigen von seinem Wissen über das Anwesen und seine Sicherheitsvorrichtungen.

»Du hast mich überredet, ihn am Leben zu lassen, du hast behauptet, er wäre keine Bedrohung mehr. Ich hätte niemals auf dich hören dürfen. Ich hätte diese Natter auf der Stelle umbringen sollen!« Hilos Wangen brannten, und die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen. Immer wieder ballte er krampfhaft die Hände zu Fäusten, als würde er seine Finger am liebsten um Dorus Kehle schlingen und zudrücken.

Woon schob nervös seinen Stuhl zurück, um etwas Abstand zwischen sich und den Pfeiler zu bringen, während Shae ihren wütenden Bruder nur verblüfft anstarrte. »Wie hat er das geschafft?«

»Om ist bewusstlos und hat einen gebrochenen Kiefer, Nune ist tot. Der alte Scheißkerl hat ihm das Genick gebrochen. Das waren quasi noch Kinder, diese Finger! So wenig an ihre Jade gewöhnt, dass sie noch ohne zurechtkamen. Wie diese verschrumpelte alte Vogelscheuche sie …« Hilo hielt inne, denn er schien plötzlich eine Eingebung zu haben. Seine Wange zuckte. »Großvater.« Er fuhr auf dem Absatz herum und verließ mit großen Schritten den Raum, fast benommen vor Wut. »Großvater!«


Shae sprang auf und folgte ihm, doch er stapfte, ohne sie eines Blickes zu würdigen, die Treppe hinauf und riss die Tür zum Zimmer ihres Großvaters auf. Kaul Sen saß in seinem Lehnstuhl am Fenster und blickte ihm mit selbstgefälliger Rachsucht entgegen. Sein faltiges Gesicht war zu einem höhnischen Grinsen verzogen. In seinen Augen, die in letzter Zeit so oft ausdruckslos und leer gewesen waren, tanzte ein grausames Feuer.

»Hast du etwa vergessen, wie man anklopft, Junge?«, bellte er mit rauer Stimme.


»Du.«
 Hilo musterte den Alten von Kopf bis Fuß, da er es offenbar noch immer nicht fassen konnte. »Du hast Doru Jade gegeben. Du hast ihm deine
 Jade gegeben.«

»Und warum auch nicht?«, rief Kaul Sen. »Du nimmst sie mir doch sowieso Stück für Stück weg, du unverschämter Wicht! Denkst du denn, das wüsste ich nicht? Das hier
 ist alles, was mir noch geblieben ist.« Der Patriarch schob die Decke von seinen Füßen und riss seinen Morgenmantel auf; der Gürtel an seinem schlaffen, bleichen Bauch hatte fast alle Steine eingebüßt. Alt sah dieser Gürtel aus, abgewetzt und leer, als käme er aus einem Ramschladen. »Es ist meine
 Jade. Die kann ich hergeben, wann ich will und an wen ich will!«

Hilo fehlten die Worte. Er hatte dafür gesorgt, dass weder in Dorus Haus noch an seinen Wachen auch nur ein Jadekrümel zu finden war, der gestohlen werden könnte. Und auch wenn der ehemalige Wettermacher die jüngeren Kauls hintergangen hatte, würde er der Fackel ebenso wenig die Jade wegnehmen,
 wie er ihr die Kehle aufschlitzen würde. Niemals wäre Hilo auf die Idee gekommen, dass Kaul Sen ihm seine Jade freiwillig geben würde.

»Du hast den Verstand verloren«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, was du angerichtet hast.«

»Ich habe Doru befreit«, erwiderte sein Großvater mit einem bösartigen Lächeln. »Er muss nicht wie ein Gefangener hier ausharren und sich mit dieser Demütigung abfinden. Wie ihr ihn behandelt habt! Den besten Wettermacher, den es jemals gab, einen Volkshelden! Und ihr nehmt ihm seine Jade und sperrt ihn ein wie ein Tier, genau wie ihr es mit mir macht. Ekelhaft ist das!«

Zitternd ging Hilo auf den alten Mann zu, er fand nicht einmal Worte, um seinen mörderischen Gedanken Ausdruck zu verleihen. Shae stellte sich schützend an Kaul Sens Seite, so aufgewühlt, dass ihre Aura zu kochen schien. Sie warf ihrem Bruder einen warnenden Blick zu. »Hilo.«


Abrupt blieb Hilo stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Voller Verachtung flüsterte er: »Keiner in dieser Familie könnte nach dir ein würdiger Pfeiler sein, nicht wahr, Großvater? Lan nicht, und ich ganz sicher auch nicht. Das kann niemand außer der großen Fackel von Kekon. Ständig hast du an Lan herumgezerrt, hast jeden seiner Schritte infrage gestellt. Und du wirst grinsend zusehen, wenn Ayt Yus Tochter die Jade von meinem toten Körper pflückt. Aber du
 wirst von jetzt an in diesem Zimmer bleiben, bis du tot umfällst.
 «

Er wirbelte herum, stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Am Fuß der Treppe stieß er auf Woon, und da er in seiner Wut vollkommen vergaß, dass der nicht länger der Pfeilerstab war, befahl er ihm: »Ruf Dr. Truw an. Dieser Mann soll ruhiggestellt werden, und seine restliche Jade wird weggesperrt. Wenn Om aufwacht, sag ihm, dass er von nun an vor Großvaters Zimmer Wache halten wird. Keine Anrufe, keine Nachrichten. Sollte Doru versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen, will ich das wissen.«

Draußen auf der Eingangstreppe ließ Hilo sich auf die Stufen fallen und zündete sich eine seiner letzten guten Zigaretten aus Espenia an. Es wurde immer schwieriger, an sie heranzukommen. Die wachsende Kriminalität und die herrschende Gewalt hatten die Importketten gestört. Überhaupt liefen die Geschäfte schlecht.

Warum nur war er so dumm gewesen? So weichherzig? Und dann Shae, die sich ständig für den Alten eingesetzt hatte. Dr. Truw hatte ihnen erklärt, dass Kaul Sen immer weiter in die Demenz abglitt und seine Jadetoleranz schwand, dass er sich seiner Taten nicht mehr voll bewusst war. Aber Hilo war der Meinung, dass nun einfach das gehässige Wesen seines Großvaters deutlicher zutage trat.

Er schlang die Arme um die Knie und spürte, wie sein Zorn langsam der Erschöpfung wich. Seit seinem Auftritt in der Halle der Weisheit waren mehrere schlimme Wochen vergangen – seit No Peak einen Frieden ausgeschlossen und die Stadt endgültig dem Krieg verschrieben hatte. Es hatte sichtbare Erfolge gegeben: Die Veröffentlichung der Buchprüfungsergebnisse des JVK
 hatten Ayt einen üblen Dämpfer verpasst, außerdem hatte Kanzler Son angefangen, das Bergvolk öffentlich zu verurteilen, und machte nun seinen ganzen Einfluss geltend, sodass die wichtigsten Laternenträger No Peak vorerst treu blieben und abwarteten, welche Entwicklung sich weiter abzeichnete.

Momentan zeichnete sich allerdings ab, dass Gont den Krieg auf den Straßen für sich entschied. Das Bergvolk hatte anscheinend beschlossen, dass es nun keinen Sinn mehr hatte, sich zurückzuhalten. Und es spielte überhaupt keine Rolle, ob No Peak an politischem Einfluss gewann oder die Sympathie der Öffentlichkeit für sich verbuchen konnte, wenn all ihre Soldaten tot waren. Trotz seiner vielen Spione hatte Hilo zum einen Gonts strategisches Geschick im Straßenkampf unterschätzt und zum anderen nicht geahnt, wie tief das Bergvolk seine Klauen bereits in das Territorium von No Peak geschlagen hatte. Ganze Straßenbanden hatten sie sich herangezüchtet und noch dazu Söldner engagiert, die nun überall auftauchten und den Clan in seinen eigenen Stadtvierteln angriffen.

Shae trat aus dem Haus und blieb hinter ihm stehen. »Ich werde Doru finden«, verkündete sie steif. »Du hast recht, es war mein Fehler. Ich habe sein Leben verschont, also bin ich jetzt dafür verantwortlich, diesen Fehler zu korrigieren.«

»Er ist längst weg«, vermutete Hilo. »Und es wird nicht einfach werden, ihn noch einmal zu erwischen.«

»Ich werde ihn kriegen«, versprach sie.

Sollte sie es ruhig versuchen. Er würde allerdings Tar auf die Sache ansetzen, und er ging jede Wette ein, dass sein Mann es vor ihr schaffte. »So oder so wird es zu spät sein«, stellte er fest, ohne sich umzudrehen. Ihm fehlte die Kraft, um noch länger wütend auf sie zu sein. »Von jetzt an müssen wir davon ausgehen, dass das Bergvolk alles weiß, was Doru wusste. Sie werden wissen, welche unserer Geschäfte am meisten Profit abwerfen, welche schwächeln, über wie viel Geld und Jade wir verfügen und wie lange wir in diesem Krieg noch durchhalten können.« Er drückte seinen Zigarettenstummel aus.

»Dann werden sie bald wissen, dass es nicht mehr lange dauert.«

Er blickte kurz über seine Schulter, dann wandte er sich wieder ab. »So schlecht steht es also.«

Shae erklärte: »Der Tourismus ist um mehr als fünfzig Prozent eingebrochen, was uns wesentlich härter trifft als das Bergvolk. Einige ihrer stärksten Geschäftsfelder, wie etwa der Handel, profitieren sogar vom Krieg. Die Menschen decken sich mit Vorräten ein, und viele kaufen lieber gleich, anstatt abzuwarten, da das Geschäft ihrer Wahl morgen vielleicht schon nicht mehr existiert.«

Woon, der zu Shae an die Haustür getreten war, ergänzte: »Da der JVK
 vorerst alle Geschäftsvorgänge ausgesetzt hat, sind auch der Abbau und Export von Jade gestoppt worden; daraus beziehen wir momentan also ebenfalls kein Einkommen mehr.«

Diese Verluste würde das Bergvolk ebenso zu spüren bekommen, aber da sie bereits seit einiger Zeit Jade horteten, hatten sie sicher größere Reserven.

Shae sagte: »Natürlich wechselt die Jade in den Straßenkämpfen ständig den Besitzer, aber wenn sie uns weiterhin mehr abnehmen als wir ihnen, wird das unseren Bestand reduzieren. Wir müssen möglichst viele Finger aus dem Abschlussjahrgang der Akademie gewinnen, aber das geht erst in zwei Monaten.«

»Was ist mit den kleineren Clans?«, wollte Hilo wissen. »Können wir von denen etwas erwarten?«

Achselzuckend erklärte Shae: »Die Kleinen Zelte und das Sechshandbündnis haben sich auf die Seite des Bergvolkes geschlagen, was wohl niemanden überrascht. Der Steinkelch hält zu uns, die haben aber auch kaum eine andere Wahl, da sie von der Baubranche abhängig sind. Jo Sun und der Schwarzschwanzclan haben sich zwar für unsere Seite ausgesprochen, aber was bringt uns das schon? Lippenbekenntnisse sind zwar schön und gut, aber aus einer Weintraube lässt sich nicht viel Saft pressen.« Es gab ungefähr ein Dutzend kleinerer Clans auf Kekon; manche herrschten über unbedeutende Städte der Insel oder waren in bestimmten Industriezweigen etabliert, andere waren unabhängig, wieder andere leisteten den großen Clans Tribut. Doch keiner von ihnen kam auch nur auf ein Sechstel der Macht, die das Bergvolk oder No Peak innehatten. »Die Übrigen halten es wie Haedos Schild und bleiben neutral, wobei sie die Blumenbouquets bestimmt schon bestellt haben und nur noch den Namen des Siegers dazuschreiben müssen.«

Widerwillig stand Hilo auf und verkündete: »Besprechung im Haus.«

Sie gingen hinein, und obwohl es noch immer nicht sein bevorzugter Aufenthaltsort war, ging er in Lans Arbeitszimmer, weil sie dort ungestört waren. Shae und Woon folgten ihm. Die herabgeworfenen Bücher und Unterlagen lagen immer noch auf dem Boden verstreut. Hilo stieg einfach darüber hinweg, ließ sich in einen Sessel fallen und signalisierte Woon, die Tür hinter sich zu schließen.

»Und jetzt sagt mir, wie lange wir uns noch halten können.«

Shae erklärte offen: »Wenn es so weitergeht, schreiben wir in einem halben Jahr rote Zahlen. Und das auch nur, wenn uns die Laternenträger weiterhin die Treue halten. Es könnte auch wesentlich schneller gehen. Es ist vollkommen egal, was Son Tomarho tut, und es ist auch vollkommen egal, ob die Leute der Meinung sind, Ayt sei eine Betrügerin. Sobald sie Wind davon bekommen, dass wir verlieren werden, werden sie alle behaupten, No Peak habe das Leid der Stadt bewusst verlängert. Dann kündigen sie ihre Tributpflicht auf und wenden sich den Siegern zu.«

»Und das Bergvolk? Wie lange können die noch Krieg führen?«

»Das wissen wir nicht, aber sicherlich länger als wir«, meinte Woon. »Wenn sie tatsächlich Shine-Fabriken in Ygutan betreiben, haben sie eine lukrative und vollkommen unabhängige Einkommensquelle.«

»Es ist sogar noch schlimmer«, erklärte Shae. »Sie haben geheime Handelsverträge mit der Regierung von Ygutan geschlossen und versorgen sie mit geschmuggelter Jade. Dorthin fließt auch ein Teil der Jade, die sie in den Minen abgezweigt haben. So biedern sie sich bei den Fremdlingen aus dem anderen Lager an. Nimmt man das und die Shine-Fabriken zusammen, sind ihre Schatztruhen sicher reich gefüllt.«

Verblüfft sah Hilo seine Schwester an. »Woher weißt du das mit den Geheimverträgen mit Ygutan? Ist das sicher?«

Shae nahm ihm gegenüber Platz, schlug die Beine übereinander und umfasste ein Knie. »Der Wettermacher liest im Zug der Wolken«, sagte sie nur. Ein altes Sprichwort, mit dem zum Ausdruck gebracht wurde, dass der Wettermacher stets alles wusste und sich durch geheime Informanten auf dem Laufenden hielt, um immer einen Schritt voraus zu sein.

Als er diese verstaubte Clanweisheit aus dem Mund seiner jüngeren Schwester hörte, huschte ein Lächeln über Hilos Gesicht – vor allem, weil sie auch eine Mahnung enthielt: Ein guter Pfeiler sollte die Methoden seines Wettermachers nie infrage stellen und sich nie zu genau nach seinen Quellen erkundigen. Wie ein Fisch im Wasser,
 dachte er, genau wie er es immer vermutet hatte.

Shae erwiderte sein Lächeln nicht. »Wir brauchen zwei Dinge, und das möglichst schnell, Hilo: Wir brauchen Geld, und wir müssen die Straßenkämpfe zu unseren Gunsten entscheiden. Wenn ich uns das eine besorge und Kehn und du Punkt zwei hinkriegen, können wir das Jahr vielleicht noch überstehen.« Kurz senkte sie den Blick, dann fügte sie hinzu: »Und wir brauchen einen Plan für den Fall, dass es uns nicht gelingt.«

Natürlich hatte sie recht, trotzdem ließ sich Hilo noch tiefer in den Sessel sinken, stützte erschöpft den Kopf an die Lehne und schloss die Augen. »Nicht jetzt schon, Shae. Noch ist es nicht so weit.«

»Es könnte aber bald so weit sein.«

»Nicht jetzt, habe ich gesagt. Lasst mich allein.«

Es dauerte einen Moment, doch dann hörte er, wie seine Schwester sich erhob. Woon und sie sammelten die verstreuten Unterlagen ein und gingen wortlos hinaus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Hilo blieb reglos sitzen, ohne die Augen zu öffnen.

Vollkommen leidenschaftslos, wie es eigentlich gar nicht seine Art war, stellte er sich der Tatsache, dass er möglicherweise unterlegen war. Wenn er versagte und getötet wurde – was eigentlich ein und dasselbe war, da eines das andere zur Folge hatte –, würde No Peak mit ihm untergehen. Er würde der letzte Pfeiler seines Clans sein.

Hätte es nach Lans Tod einen passenderen Anführer gegeben, hätte er bereitwillig Platz gemacht, wäre einfach Horn geblieben, was ihm viel mehr lag, und hätte alles dafür gegeben, diesen Krieg für seinen Clan zu entscheiden. Aber es hatte nie eine andere Möglichkeit gegeben. Shae konnte nicht Pfeiler sein. Sicher, sie war unglaublich klug und konnte gut mit ihrer Jade umgehen, aber der Clan hätte sie auf diesem Posten nie akzeptiert. Sie war die Jüngste, eine Frau und ein anderes Kaliber als Ayt Mada. Die war sogar die Älteste der Geschwister gewesen und trotzdem nur an die Macht gekommen, weil sie alle potenziellen Rivalen abgeschlachtet hatte. So etwas würde Shae niemals tun. Außerdem fehlte ihr das gewisse Etwas, die zwingende Präsenz oder das Charisma, das andere Grünblutkrieger – insbesondere die mächtigeren unter den Fäusten – dazu brachte, ihr Leben für sie zu riskieren und diesen Krieg unter ihrem Kommando weiterzuführen, falls Hilo sterben sollte. Nein, überlegte Hilo mutlos, seine Schwester war der Inbegriff reservierter und eigenständiger Tüchtigkeit, eine fähige Geschäftsfrau, aber kein Grünblutpfeiler. Zudem wollte sie diese Position wohl noch weniger innehaben als er.

Andere Erben gab es nicht für die Clanführung. Anden war zwar ein adoptierter Kaul, aber er war zu jung, trug noch nicht einmal Jade, und vereinte verschiedene Blutlinien in sich. Vermutlich würde Ayt ihn trotzdem hinrichten lassen, nur um sicherzugehen. Die Maik-Brüder hatten eine in Ungnade gefallene Faust des Bergvolkes zum Vater, auch sie würden niemals als Oberhaupt von No Peak anerkannt werden, falls es zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch einen Clan gab, der geführt werden musste. Kaul Sen hatte nur eine ältere Schwester gehabt, und die beiden jüngeren Geschwister von Hilos Mutter waren bedeutungslos, weshalb die Cousins zweiten oder dritten Grades, die es irgendwo im Clan noch gab, weder den Namen noch die Erziehung eines Kauls mitbrachten; keiner von ihnen war prominent oder fähig genug, um ein Anführer zu sein.

Der Gedanke an seinen eigenen Tod war Hilo nicht fremd, aber die mögliche Auslöschung seiner Familie, seiner ganzen Blutlinie und des Clans erschütterte ihn zutiefst. Nun würde er Lan vielleicht im Tode wiederbegegnen, ohne den Racheschwur erfüllt zu haben, den er ihm gegenüber geleistet hatte. Nun würde er Wen nicht mehr heiraten, ihr keine Kinder mehr schenken können. Eine Weile überließ er sich diesen Gedanken und versank tief in seinem Schmerz, dann wandte er sich langsam wieder der Gegenwart zu.

Noch war er nicht tot. Ein Mann konnte erschossen oder erstochen werden, er konnte tödlich verwundet werden und langsam verbluten, und trotzdem blieben ihm manchmal noch ein paar kostbare Minuten, um seinen Feind niederzustrecken. Hilo hatte das schon erlebt. Die Stärke eines Horns lag in seiner opportunistischen Gerissenheit, in der Fähigkeit, sich ganz auf seinen Feind einzustellen. Und Hilo war das geborene Horn. In einer Schlacht konnte einfach alles passieren. Der richtige Mensch, der richtige Eröffnungszug, die richtige Waffe – das war entscheidend.


Ja,
 dachte er nach einer Weile, jetzt kann ich meinen Tod planen.






Kapitel 49


Adamont Capita – das Vorspiel


D
 er Fähranleger befand sich in einem Teil des Hafens, der nun vom Bergvolk kontrolliert wurde. Gonts Finger und Fäuste patrouillierten hier, nicht nur, um frühzeitig einen möglichen Gegenangriff von No Peak zu erkennen, sondern auch, um nach Dieben und Schmugglern Ausschau zu halten, die den Machtwechsel vielleicht dazu nutzen wollten, ihre Aktivitäten ein wenig anzukurbeln. Und so war es einer von Gonts Fingern, der Maik Wen aufhielt und nach ihrem Ticket fragte, als sie sich der Gangway der Fähre näherte.

»Sie wollen nach Euman, Miss?«

»Jawohl, Jen«, antwortete Wen. »Meine Großmutter stammte aus Shosone.« Ein kleines Fischerdorf an der Westküste der Insel Euman, heute vor allem ein beliebtes Urlaubsziel der Kekon und der espenianischen Militärkräfte. »Sie wollte dort zur letzten Ruhe gebettet werden.« Traurig blickte Wen auf die blaue Urne hinunter, die sie im Arm hielt.

Sie trug einen schlichten weißen Pullover und einen langen weißen Wollrock, und ihr Gesicht war mit weißem Puder bedeckt. Ihr Herz schlug etwas schneller als sonst, aber eine gewisse Nervosität war doch normal, wenn man von einem fremden Grünblut aufgehalten wurde, das noch dazu einem Clan angehörte, der gerade so viele Eroberungen machte. Ganz normal, auch wenn man nichts zu verbergen hatte. Dem jungen Mann mit den Jadesteckern in den Ohren sollte also nichts Ungewöhnliches auffallen.

»Mögen die Götter sie anerkennen.« Sichtlich verlegen gab er ihr das Fährticket zurück und sagte: »Leider muss ich Sie bitten, die Urne zu öffnen.«

Empört schnappte Wen nach Luft. »Jen!«,
 protestierte sie atemlos.

»Heutzutage gibt es viele Verbrecher«, erklärte ihr der Finger entschuldigend. »Alles, was mit an Bord genommen wird, muss nach Waffen und Schmuggelware durchsucht werden.«

Und Jade. Euman hatte eine lange, größtenteils unbewachte Küstenlinie, und intelligente Schmuggler ließen sich lieber von Espenia erwischen als von den Grünblutkriegern. Wer in den Clankriegen durch Plünderungen an Jade kam, schaffte sie am besten per Boot aus Janloon heraus, und über Euman gelangte sie dann auf das Festland nach Tun oder bis auf die Uwiwa-Inseln. Wen warf dem Finger des Bergvolkes einen zutiefst gekränkten Blick zu, neigte dann aber hastig den Kopf. Sie hob den Deckel von der Urne und ließ ihn kurz hineinsehen.

Wenn er die Urne berührte oder sie ihr abnahm, um sie genauer zu untersuchen, war alles vorbei. Sie würden sie nicht töten, zumindest nicht sofort. Vorher würde das Bergvolk herausfinden, wer sie war, und sie dann als Druckmittel gegen Hilo einsetzen. Eher springe ich hier und jetzt ins Hafenbecken,
 dachte Wen. Dann würde sie mit der Urne zusammen versinken.

Aber der junge Mann sagte: »Gehen Sie ruhig, Miss. Und verzeihen Sie, dass ich Ihnen und Ihrer Großmutter gegenüber so respektlos war.« Er trat beiseite, damit sie an Bord gehen konnte.

Wen verschloss die Urne, lief über die Gangway und betrat das Deck. Ihr von der erwarteten Trauer überschattetes Gesicht gab ebenso wenig von ihrer Erleichterung preis wie ihr Körper eine Jadeaura ausstrahlte. Sie sah, wie der Finger sich verstohlen am rechten Ohrläppchen zupfte, als sie an ihm vorbeiging, aber damit wollte er wohl eher den Unmut der Geisterwelt abwehren, den er durch die Untersuchung der sterblichen Überreste auf sich gezogen haben könnte. Er wusste schließlich nicht, dass sie ein Steinauge war. Fest drückte Wen die Urne an die Brust. Das Stigma des Unglücks, das an ihr haftete, störte sie nicht länger, denn nun beschützte es sie und diente ihrem Ziel. Ihr Defizit war wie ein unförmiges Objekt, das für sich genommen hässlich und unerwünscht war, aber einen tiefen Sinn bekam, wenn es an die richtige Stelle gerückt wurde.

Die anderen Passagiere der Fähre – Pendler, Tagesausflügler und Touristen – blieben rücksichtsvoll auf Distanz, als sie sich einen Platz vorn am Bug suchte. Ein schriller Pfiff ertönte, dann löste sich das Schiff vom Anleger. Zufrieden beobachtete Wen, wie die Küste immer weiter zurückfiel. Natürlich hätte sie auch ein Boot mieten und damit die riskante Fährpassage vermeiden können, aber dann hätte es Aufzeichnungen mit dem Namen Maik gegeben, Papiere, die vielleicht überprüft wurden, wenn sie von der Küstenwache angehalten wurde. So blieb alles anonym, und ihr persönliches Risiko war die Sache wert.


*


Als Wen eineinhalb Stunden später in dem kleinen Hafen von Euman die Fähre verließ, wartete bereits ein unauffälliger grauer Wagen auf sie. Der Fahrer hielt ihr respektvoll die Tür auf und stellte während der Fahrt keinerlei Fragen. Shae hatte im Vorfeld alles organisiert. Die Insel Euman gehörte, wie auch die Knöpfcheninsel, nicht zu Janloon, doch während die Köpfcheninsel eine eigenständige Gemeinde war, stand Euman im Grunde unter der Herrschaft Espenias. Der Wagen rollte durch das kleine Städtchen, und Wen sah zweisprachig beschriftete Ladenschilder und Wechselstuben, an denen die aktuellen Kurse des kekonischen Dien und des espenianischen Thalir ausgehängt waren. Ausländische Ladenketten und Restaurants gab es hier, und am auffälligsten waren die vielen Espenianer auf den Straßen, Uniformierte ebenso wie Zivilisten.

Wen kam es vor, als wäre sie in einem fremden Land gelandet, einer Art Hybridstaat aus Kekon und dem, was sie für Espenia hielt. Natürlich sah man heutzutage auch in Janloon oft Ausländer auf den Straßen, aber es waren nicht annähernd so viele wie hier. Espenia hatte auf der Insel Euman fünfundzwanzigtausend Soldaten stationiert – eine Tatsache, die man auf Kekon gern ignorierte, solange sie es sich nur auf diesem felsigen und vom Wind zerzausten Klumpen Vulkangestein gemütlich machten. Die Clans hatten die Insel zwar nicht direkt unter ihrer Kontrolle, aber so nah an Janloon war ihr Einfluss durchaus präsent.

Immer wieder ging Wen im Kopf durch, was sie sagen wollte, wenn sie ankam. Jetzt bedauerte sie es, die Sprache Espenias nie richtig gelernt zu haben. Während sie an Flugplätzen und weitläufigen Feldern voller Silos und Windkraftanlagen vorbeifuhren, nutzte sie die Zeit, um die fremden Laute zu üben und zu wiederholen, was Shae ihr eingetrichtert hatte.

»Entschuldigung, wie heißen Sie?«, fragte sie schließlich ihren Fahrer.

Der sah durch den Rückspiegel zu ihr nach hinten. »Ich? Ich heiße Sedu.« Mr. Sedu hatte eine rötliche Gesichtsfarbe, einen gestutzten Bart und schwielige Finger.

Wen vergaß niemals einen Namen oder ein Gesicht, und so speicherte sie nun auch Sedu in ihrem Gedächtnis ab. Laut Shae war er der Schwiegersohn eines Glücksschmiedes, der Hami Tumashon direkt unterstellt war und auf dessen Verschwiegenheit man sich verlassen konnte.

»Und was machen Sie beruflich, Mr. Sedu?«, fragte Wen weiter und schenkte ihm ein warmherziges Lächeln, in dem aufrichtige Neugier mitschwang.

»Ich bin Elektriker.«

»Laufen die Geschäfte gut?«

»Ja, ziemlich gut.« Mr. Sedu entspannte sich ein wenig. Vermutlich war er, als man ihm gesagt hatte, er solle einen Vertreter des Clans am Hafen abholen und niemandem etwas davon sagen, davon ausgegangen, er würde einen Furcht einflößenden, mächtigen Grünblutkrieger wie Hilo oder einen von Wens Brüdern chauffieren.

»Arbeiten Sie viel für Espenianer?«

»Ja, recht oft«, antwortete Mr. Sedu. »Sie haben hier viele Anlagen, da gibt es immer etwas zu tun. Ich habe inzwischen drei Lehrlinge und überlege schon, ob ich noch einen vierten einstellen soll. Espenianer zahlen gut, immer pünktlich und in Thalir.«

»Dann sind Sie bestimmt sehr beschäftigt. Es ist wirklich nett, dass Sie sich die Mühe machen, mich zu fahren.«

Mr. Sedu winkte ab, nun vollkommen unverkrampft. »Das ist keine Mühe. Man sollte immer bereit sein, anderen einen Gefallen zu tun. Die Fremden kommen und gehen, aber die Clans werden immer da sein.«

Wen lächelte. »Beherrschen Sie die Sprache von Espenia, Mr. Sedu?«

»Gerade gut genug, um zurechtzukommen. Meine Tochter ist viel besser. Sie möchte in Espenia studieren, aber ich kann sie doch nicht allein in dieses Land lassen. Espenianische Männer tun, was immer ihnen beliebt, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.«

»Würden Sie die Sprache ein wenig mit mir üben, solange wir noch fahren?«

Eine Stunde später hielt Mr. Sedus Wagen vor einem Tor in einem hohen Maschendrahtzaun, an dem mehrere Überwachungskameras und große, rote BETRETEN-VERBOTEN-
 Schilder angebracht waren. Hinter dem Tor waren mehrere graugrüne Gebäude zu erkennen. Die Flagge der Republik Espenia flatterte knallend im Wind. Mr. Sedu hielt an, bevor sie das Wachhäuschen erreichten.

Wen stieg aus und ging das letzte Stück zu Fuß, die blaue Urne fest an die Brust gedrückt. Der kräftige Wind, der Euman immer umtoste, zerrte an ihrer Kleidung und an dem strengen Dutt, in den sie ihre Haare gezwungen hatte. Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Hier war ihre Angst größer als bei der Kontrolle durch den Finger am Fährhafen. Von jetzt an hing der Erfolg ihrer Mission einzig und allein davon ab, ob Kaul Shae mit ihrer Einschätzung recht behielt. Und auch wenn sie die Intelligenz des Wettermachers niemals infrage stellen würde, traute Wen der Frau selbst noch nicht ganz über den Weg. Hilos Schwester hatte der Familie und Kekon schon einmal den Rücken gekehrt. Was sollte sie also daran hindern, es noch einmal zu tun?

Doch sie war bereits zu weit gekommen, jetzt blieb Wen nichts anderes mehr übrig, als dem Wettermacher zu vertrauen. Und vermutlich wäre sie noch ängstlicher gewesen, wenn Shae nicht ganz offen ihre Bedenken mit ihr geteilt hätte.

»Lans Geist wird mir dafür ins Gesicht spucken«, hatte sie so trübsinnig festgestellt, dass Wen überrascht war. Bisher hatte sie Kaul Shae für sehr distanziert gehalten, regelrecht unfreundlich. Hilos Schwester musste wirklich verzweifelt sein, wenn sie sich ihr nun auf diese Weise anvertraute.

»Lan würde alles tun, um die Familie zu retten. Er wäre dankbar, dass du ebenso handelst«, hatte Wen ihr versichert. Der Clankrieg zog sich nun schon so lange hin, dass eine Einmischung durch Espenia drohte – was No Peak die Chance bot, einen ersten Zug zu machen, bevor das Bergvolk die Gelegenheit dazu bekam.

Shae hatte resigniert genickt. »Espenia fürchtet sich nicht vor dem Kampf«, hatte sie erklärt, »aber wenn ich eines über dieses Volk gelernt habe, dann das: Sie sind fest davon überzeugt, dass alles käuflich ist.«

Eine Wache mit Pistole am Gürtel trat aus dem Wachhäuschen, als Wen sich dem Tor näherte. Der Mann begann, ihr Fragen zu stellen, doch Wen unterbrach ihn einfach. Mit erhobener Stimme sprach sie gegen den Wind an: »Colonel Deiller. Bitte, ich muss mit Colonel Deiller sprechen. Kaul Shaelinsan schickt mich, vom No-Peak-Clan, mit einer Nachricht für Colonel Deiller.«


*


Colonel Leland Deiller, Kommandant des Marinestützpunktes der Republik Espenia auf der Insel Euman, genoss gerade einen seltenen Moment der Ruhe, nachdem er den gesamten Vormittag mit Telefonaten an seinem Schreibtisch verbracht hatte. Beinahe vier Jahre war er nun schon auf diesem Posten, und noch nie hatte der Blick der Weltöffentlichkeit so sehr auf der Insel Kekon geruht. Seine Vorgesetzten in Adamont Capita waren für gewöhnlich damit beschäftigt, die wachsende Bedrohung durch Ygutan einzudämmen, und solange die Jade aus Kekon regelmäßig in ihren Häfen ankam, waren sie zufrieden. Das galt nun nicht mehr, und plötzlich bekam Deiller besorgte Anrufe von Generälen und sogar vom Kriegsminister.

Es klopfte. Sein Assistent Lt. Colonel Yancey streckte den kantigen Kopf durch die Tür. »Sir, ich denke, das sollten Sie sich ansehen.«

Yancey berichtete, als sie sich auf den Weg machten: »Vor einer Stunde ist eine Frau aufgetaucht. Sie hat nach Ihnen persönlich verlangt. Behauptet, sie sei eine Abgesandte von Kaul Shaelinsan.«

Diesen Namen hatte Deiller schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. »Kaul wie die Clanfamilie in Janloon?«, fragte er. »Und diese Frau wurde von der Enkelin geschickt?«

»Sagt sie zumindest.«

»Ich dachte, Kaul Shaelinsan hätte das Land verlassen und wäre nach Espenia ausgewandert.«

»Anscheinend ist sie zurückgekommen.« Yancey blieb vor einem kleinen Besprechungszimmer stehen. »Soll ich alles zusammensuchen, was wir über sie haben?«

»Ja, tun Sie das.«

Sie gingen hinein. Die Frau saß auf einem Stuhl; sie trug kekonische Trauerkleidung und hielt eine steinerne Urne auf dem Schoß.

Der Colonel warf seinem Assistenten einen fragenden Blick zu, konzentrierte sich dann auf die Besucherin. »Ich bin Colonel Deiller, der Kommandant des Stützpunktes.«

»Ich heiße Maik Wenruxian«, erwiderte die Frau in gebrochenem, aber verständlichem Espenia. »Kaul Shaelinsan von No Peak schickt ihre Grüße.«

Deiller drehte sich zu Yancey um. »Könnten wir einen Übersetzer bekommen?« Er wandte sich wieder der Frau zu. Bevor man sie hier hereingelassen hatte, war sie zwar nach Waffen durchsucht und durch einen Metalldetektor geschickt worden, trotzdem musterte er misstrauisch die Urne auf ihrem Schoß. »Und was genau hat das zu bedeuten, Miss Maik?«

Die Frau stand auf und nahm den Deckel von der Urne ab. Vor den Augen des überraschten Colonels kippte sie anschließend deren Inhalt aus. Gräulich weiße Asche ergoss sich über den Tisch.

»Was zum …«

Deiller verstummte und starrte auf die grünen Steine, die nun aus der Urne kullerten. Klappernd rollten sie zu einem kleinen Haufen zusammen, gebettet auf dem grauen Staub, in dem sie verborgen gewesen waren. Nachdem die Frau auch den letzten Stein herausgeholt hatte, stellte sie die Urne ab und gestattete sich ein verstohlenes Lächeln, als sie die verblüfften Mienen der Männer bemerkte.

»Jade«, erklärte sie.

Yancey stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Muss ein Vermögen wert sein.«

»Holen Sie Gavison«, befahl Deiller. »Er soll mir sagen, ob das echte Kekon-Jade ist.«

Inzwischen traf der Übersetzer Mr. Yut ein. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die Jadesteine auf dem Tisch sah.

Deiller wandte sich wieder an die Frau. »Erklären Sie mir, warum Sie so viel Jade dabeihaben und wie Sie sie hergeschafft haben.«

Mr. Yut übersetzte die Frage.

»Da es im Jadeverbund Kekon zu finanziellen Unregelmäßigkeiten gekommen ist, wird er zurzeit einer offiziellen Prüfung unterzogen. Deshalb wurde der gesamte Abbau und Export gestoppt, also auch die offiziellen Jadeverkäufe an Espenia. Uns ist bewusst, welche Unannehmlichkeiten das mit sich bringt.« Die Frau unterbrach sich, um dem Dolmetscher ein wenig Zeit zu geben, dann zeigte sie auf den Edelsteinhaufen auf dem Tisch. »Der No-Peak-Clan verfügt über eigene Jadereserven, und der Wettermacher würde gerne die Möglichkeit eines vertraulichen Abkommens erörtern, das diese Störung zumindest abmildern könnte.«

Deiller hob skeptisch die Brauen. Störung traf es ganz gut. Seit in Kekons größter Stadt der Krieg zwischen den Clans tobte, befürchteten die Militäranalysten in Adamont Capita, dass der siegreiche Clan am Ende über nahezu uneingeschränkte Macht verfügen würde. Dann könnten bestehende Verträge mit Espenia einfach aufgekündigt oder zuungunsten der Republik neu verhandelt werden. Kekon trug entscheidend zur militärischen und politischen Stärke der Republik in dieser Region bei: Mehrere Militärstützpunkte waren auf der Insel angesiedelt, außerdem handelte es sich um eine rasch wachsende und sich modernisierende Wirtschaftsmacht, in der ein tief sitzender, historisch begründeter Hass gegen Shotar und Tun vorherrschte. Am wichtigsten aber war, dass Kekon über das einzige Vorkommen bioenergetischer Jade der gesamten Welt gebot. Deiller hatte schon in mehreren Telefonkonferenzen mit seinen Vorgesetzten besprochen, durch welche militärischen Maßnahmen man sich die Minen sichern konnte, falls die Lage auf Kekon endgültig den Bach runterging.

»Können Sie beweisen, dass Sie eine Abgesandte des Clans sind?«, fragte Deiller nun.

Der wachsame Blick und der weiße Puder in ihrem Gesicht ließen die Frau noch scheuer und distanzierter wirken, als man es bei kekonischen Frauen sowieso gewohnt war. Sie neigte den Kopf und sagte: »Kaul Shae hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, dass der Kormoran noch immer Fische fängt.«

In diesem Moment betrat Dr. Gavison den Raum. Er zog sich mit Blei verkleidete Handschuhe über und nahm mit einer Pinzette einen der Jadesteine vom Tisch, um ihn unter einer kleinen Lupe zu untersuchen. So verfuhr er mit mehreren Steinen.

»Eindeutig bioenergetische Mineralstruktur«, verkündete er. »Rohjade aus Kekon.«

»Miss Maik, bitte warten Sie hier«, befahl Colonel Deiller knapp.

Die Frau nickte und setzte sich wieder. »Ich werde warten.«


*


Wieder in seinem Büro, fragte Deiller: »Wie konnte sie ungesichert so viel Jade transportieren? Sie ist keine von diesen Eingeborenen.«

»Sie muss immun sein«, folgerte Dr. Gavison. »Eine seltene, aber natürlich auftretende genetische Eigenschaft. Die Kekon bezeichnen solche Menschen als Steinaugen.«

Yancey überreichte dem Colonel eine Akte. »Ich habe alles zusammengestellt, was wir über Kaul Shaelinsan haben. Sie hat letztes Frühjahr ihren Abschluss an der Wirtschaftsuniversität Belforte gemacht. Inzwischen ist sie nicht nur wieder in Janloon, sondern auch zur Nummer zwei des Clans aufgestiegen, nachdem ihr ältester Bruder vor ein paar Monaten ermordet wurde.«

Deiller blätterte in der Akte. Berichte über Kaul Shaelinsan und mehrere Fotos, alles ungefähr fünf Jahre alt. Als lokale Informantin der Republik hatte sie dem Militär einige beeindruckende und höchst nützliche Dienste geleistet und Informationen beschafft, an die man sonst nur schwer oder gar nicht herangekommen wäre. Deiller war ihr nur einmal begegnet, hatte sie aber als eine beunruhigende Person in Erinnerung behalten: Eine junge Frau, die mehr Jade trug als ein ganzes Sondereinsatzkommando. Damals hatte er sich gefragt, ob die Republik nicht noch mehr von diesen Killern anwerben könnte.

»Ist Ihnen ihr Deckname aufgefallen, Sir? Kormoran.«

»Der Kormoran fängt noch immer Fische.« Nachdenklich wiederholte Deiller die Worte der Abgesandten. Nun fiel ihm auch wieder ein, dass Kauls Einsatz damals für einigen Wirbel gesorgt hatte. Von jetzt auf gleich war aus höchsten diplomatischen Kreisen der Befehl eingegangen, ihren Agentenstatus aufzuheben. Was nicht heißen musste, dass man nicht an alte Zeiten anknüpfen konnte, wenn sich die Umstände entsprechend geändert hatten. »Und was ist mit dieser Maik? Wissen wir irgendetwas über sie?«

»Gar nichts«, gestand Yancey. »Außer, dass sie denselben Familiennamen trägt wie zwei hochrangige Clanmitglieder. Die Maik-Brüder gelten als engste Vertraute und Muskelmänner des zweitältesten Kaul-Sohns, der jetzt den Clan leitet. Wenn sie die Wahrheit sagt, ist sie vermutlich eine Schwester oder Cousine der beiden.«

»Wenn sie Zugang zu dieser Art von Jade hat, kann sie kein kleines Licht in diesem Clan sein«, folgerte Gavison. »Das ist nicht das Zeug, das von Kriminellen geschmuggelt wird – das ist beinahe makellose bioenergetische Kekon-Jade von höchster Qualität, eine der wertvollsten Substanzen der Welt. Was sie da aus dieser Urne gekippt hat, ist sicher mehrere Hundert Millionen Dien wert, also zwanzig bis dreißig Millionen Thalir.«

»Wie viel Jade geht uns durch diesen Handelsstopp jeden Monat durch die Lappen?«, fragte Yancey. »Und wie wird sich das langfristig auf die Versorgungslage auswirken?«

Stirnrunzelnd sah Deiller seinen Assistenten an. »Sorgen Sie dafür, dass Miss Maik gut versorgt und die Jade gesichert wird. Davon darf nichts nach außen dringen, machen Sie das auch Mr. Yut klar. Ich muss jetzt mit General Saker in AC
 sprechen.«





Kapitel 50


Die Grüne Bruderschaft


D
 er abgetrennte Kopf von Lott Penshugon wurde in einer Gemüsekiste auf dem Anwesen der Kauls abgegeben. Hilos Wutgebrüll hallte über den ganzen Innenhof. Niemand, nicht einmal Shae, wagte es, ihn zu trösten. Nun waren es drei. Drei seiner Fäuste waren in den letzten drei Wochen in eine Falle gelockt, getötet und enthauptet worden. Lott Pen war kein angenehmer Mensch gewesen, aber er hatte zu den unermüdlichsten und furchteinflößendsten Leutnants des Clans gehört, auf die Hilo sich voll und ganz verlassen konnte. Ein Mann, der mit der richtigen Motivation ohne zu zögern alles getan hätte, was Hilo von ihm verlangte.

Der Verlust einer guten Faust – kürzlich Lott, Niku und Trin, aber auch Goun, Obu, Mitto, Asei, Ronu und Satto – schmerzte Hilo jedes Mal so tief, als hätte Gont Asch ihm eine blutende Wunde geschlagen. Dieser Dreckskerl ließ No Peak methodisch ausbluten, indem er nach und nach Hilos Männer abschlachtete, bevor er sich schlussendlich Hilo selbst zuwandte.

Es dauerte ein paar Stunden, bis Lotts der Jade beraubter, von Kugeln und Klingen zerfetzter Körper gefunden und wieder mit seinem Kopf vereint werden konnte. Eigentlich war es Maik Kehns Aufgabe, Lotts Familie das Beileid des Clans auszusprechen und das Beerdigungsgeld zu übergeben, aber Hilo weigerte sich, diese spezielle Verantwortung des Horns abzugeben. Als die beiden bei ihr eintrafen, sank Lotts Witwe schluchzend zu Boden. Hilo war nicht ganz sicher, ob ihre Tränen neben der Trauer nicht auch Erleichterung ausdrückten – es war bestimmt nicht einfach gewesen, mit einem Mann wie Lott zu leben. Kehn drückte ihr den weißen Umschlag in die Hand und versicherte ihr, dass ihr Mann sein Blut für den Clan gelassen hatte und der Clan sich immer um das Wohl ihrer Familie kümmern werde. Sie würde nicht fürchten müssen, dass ihre Kinder Hunger litten oder heimatlos wurden.

Hilo sah vier Kinder: ein Kleinkind, einen ungefähr sechsjährigen Jungen, ein Mädchen, das vielleicht zehn war, und Lotts Ältesten, Andens Kamerad von der Akademie. Mit ausdruckslosem Gesicht stand der Teenager da, umgeben von seinen Geschwistern, noch immer in der Schuluniform, da er überstürzt nach Hause gekommen war, als er vom Tod des Vaters erfahren hatte. Hilo kniete sich hin, um mit den Kleinen auf Augenhöhe zu sein.

»Wisst ihr, wer ich bin?«, fragte er sie.

Das Mädchen antwortete: »Du bist der Pfeiler.«

»Ganz richtig. Und ich bin hier, um euch zu sagen, dass euer Vater tot ist. Er ist gestorben, weil er mir geschworen hat, den Clan gegen seine Feinde zu verteidigen. Unsereiner stirbt oft auf diese Weise. Ich habe meinen Vater verloren, noch bevor ich laufen konnte, und mein älterer Bruder ist erst vor wenigen Monaten gestorben. Es ist vollkommen in Ordnung, deswegen traurig oder wütend zu sein, aber ihr solltet auch stolz sein. Wenn ihr älter seid und euch eure Jade verdient habt, werdet ihr sagen: ›Ich bin ein Sohn oder eine Tochter von Lott Penshugon.‹ Dann werden andere Grünblutkrieger euch mit Respekt begegnen wegen dem, was heute geschehen ist.« Dann stand er auf und wandte sich an Lotts Sohn. »Sind die Abschlussprüfungen an der Akademie schon vorbei?«

Nur langsam richtete der junge Mann den Blick auf Hilo, als müsste er sich erst von seiner Benommenheit befreien. »Ja«, sagte er schließlich. »Seit gestern.«

Hilo nickte. Die offizielle Zeremonie, bei der die Abschlusszeugnisse überreicht wurden, würde erst nach der Neujahrswoche stattfinden, wenn die endgültige Rangliste feststand und die Absolventen entschieden hatten, welchen Eid sie ablegen wollten, doch auch ohne diese Formalität war der Junge nun ein Mann und das Oberhaupt dieser Grünblutfamilie.

»Es tut mir leid, dass du jetzt das Ende der Prüfungen nicht feiern kannst, oder das Neujahrsfest.« In Hilos Ton klang aufrichtiges Mitgefühl an, doch oberflächlich war er zu dem Jungen so schroff, wie er es seinen eigenen Männern gegenüber bei einem solchen Anlass gewesen wäre. »Der Clan wird euch bald jemanden schicken, der euch dabei helfen wird, das Begräbnis deines Vaters vorzubereiten. Wenn du irgendetwas brauchst, Lott-jen, was es auch sein mag, wende dich damit direkt an das Horn. Wenn du Maik Kehn nicht erreichen kannst, ruf auf dem Anwesen an und hinterlasse dort eine Nachricht für mich.«

Das Gesicht des jungen Mannes zuckte kurz. Ihm war nicht entgangen, wie Hilo ihn angesprochen hatte: als vollwertiges Grünblut und Mitglied des Clans. Sein Blick glitt zu seiner Mutter hinüber, die noch immer zusammengesunken auf dem Boden hockte, dann zu seinen kleinen Geschwistern, die sich dicht um ihn drängten. Hilo beobachtete, wie die hilflose Verwirrung aus den Augen des Jungen wich; Augen, die bei ihrer ersten Begegnung voller Zorn und Ablehnung gewesen waren. An ihre Stelle trat dumpfe Resignation, dann finstere Entschlossenheit.

»Ich danke dir für deine Großzügigkeit, Kaul-jen«, sagte er ohne jede Kindlichkeit, hob die gefalteten Hände an die Stirn und verbeugte sich tief.

Als sie das Haus verließen, sagte Hilo zu Kehn: »Dieser junge Mann ist von nun an unser Bruder. Wir müssen uns um ihn kümmern und ihn ordentlich in den Clan einführen, wie sein Vater es sich gewünscht hätte. Überleg dir, wie wir das am besten machen. Vielleicht solltest du ihn Vuay zuteilen, er ist ein guter Mentor.«


*


Hilos Vorstellung davon, was einen guten Grünblutanführer ausmachte, hatte ihren Ursprung an einem Tag dreizehn Jahre zuvor, als sechs Akademieschüler die Maik-Brüder in einen Hinterhalt gelockt hatten und Kehns Kiefer übel gebrochen worden war.

Davor hatte Hilo die Maiks nie bewusst wahrgenommen. Zwar waren Tar und er beide im vierten Jahrgang, Freunde waren sie aber nicht. Eigentlich hatten die Maik-Brüder überhaupt keine Freunde. Sie blieben meistens allein, da jeder wusste, dass sie aus einer Familie stammten, die Schande über sich gebracht hatte. Eines Tages dann reagierte Tar auf eine der Sticheleien, indem er zuschlug. Und obwohl er von den Lehrern dafür bestraft wurde, beschlossen die Freunde des Geschlagenen, darunter auch Hilo, die Maiks abzufangen, sobald sie sie außerhalb der Akademie erwischten.

Die Brüder setzten sich heftig zur Wehr. Hilo hielt sich zurück. Zwar sollte Uto – der Junge, der hier gerächt wurde – später einmal eine seiner Fäuste werden, doch zu diesem Zeitpunkt waren sie nicht sonderlich eng befreundet, weshalb Hilo es nur richtig fand, wenn andere einen größeren Anteil an dieser Fehde hatten. Nach einer Weile hatte er allerdings das Gefühl, die Maiks hätten genug gelitten. Eigentlich ging der Kampf nur noch weiter, weil Tar bisher glimpflich davongekommen war. Kehn, zwei Jahre älter als sein Bruder, hatte den Großteil des Angriffs auf sich gelenkt und im Gegenzug ziemlichen Schaden angerichtet.

Doch Kehns Weigerung, aufzugeben, kam ihn teuer zu stehen. Irgendwann erwischte es ihn so heftig, dass er stöhnend umfiel und beide Hände an das malträtierte Gesicht drückte. Wahnsinniger Zorn flackerte in Tars Augen auf, und wie aus dem Nichts hielt er plötzlich ein Karambit in der Hand. Das ließ die Jungen innehalten. Bis jetzt hatten sich alle an die ungeschriebenen Gesetze gehalten: nur Hände und Füße, und wer zu Boden ging, wurde in Ruhe gelassen. Das Messer aber signalisierte, dass dieser Kampf eine tödliche Ebene erreicht hatte, und dafür konnten sie alle von der Akademie geworfen werden. Bedrohliche Unsicherheit breitete sich aus.

Hilo gefiel diese Entwicklung nicht, also rief er: »Das war’s.«

In gewisser Weise hatte er damals bereits das Sagen in der Gruppe, allerdings reichte sein Einfluss noch nicht so weit, dass die anderen ihm auch in einem solch hitzigen Moment blind gehorcht hätten.

»Nein, das war’s noch nicht
 «, protestierte Asei. »Wir müssen ihnen eine Lektion erteilen. Denen kann man nicht trauen.«

»Wie kommst du darauf?«, hakte Hilo neugierig nach, denn nachdem er gesehen hatte, wie gut sie kämpften und wie bedingungslos sie füreinander einstanden, hegte er eine gewisse Bewunderung für die Maiks. Er beneidete sie um diese Nähe und spürte plötzlich, dass ihm eine solche Bindung fehlte, da er keinen Bruder hatte, der im selben Alter war wie er. Lan hatte seinen Abschluss gemacht, ein Jahr nachdem Hilo an der Akademie angefangen hatte.

»Das weiß doch jeder«, behauptete Asei.

»Für mich war’s das auch noch nicht«, knurrte Tar. Er hatte das Karambit drohend erhoben, und sein Blick flackerte unstet wie bei einem wilden Tier. Hilo vermutete, dass es ihm in diesem Moment vollkommen gleichgültig war, ob man ihn wegen Mordes von der Akademie warf.

»Wenn wir wegen Uto hier sind, ist die Sache jetzt erledigt«, beharrte Hilo, an Asei gewandt. »Wenn du noch ein anderes Problem mit den Maiks hast, hättest du das vorher sagen müssen. Mir würde da nichts einfallen, euch vielleicht?«

»Du hast leicht reden«, höhnte einer der anderen Jungen, der sich die blutende Nase hielt. »Du warst ja nicht gerade übereifrig in diesem Kampf. Das haben wir für dich übernommen, und wir
 haben noch ein Problem mit ihnen, basta.«

Es dauerte einen Moment, bis ihnen dämmerte, dass Yew mit der blutenden Nase etwas Falsches gesagt hatte. Ein gefährliches Glitzern trat in Hilos Augen.

»Also schön«, sagte er dann leise. In der Gasse war es totenstill geworden. »Gegen Yews Argument lässt sich nichts einwenden. Ich sollte nicht bestimmen, was wir machen, wenn ich nicht genauso viel eingesteckt habe wie ihr. Außerdem ist es unfair, wenn Kehn und Tar zu zweit gegen sechs kämpfen müssen, obwohl sie bereits bestraft wurden und überhaupt nichts dafür können, dass ihre Familie von allen gehasst wird. Ich werde also allein gegen die Maiks kämpfen. Wenn die beiden mich besiegen, ist auch die Sache zwischen Tar und Yew geklärt.« Hilo streifte seine Jacke ab und drückte sie Yew in die Hand. »Niemand greift ein, sonst knöpfe ich mir denjenigen später noch vor.«

Die Jungen wirkten skeptisch, konnten ihre Vorfreude aber nicht verbergen. Das war ein guter Kampf. Die Maiks waren gefürchtet und Kehn wirklich riesig, aber die beiden waren erschöpft und angeschlagen. Hilo war noch frisch, und er war ein Kaul – niemand, der es sich nicht mit der Familie verscherzen wollte, würde es wagen, ihn ernsthaft zu verletzen. Allerdings hatten die Maiks keinen Ruf, den es zu schützen galt.

Hilo musterte Kehns geschundenes und Tars wutverzerrtes Gesicht. »Leg das Messer weg«, sagte er so gelassen, als sollte Tar nur ein Fenster schließen. »Ihr habt drei Schläge frei, um die Chancen auszugleichen. Bei den ersten drei werde ich mich nicht wehren. Danach schon.«

Die Maiks nahmen das wortlos hin. Die ersten drei Schläge – Kehns mächtige Fäuste bohrten sich zweimal in seinen Bauch und einmal in sein Gesicht – hätten Hilo beinahe umgehauen. Keuchend stand er wieder auf, blinzelte die Tränen fort und fing an, sich zu wehren. Anfangs jubelten und pfiffen die Jungen noch, die sich in einem Kreis um die Kämpfer versammelt hatten. Bald aber herrschte Stille. Die drei Kämpfer taten sich schwer, bald waren sie so erschöpft, dass sie wie Betrunkene herumtorkelten, und eigentlich war auch kein richtiger Hass im Spiel. Trotzdem trieben ihr jugendlicher Starrsein und falsch verstandenes Ehrgefühl sie immer weiter. Hätten sie sich mit ihren Jadekräften bekriegt, wäre Hilo wohl überlegen gewesen, aber in einer rein körperlichen Auseinandersetzung konnte er nicht gewinnen. Zu oft hatten die Maik-Brüder schon zusammen gekämpft, außerdem war Kehn einfach zu stark für ihn.

Irgendwann, Tar hielt sich mit Mühe auf den Beinen und holte gerade keuchend aus, um einen weiteren Schlag zu landen, verzogen sich Hilos blutverschmierte Lippen zu einem breiten Grinsen. Er begann so heftig zu lachen, dass seine geprellten Rippen bebten. Nachdem Tar ihn einen Moment lang verblüfft angestarrt hatte, lachte er ebenfalls und sank kraftlos mit dem Rücken gegen eine Mauer. Kehn runzelte stumm die Stirn. Sein Gesicht war durch die Verletzung halb erstarrt, und so ähnelte er einem schaurigen Ghul, als er nun nicht zu seinem Bruder, sondern zu Hilo hinüberging und ihn wortlos auf die Füße zog. Aufeinander gestützt, humpelten die drei Kämpfer davon, während die restlichen fünf Jungen ihnen verblüfft und mit respektvollem Abstand folgten.

Hilo und die Maiks wurden dazu verdonnert, drei Monate lang zusammen die Akademietoiletten zu schrubben.

Rückblickend konnte Hilo nur den Kopf schütteln über die Dummheit fünfzehnjähriger Jungen, aber nach diesem Tag blieben die Maiks von offenen Feindseligkeiten verschont, denn niemand wollte sich mit Kaul Hilo anlegen.


*


Der Tod von Lott Senior raubte Hilo jeden Optimismus, was No Peaks Chancen in Sogen betraf. Ein Großteil des Viertels war sowieso schon verloren, und die Kämpfe breiteten sich langsam in die Altstadt aus, die noch vor wenigen Wochen unangefochtenes Hoheitsgebiet von No Peak gewesen war.

Während er mit Kehn zum Madame Cong
 fuhr, das einer der Haupttreffpunkte des Clans geworden war und in dem sich immer einige Männer des Horns aufhielten, gingen sie finster mögliche Strategien durch. Hilo bevorzugte eigentlich das Essen im Doppelt oder Nichts,
 aber dort hatte die Küche gebrannt, und es ergab wenig Sinn, irgendwelche Reparaturen vorzunehmen, solange der Krieg in den Straßen tobte und sie das Casino vielleicht bald wieder aufgeben mussten. Bei ihrer Ankunft erwartete sie der nächste schreckliche Schlag. Einer ihrer Finger stürmte durch die Eingangstür nach draußen, sobald sie aus dem Duchesse stiegen.

»Es ist Eiten«, keuchte der junge Mann; er war leichenblass. Zitternd führte er sie in das Casino und eine Treppe hinunter.

Die Finger, die schweigend im Korridor standen, drückten sich gegen die Wände, um Hilo und Kehn Platz zu machen.

Eiten lag stöhnend auf einem schwarzen Ledersofa unten im Keller. Ihm waren beide Arme abgetrennt worden, die Stümpfe direkt unter der Schulter ausgebrannt. Irgendjemand hatte Dr. Truw geholt. Der dickliche Grünblutarzt stand gebeugt über Eiten, hatte ihm beide Hände auf die Brust gelegt und versuchte, ihn durch Kanalisierung zu stabilisieren. Eiten aber schrie immer wieder: »Nein, lasst mich!«, und verdrehte seinen armlosen Oberkörper, um den Arzt abzuschütteln.

Während Hilo noch erschüttert zusah, richtete sich Dr. Truw auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das müsste ihn am Leben erhalten, bis er im Krankenhaus ankommt. Der Rettungswagen ist schon unterwegs.«

»Hilo-jen«, schluchzte Eiten, woraufhin Hilo sofort neben ihm in die Hocke ging. »Bitte, hilf mir. Er hat mir keinen sauberen Tod gegönnt, hat mir nicht mal so viel Ehre erwiesen wie Lott und Satto. Er hat mich lebendig zurückgeschickt, weil ich dir eine Nachricht überbringen soll.«

Hilo beugte sich noch weiter zu Eiten hinunter. »Wie lautet Gonts Nachricht?«

In Eitens grauen Augen loderte blanker Zorn. Hätte er sich aufsetzen können, hätte er wohl angewidert ausgespuckt. »Ich will es nicht sagen, Hilo-jen. Es ist eine Beleidigung, nicht wert, von dir gehört zu werden.«

»Dieser erbärmliche Pissetrinker hat dich wegen dieser Nachricht zum Krüppel gemacht«, widersprach Hilo. »Sag es mir, Eiten. Ich verspreche dir beim Grab meines Bruders, dass ich mir Gonts Jade für dich holen werde.«

Noch immer zögerte der junge Mann. Sein bleiches Gesicht war mit einem feinen Schweißfilm überzogen. »Gont sagt, er gibt dir bis zum Ende des Neujahrstages Zeit, um dich ihm auszuliefern. Tust du es, gewährt er dir einen bedeutsamen Tod mit der Klinge in der Hand, und deine Familie darf dich mit deiner Jade begraben. Der Rest von No Peak wird begnadigt, wenn sie sich entweder dem Bergvolk anschließen oder Kekon verlassen und ins Exil gehen.« Mühsam holte Eiten Luft. »Wenn du dich weigerst, wird Gont dir weiter die Köpfe deiner Fäuste schicken, und er wird Anden und Shae-jen Dinge antun, die schlimmer sind als das, was er mit mir gemacht hat. Er will das Haus der Fackel niederbrennen und den Clan vollständig auslöschen.«

Eiten sah die mörderische Wut im Gesicht seines Pfeilers und hob flehend den Kopf. »Mach mir ein Ende, Hilo-jen, und nimm meine Jade für den Clan. Ich bin so zu nichts nutze. Ich bin ein Grünblut, eine Faust von No Peak. Ich kann so nicht leben. Bitte
  …«

Kehn, der hinter dem Pfeiler stand, brummte zustimmend.

Der wabernde Zorn, der Hilo wie eine dichte Wolke umgab, schwand für einen Moment, und er legte Eiten tröstend die Hand auf die Stirn. »Nein, Eiten. Du wurdest gedemütigt und hast schreckliche Schmerzen. In diesem Zustand solltest du diese Entscheidung nicht fällen. Dir fehlen nur die Arme, und heutzutage gibt es gute Prothesen. Sie werden in Espenia hergestellt. Aber dein scharfer Verstand, deine Ausbildung und deine Jadekräfte sind dir geblieben. Und du hast eine Frau, eine wunderschöne Frau, die euer Kind in sich trägt. Du solltest nicht sterben, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

»Sie darf mich so nicht sehen«, schluchzte Eiten. »Das lasse ich nicht zu.«

Hilo drehte sich zu Pano um, dem Finger, der sie hereingeführt hatte. »Geh zu Eiten-jens Frau und sage ihr, dass er verwundet wurde. Sie soll zu Hause bleiben, bis er bereit ist, sie zu sehen. Versorge sie mit allem, was sie braucht, und versichere ihr, dass er wieder gesund wird. Aber sorge dafür, dass sie daheim bleibt. Los jetzt.«

Sobald Pano losrannte, um dem Befehl nachzukommen, wandte sich Hilo wieder Eiten zu. »Du solltest miterleben, wie dein Kind auf die Welt kommt. Und willst du nicht am Leben sein, wenn ich Gont die Jade vom toten Körper reiße?« Unsicher sah Eiten zu ihm hoch. Hilo fuhr fort: »Ein neues Jahr steht vor der Tür, also lass es uns so machen: Nimm dir dieses Jahr Zeit, um zu erkennen, was dir Gutes bevorsteht. Wenn das Jahr zu Ende geht und du immer noch sterben willst, komm zu mir. Dann werde ich deinem Wunsch nachkommen, und ich werde es selbst tun, ohne Wenn und Aber. Dann sorge ich dafür, dass du mit deiner Jade begraben wirst und dass deine Frau und dein Kind versorgt sind.«

Tränen liefen über Eitens Schläfen und tropften auf das schwarze Leder unter seinem Kopf; sie funkelten in der grellen Casinobeleuchtung. »Versprichst du es mir, Hilo-jen?«

»Beim Grab meines Bruders.«

Nun beruhigte sich Eitens Atmung ein wenig, Verzweiflung und Schmerz traten nicht mehr ganz so grell aus seiner Jadeaura hervor. Als der Krankenwagen eintraf, zog sich Hilo zurück, damit Dr. Truw und die Sanitäter den Verletzten fortbringen konnten. Kehn sprach mit dem Fahrer des Krankenwagens, um sicherzugehen, dass ihre Faust direkt in die große Klinik im Tempelbezirk gebracht wurde und nicht in eines der kleineren Krankenhäuser. Als Kehn zurückkam, bat Hilo alle, die sich in den Fluren herumdrückten, sie allein zu lassen. Niedergeschlagen verschwanden die Männer.

Hilo ging hinter die Bar und schenkte ihnen zwei Gläser Hoji ein, von denen er eines zu Kehn hinüberschob. »Trink«, befahl er und leerte sein Glas in einem Zug. Der Alkohol brannte in der Kehle und wärmte den Bauch, legte sich wie Balsam auf seine angespannten Nerven. Als Kehn sein leeres Glas abstellte, rügte ihn Hilo: »Schäm dich, Kehn. Wie gut, dass ich hier war.«

Irritiert sah Kehn ihn an. »Was habe ich getan?«

»Du hättest Eiten getötet, als er darum gebeten hat.«

»Es schien mir nur gnädig zu sein. Schließlich wollte er es so.«

»Damit seine Frau zur Witwe wird und sein Kind ohne Vater aufwächst? Nein, er wollte einfach nur seine Würde zurück. Und die habe ich ihm zugesichert. Jetzt müssen wir nicht noch eine Faust beerdigen. Wir haben sowieso schon zu viele der Unsrigen verloren.« Einen Moment lang stützte er müde die Stirn auf die Hände. Neun seiner besten Fäuste waren bestialisch ermordet worden. Dutzende Finger waren tot oder verkrüppelt. Hilo blickte zu Kehn hoch. »Ich erwarte von dir, dass du mein Versprechen gegenüber Eiten einlöst, falls ich dann nicht mehr am Leben bin. Und du musst Juen und Vuay davon erzählen, damit einer von ihnen es tun kann, falls du
 dann nicht mehr am Leben bist.«

Kehn nickte, doch ihm war die Frustration deutlich anzusehen. Das war untypisch für ihn, normalerweise zeigte er sich selbst in den schwierigsten Situationen unerschütterlich. Immer war es Tar, der Gefühle zeigte und sie sozusagen stellvertretend für beide auslebte. Jetzt aber hatte Kehns soldatenhafter Gleichmut deutliche Risse bekommen. Er verstand nur zu gut, wie schlecht der Krieg für sie lief und dass ein Großteil dieses Versagens auf seine Kappe ging. Im erschöpften Gesicht des älteren Maik-Bruders spiegelte sich nun jene starre Verzweiflung wider, die Hilo schon bei ihrer ersten Begegnung als Teenager lange im Gedächtnis geblieben war. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, so mit Eiten zu sprechen wie du gerade«, gab Kehn mit rauer Stimme zu. »Ich schaffe das nicht so wie du, Hilo-jen.«

»Horn zu sein muss man lernen. Und ich mache es dir nicht leicht, das weiß ich. Wäre Lan noch hier, würde er mir bestimmt ständig vorhalten, was ich als Pfeiler alles falsch mache.«

»Aber er ist nicht hier.«

Hilo hörte den Widerwillen in Kehns Stimme, und plötzlich begriff er, wie schwierig es für Kehn war, seine Stellung auszufüllen, wenn jeder Grünblutkrieger des Clans noch immer Hilo als das eigentliche Horn betrachtete, sobald er irgendwo auftauchte. Doch dagegen ließ sich im Moment nichts machen, es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Mit genügend Freiraum und etwas Zeit würde Kehn sich bestimmt zu einem großartigen Horn entwickeln, aber Hilo war auch schmerzlich bewusst, dass er sich jetzt einfach noch nicht zurückziehen durfte. In Kriegszeiten musste ein Horn von seinen Untergebenen nicht nur respektiert werden, sie mussten ihn lieben. Man brauchte neben Entschlossenheit und Schläue auch ein gutes Gespür für die Menschen. Und je heikler die Situation für No Peak wurde, desto wichtiger war es, dass er sich unter seinen Grünblutkriegern blicken ließ, damit sie nicht den Mut verloren.

»Ich bin vielleicht bald auch nicht mehr hier«, sagte Hilo ernst.

Ruckartig hob Kehn den Kopf und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du denkst doch nicht etwa daran, Gonts Drohung nachzugeben?« Als Hilo nicht antwortete, fuhr er alarmiert fort: »Wie Eiten gesagt hat – das ist eine Beleidigung, die man sich gar nicht erst anhören sollte. Glaubt Gont denn wirklich, du würdest dich wie ein Lamm von ihm zur Schlachtbank führen lassen? Wir haben eine Menge seiner Leute getötet, und was er mit Eiten gemacht hat, soll einfach nur unsere Finger einschüchtern.«

»Mag sein«, sagte Hilo, aber eigentlich hielt er Gont nicht für so oberflächlich.

Nein, diesem Mann musste klar sein, was Shae Hilo erklärt hatte und wovon Kehn noch nichts wusste: Ausgehend von den Ressourcen, auf die beide Clans zurückgreifen konnten, würde das Bergvolk diesen Krieg über kurz oder lang für sich entscheiden. Er würde lange dauern, blutig werden und beiden Seiten eine Menge abverlangen. Am Ende wäre das Bergvolk ein schwacher, ausgebluteter Sieger, der vielleicht nicht mehr in der Lage wäre, seine Gebiete zu kontrollieren oder sich die Unterstützung der Laternenträger und des Königlichen Rates zu sichern. Kleinere, tributpflichtige Clans würden vielleicht abspringen. Der Jadeschmuggel und die SN
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 -Produktion, die Ayt aufgebaut hatte, mochten dann von Fremdlingen und Gaunern übernommen werden.

»Er versucht, ein Ende zu erzwingen«, murmelte Hilo.

Auch wenn das Bergvolk finanziell besser für einen langen Krieg gerüstet war, liefen sie Gefahr, in ihren Hoheitsgebieten die Unterstützung durch die Bevölkerung zu verlieren. Gewöhnliche, jadelose Bürger mussten zwar nicht befürchten, zum Ziel der Grünblutattacken zu werden, aber manchmal gab es auch Zufallsopfer, und Kollateralschäden an Gebäuden und wirtschaftliche Einbußen waren unvermeidlich. Sobald die Akademieabsolventen im Frühjahr No Peak beitraten, würde der Konflikt erneut aufflammen, und die Stadt würde noch stärker darunter leiden. Rechnete man noch den öffentlichen Druck nach der Bilanzprüfung beim JVK
 und die drohende gesetzliche Neuregelung mit ein, war dem Bergvolk sicher an einem möglichst schnellen Sieg gelegen. Hatten sie den erst in der Tasche, wäre Kanzler Son entmachtet, und Ayt Mada könnte den Königlichen Rat dazu zwingen, die Angelegenheit fallen zu lassen.


Sieh mal einer an,
 dachte Hilo trocken, da mache ich mir doch allen Ernstes Gedanken über diesen Politkram.
 Vielleicht lernte er ja doch nach und nach, wie man ein Pfeiler war. Leider nicht gut und nicht schnell genug, denn wo die Politik dahinkroch, flogen die Schwerter schnell wie der Wind.

»Mit plumper Brutalität macht Gont uns keine Angst.« Kehn schenkte ihnen noch einen Hoji ein. »All unsere Grünblutkrieger, bis runter zum kleinsten Finger, würden ihr Leben für dich geben, Jen. Gont will also einen schnellen Sieg? Den wird er von uns nicht kriegen.«

Hilo war noch nie vor einem Kampf zurückgeschreckt, und er war auch zu einem langen und blutigen Krieg bereit, wenn er dadurch seine Feinde in die Knie zwingen konnte. Aber wenn sich die Niederlage bereits unwiderruflich abzeichnete, sollten nicht noch mehr seiner Fäuste und seiner Finger sinnlos ihre Gliedmaßen oder ihre Jade einbüßen. Da zog er einen sauberen Tod für sich und seine Lieben eindeutig vor. Eigentlich war Gonts Angebot gar nicht so schlecht.

Die Vorstellung, für seinen Clan zu sterben, war für Hilo nicht bloß graue Theorie. Der Clan war eine Erweiterung der Familie und ihm in mancher Hinsicht näher als seine Blutsverwandten. Seinen Vater hatte er nicht kennengelernt, seine Mutter hatte Lan vergöttert, sein Großvater Shae. Hilo hatte einen Platz unter seinen Freunden gefunden, wo seine Impulsivität und sein Wagemut geschätzt wurden. Und nun verließ sich der Clan auf eine ganz persönliche, greifbare Art auf ihn: Kehn und Tar; seine anderen Fäuste wie Juen und Vuay; der arme Eiten, Satto und Lott, die es verdienten, gerächt zu werden; aber auch einfache Finger wie Pano und der kleine Hejo, der, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Leben riskiert hatte, als er auf Hilos Befehl hin in die Fabrik gegangen war. Selbst künftige Clanmitglieder wie Lotts Sohn und Anden; von ihnen allen erwartete er, für die Bruderschaft ihr Leben zu geben – da konnte er sich selbst nicht weniger abverlangen.

Hilo ließ den Likör im Glas kreisen und nahm einen Schluck, dann packte er die Flasche und ließ sie hinter der Bar verschwinden, bevor Kehn noch einmal zugreifen konnte. Ein Horn musste immer einen klaren Kopf behalten. »Wenn ich sterbe, wirst du mich rächen und von Gont oder demjenigen, der mich getötet hat, meine Jade zurückholen wollen. Das ist nur natürlich, aber ich möchte nicht, dass du das tust, Kehn. Mir ist viel wichtiger, dass ihr euch um Wen kümmert. Sorgt dafür, dass sie ein gutes Leben hat, ein schönes Heim. Das ist das Allerwichtigste, selbst wenn ihr dafür aus Kekon fortgehen oder die Seiten wechseln müsst.«

Kehn war fassungslos. »Ich würde mich niemals dem Bergvolk verpflichten. Niemals.
 « Hilo wurde bewusst, dass sein Horn nicht nur aus Treue zu ihm so vehement protestierte, sondern auch, weil das Bergvolk seinen und Tars Vater hingerichtet und seine Familie der Schande preisgegeben hatte. Mit zitternder Stimme fragte Kehn: »Warum sagst du so etwas, Hilo-jen?«

»Ich möchte nur, dass du meine Wünsche kennst.« Hilo ging zur Tür. »Wir müssen mit den Jungs reden, sie warten oben auf uns. Dann fahren wir zu Eitens Frau und anschließend nach Sogen, um zu entscheiden, wer dort Lotts Platz übernimmt.«





Drittes Zwischenspiel


Baijens Triumph


I
 n den religiösen Mythen von Kekon hatte der Alte Onkel Jenshu – Jener, der wiederkehrte – einen Lieblingsneffen namens Baijen, der für alle Zeiten zum bekanntesten und meistgeliebten der alten Helden werden sollte. Seit Hunderten Jahren erzählte man den Kindern die Geschichten von Baijen, dem mutigen Grünblutkrieger, und in jüngerer Zeit hauchten Comics und Filme seinen Abenteuern und Ruhmestaten neues Leben ein. Doch anders als sein göttlicher Onkel Jenshu blieb Baijen ein sterbliches Idol und wurde nicht als Gott verehrt.

Laut der Legende wurde Baijen, als er schließlich in einem schrecklichen Kampf von seinem größten Feind, dem Tuni-General Sh’ak, besiegt wurde, von den Göttern anerkannt und bekam von ihnen für seinen Heldenmut einen Platz im Himmel zugewiesen. Von nun an blickte er von dort auf das Geschehen auf Erden herab. Er sah, wie seine Männer weiter in seinem Namen kämpften und starben, er sah, dass seinem Volk die baldige Eroberung drohte. Hilflos musste er mit ansehen, wie seine über alles geliebte, durch die Trauer gezeichnete Frau sich von einer Klippe stürzen wollte, bevor die einmarschierende Armee ihr Heim in den Bergen erreichte.

Voller Furcht flehte Baijen die Götter an, ihn für nur eine Nacht auf die Erde zurückkehren zu lassen und seinen Platz im Himmel einem anderen zuzuweisen. Zunächst wurde seine Bitte abgelehnt, aber Baijen ließ nicht nach in seinem Flehen, er schrie und schlug seinen Kopf gegen die Stufen des Jadepalastes, ließ sich nicht beruhigen, bis der Allvater Yatto Erbarmen mit ihm hatte und einwilligte.

Der gefallene Krieger warf sich den Göttern zu Füßen und weinte voller Dankbarkeit. Noch in derselben Nacht kehrte er auf die Erde zurück, fegte über das mit toten Körpern übersäte Schlachtfeld und stürmte in das Zelt des Tuni-Generals. Mit einem triumphierenden Lachen stürzte er sich auf seinen entsetzten Feind und tötete ihn, wie er dort stand, nur mit seiner Unterwäsche bekleidet.

Gemäß dem Pakt, den Baijen mit den Göttern geschlossen hatte, flog die Seele von General Sh’ak hinauf in den Himmel, während Baijen, der tapfere Retter seines Volkes, bis in alle Ewigkeit als verstoßener Geist auf Erden ausharren musste.

Unter Grünblutkriegern gibt es ein altes Sprichwort: Bete zu Jenshu, aber lebe wie Baijen.






Kapitel 51


Neujahrsfest


D
 ie Vorbereitungen für die eine Woche andauernden Neujahrsfeierlichkeiten fielen in Janloon recht bescheiden aus. Dieses Jahr wurden kaum Besucher von außerhalb erwartet, und die Bürger der Stadt waren nicht gerade in Feierlaune. Die beiden großen Clans, die normalerweise großzügige Summen für öffentliche Feiern und Wohltätigkeitsveranstaltungen spendeten, waren zu sehr in Bedrängnis, um mehr als kleine Gemeindefeiern in ihren größten und am besten gesicherten Bezirken zu veranstalten. So weit Shae zurückdenken konnte, hatte die Kaul-Familie jede Janlooner Neujahrsnacht im Tempelbezirk verbracht, um dort Feuerwerk zu zünden, Zuckermünzen an die Kinder zu verteilen und die guten Wünsche der Laternenträger entgegenzunehmen. Dieses Jahr saßen Hilo und sie allein auf der Terrasse des Anwesens und diskutierten.

Dabei gab es kaum noch etwas zu besprechen. Shae beobachtete, wie die aufgehende Sonne rote Streifen in die Wolken über dem Dach des Hauses malte. Achtundvierzig Stunden noch, dann war sie vielleicht vorübergehend der Pfeiler eines sterbenden Clans. Ihre Pflichten wären relativ simpel: ein anständiges Begräbnis für ihren Bruder arrangieren, für die Sicherheit der restlichen Familienmitglieder sorgen, Vorbereitungen treffen für einen halbwegs ordentlichen Machtwechsel als Gegenleistung für ihren eigenen, ehrenvollen Tod. Am schwierigsten würde es wohl werden, weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Es würde einige geben, die unbedingt weiterkämpfen wollten, egal, wie aussichtslos die Lage war. Für diesen Fall hatte sie handgeschriebene Briefe von Hilo für all seine führenden Fäuste. Das wesentlich schwierigere Gespräch mit den Maiks überließ sie ihrem Bruder.

Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, sagte Hilo: »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du Wen den neuen Job besorgt hast.«

»Ach, das war nicht weiter schwer. Sie konnte mir ziemlich genau sagen, was sie wollte.« Offiziell arbeitete Wen nun in der Zentrale des Wettermachers, als Beraterin in Designfragen bei Bauprojekten. Ein Job, bei dem sie viel reisen musste.

»Es freut mich, dass ihr zwei euch versteht«, fuhr Hilo fort.

»Ich habe sie jetzt etwas besser kennengelernt.«

Ein schmales Lächeln huschte über Hilos Gesicht. Müde sieht er aus,
 fand Shae, und ein wenig abwesend.
 Die vergangenen Monate hatten die Jungenhaftigkeit aus seinen Zügen gelöscht, hatten ihm seine Offenheit und Unbeschwertheit geraubt.

»Ich weiß, die Familie ist damals hart mit dir ins Gericht gegangen«, sagte er, »aber jetzt bin ich froh um deine Verbindungen nach Espenia. Keine Ahnung, wie du das hingekriegt hast, aber was auch immer du getan hast, ich bin dir dankbar.« Blinzelnd betrachtete er den Sonnenaufgang. »Du hast gesagt, wir bräuchten zwei Dinge, um zu überleben: Geld und einen militärischen Sieg. Das Erste hast du geliefert, und zwar schneller, als ich das Zweite erreichen konnte. Du warst mir eben schon immer einen Schritt voraus.«

Shae wünschte, sie könnten einen anderen Weg finden. Hilos Entscheidung war schrecklich, und das hatte sie ihm schon mehrmals gesagt. Doch er war nun einmal der Pfeiler und im Geiste – wenn auch nicht mehr dem Titel nach – auch das Horn dieses Clans. Außerdem fehlten ihr die Argumente für eine Diskussion, sie hatte keinen Masterplan, keine Idee für ein cleveres Täuschungsmanöver wie damals in der Armeleutestraße. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand – mehr, als sie guten Gewissens einem ihrer Brüder gestehen könnte –, um die Überlegenheit des Bergvolkes irgendwie zu reduzieren, doch es hatte einfach nicht ausgereicht. Das hier könnte ihre einzige Chance sein, und zumindest in diesem Punkt waren sie sich einig: Ihnen blieb nichts anderes mehr übrig, als sie zu ergreifen.

»Du gehst ein schreckliches Risiko ein«, stellte sie fest.

»So wie du bei deinem Treffen mit Ayt.«

Überrascht hob Shae den Kopf. Als er sah, wie sehr er sie damit aus dem Konzept gebracht hatte, wurde Hilos Lächeln ein ganzes Stück breiter, und sein altes Ich kam beinahe wieder zum Vorschein.

»Hast du mir etwa nachspioniert?« Selbst jetzt noch verblüffte sie seine Arroganz – und brachte sie zur Weißglut. »Hast du etwa wieder Caun hinter mir hergeschickt?«

Hilos Lächeln verblasste. »Caun Yu ist tot. Er wurde getötet, als Gont und seine Männer das Doppelte Glück
 erobert haben.«

Shae erstarrte. Sie versuchte, sich das Gesicht ihres attraktiven jungen Nachbarn ins Gedächtnis zu rufen und mit Hilos ausdruckslosen Worten in Verbindung zu bringen, begriff aber zugleich, dass ihre vage Trauer nur ein fader Abklatsch dessen war, was Hilo schultern musste. In den letzten Wochen hatte er so viele seiner Fäuste und Finger sterben sehen. »Mögen die Götter ihn anerkennen«, sagte sie leise.

Hilo nickte bedrückt. »Ich habe dich nicht überwachen lassen«, versicherte er ihr dann. »Ich hab nur geraten und sehe nun, dass ich recht habe. Ich hatte mir schon gedacht, dass Ayt dich kontaktieren und versuchen würde, dich davon zu überzeugen, dass ich sterben muss.« Gelassen zuckte er mit den Schultern. »Hätte ich auch so gemacht, wenn ich sie wäre.«

Shae lehnte sich zurück. »Du hast nie etwas gesagt. Hat dir das keine Sorgen bereitet?«

Ihr Bruder lachte leise. »Ach, Shae, hättest du dich für den Verrat entschieden, was hätte ich schon machen können? Welchen Sinn hat das Leben noch, wenn man nicht einmal mehr seiner Familie vertrauen kann?« Spielerisch trat er unter dem Tisch gegen ihren Fuß. »Um dem Bergvolk meinen Kopf zu liefern, müsstest du mich wahrhaftig hassen. Dann müsste ich ein so schrecklicher Bruder sein, dass ich den Tod verdient hätte. Es gab also nichts, was ich hätte tun können.«

So war Hilo: Für ihn war alles immer zutiefst persönlich.

Shae stand auf. »Ich brauche Bewegung, durch die lange Sitzerei bin ich ganz steif geworden. Musst du schon los, oder kannst du noch ein paar Minuten mit mir durch den Garten spazieren?«

»Ein paar Minuten«, betonte er, stand auf und schloss sich ihr an.

Wen hatte recht, der Garten war tatsächlich der schönste Teil des Kaul-Anwesens. Shae hatte sich nie die Zeit genommen, ihn zu würdigen. Feine Nebelschwaden glitten durch die Dämmerung und ließen den stillen Teich und die späten Winterblüher aufleuchten: zartrosa Kirschblüten über dichten Büschen, in denen kleine weiße Beeren prangten.

Hilo zerdrückte eine zwischen den Fingern. »Wenn du deine Karten richtig ausspielst, lässt Ayt dich vielleicht gehen«, meinte er. »Das Exil wäre nicht so schlimm für dich. Du kannst auch woanders eine Menge auf die Beine stellen.« In seiner Stimme schwang leise Verbitterung mit. »Ich würde mich dann besser fühlen.«

Shae dachte an ihr Treffen mit Ayt Mada im Tempel zurück, und daran, wie es geendet hatte. »Nein«, erwiderte sie mit grimmiger Entschlossenheit, »das wird wohl nicht passieren.«

Durch einige dramatische und kompromisslose Schritte hatte sie sich die Chance auf dieses alternative Schicksal genommen. Eine Weile hatte sie an dieser Tür gestanden, hatte hindurchgespäht, sich aber letztlich von ihr abgewandt. Und überraschenderweise konnte sie das selbst jetzt, wo Untergang und Tod in greifbare Nähe gerückt waren, nicht wirklich bereuen. Früher hatte sie bei ihren Entscheidungen nur sich selbst im Blick gehabt, dann war es darum gegangen, Lan zu ehren und seinen Tod zu rächen, und am Ende um noch viel mehr als das. Am Tag der Wiederkehr würde sie den Göttern sagen können, dass sie letztlich zu der Grünblutkriegerin geworden war, die sie hatte sein wollen: stets strebend nach den Göttliche Tugenden, auch wenn sie sie nicht erlangt hatte, doch treu gegenüber ihrer Familie, ihrem Land und dem Aisho.

Schweigend gingen Hilo und sie weiter, verbunden durch ein Gefühl der Kameradschaft, wie Shae es ihrem Bruder gegenüber noch nie empfunden hatte. Sie wollte die friedliche Stille nicht zerstören, aber dann sah sie plötzlich Lan vor sich, wie er auf der steinernen Bank am Teich saß und den trägen Karpfen im Wasser und den farbigen Spatzen zusah, die auf den Steinen des Vogelbads herumhuschten. Vielleicht bekam sie nie wieder die Gelegenheit, diese Sache für sich zu klären.

»Eines muss ich dich noch fragen«, sagte sie deshalb zu ihrem Bruder. »Ayt hat mir gegenüber behauptet, sie habe Lans Tod nicht angeordnet. Und dass keiner vom Bergvolk die Tat für sich verbucht hat.« Sie zögerte kurz. »Hilo … wo ist Lans Jade?«

Hilo geriet nicht aus dem Takt, doch er ging immer langsamer, bis er schließlich stehen blieb und sich zu seiner Schwester umdrehte. Der Schatten einer Wolke legte sich über sein Gesicht, das plötzlich undurchdringlich wirkte. »Ich habe sie mit ihm begraben.«

Shae schloss die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, brannten Tränen darin. Ayt hatte ihr also die Wahrheit gesagt. Kein Grünblutkrieger hätte die Jade seines besiegten Gegners zurückgelassen. Ihr Bruder war also nicht von einem feindlichen Kämpfer getötet worden.

»Sein Tod war ein Unfall«, flüsterte sie gequält.


»Es war kein Unfall«,
 widersprach Hilo mit schneidender Stimme. Ein plötzlich aufflammender Gefühlssturm ließ seine Aura grell flackern, als er einen Schritt auf sie zu machte. Nie hatte er bedrohlicher gewirkt als bei diesem einen Schritt. Langsam und mit tödlicher Eindringlichkeit erklärte er ihr: »Auf diesem Steg lagen zwei Maschinenpistolen und ein toter Teenager. Ayt und Gont haben an jenem Abend mindestens zwei Männer auf Lan angesetzt. Einer von ihnen ist entkommen, und falls ich noch am Leben bin, wenn Tar ihn aufspürt, werde ich ihn zwingen, einen Jadestein zu schlucken, und ihn dann lebendig begraben, damit er langsam und qualvoll am Juckreiz verendet. Du darfst nicht eine Sekunde daran zweifeln, dass das Bergvolk unseren Bruder getötet hat.«

»Indem sie ihm ein paar jadelose Schläger auf den Hals gehetzt haben?« Shae weinte jetzt.

Hilo atmete so angestrengt, als wäre er gerannt. Er packte seine Schwester an den Schultern und hielt sie fest, obwohl sie keinerlei Anstalten machte, sich zu wehren. Reglos stand sie da und sah ihn an. »Lan war an jenem Abend geschwächt, Shae. Gam hat ihn bei dem Duell an der Fabrik schwer verletzt, aber er hat sich nichts anmerken lassen. Er hat zu viel Jade getragen, um vor dem Clan stark zu wirken. Ich habe eine Autopsie vornehmen lassen, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Er hatte Shine im Blut, Shae, und zwar eine viel zu hohe Dosis. Shine!
 Lan hat dieses Zeug gehasst, er hätte das nie einfach so genommen, aber offenbar hat er gedacht, dass ihm nichts anderes übrig blieb.«

Abrupt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. In seinen dunklen Augen loderte unversöhnlicher Hass. »Das Bergvolk wollte uns schon immer bezwingen. Sie haben uns unterwandert, bedroht und gejagt und damit einen guten Friedenspfeiler wie Lan vernichtet. Ganz egal, was an jenem Abend passiert ist: Lan ist ihretwegen gestorben. Und ich werde morgen alles auf eine Karte setzen, um das auszugleichen.«

»Du hast mich bewusst manipuliert an diesem Tag«, stellte Shae fest, ohne Groll. Nur bittere Trauer und Resignation schwangen in ihren Worten mit. Seltsamerweise ergab nun plötzlich alles einen Sinn, die Teile fügten sich auf schreckliche Weise ineinander. Sie fühlte sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass der Wille der Götter einer Verschwörung unterschiedlichster Faktoren gleichkam: Die Menschen lenkten zwar ihr Schicksal selbst, waren zugleich aber vollkommen hilflos. Jeder von ihnen hatte seine Rolle gespielt – sie ebenso wie ihre Feinde. »Das Bergvolk wusste noch gar nicht, dass Lan tot war, als wir die Armeleutestraße angegriffen haben. Wir haben als Erste die Wälder verlassen, indem wir einundzwanzig ahnungslose Menschen abgeschlachtet haben.«

»Ich dich manipuliert?« Hilos Augen waren finster wie bodenlose Abgründe. »Ganz und gar nicht. Du bist ganz von allein zurückgekommen, Shae, ohne ein einziges Wort von mir. Und ich danke den Göttern dafür, dass du es getan hast. Und was diese Menschen angeht: Sie waren Grünblutkrieger. Ein Grünblut sieht seinem Tod niemals ahnungslos entgegen.«





Kapitel 52


Bis zum letzten Moment


A
 m Nachmittag verschwand Hilo im Haus und zog seinen besten Anzug an. Auf dem Weg nach draußen blieb er kurz vor der geschlossenen Zimmertür von Kaul Sen stehen. Om grüßte und trat beiseite, aber Hilo ging nicht hinein. Er starrte einfach nur auf die Tür, erspürte mithilfe der Sicht den langsamen, aber stetigen Herzschlag dahinter, den keuchenden Atem, die brüchige Aura, flüchtig wie ein Schatten, da kaum noch Jade sie stärkte. Der alte Mann döste in seinem Sessel. Wenn er schläft, ist er einigermaßen erträglich,
 dachte Hilo.

Auch wenn Hilo noch immer fassungslos und wütend darüber war, musste er doch zugeben, dass sein Großvater seit Monaten nicht mehr so sehr er selbst gewesen war wie in dem Moment, als er Doru seine Jade gegeben hatte, damit der entkommen konnte: verschlagen und subversiv, unnachgiebig und selbstgerecht in seinem von Prinzipien befeuerten Zorn. Für Hilo wäre es nicht einmal mehr überraschend, wenn der Patriarch auch noch den letzten Sieg für sich verbuchte und das unglückliche Schicksal erlitt, all seine Enkelkinder zu überleben. Für einen Moment legte Hilo die Hand an die Tür, doch ihm fiel einfach kein überzeugender Grund ein, dort hineinzugehen. Also wandte er sich ab, stieg die Stufen hinunter und trat ins Freie. Über den kleinen Fußweg erreichte er das Haus des Horns.

Als Wen die Tür öffnete und ihn in seinem formellen Aufzug sah, wich sie zurück, drückte die Hände an die Brust und krümmte sich wie unter Schmerzen zusammen. Sie begann zu zittern, als er ins Haus trat und sie in die Arme nahm.

»Du hast also beschlossen zu gehen«, stellte sie fest.

»Ja. Wir müssen uns heute noch trauen lassen.«

Obwohl er sie auf diese Möglichkeit vorbereitet hatte, ließ sie sich mit einem verlorenen Seufzer an seine Brust fallen. »So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«

»Ich auch nicht.« Hilo drückte seine Wange auf ihren seidenweichen Scheitel und schloss die Augen. »In meiner Vorstellung haben wir ein Riesenfest mit feinstem Essen und einer Liveband. Du bist wunderschön mit hochgesteckten Haaren und einem langen grünen Kleid. Oder vielleicht ist es auch rot, Rot gefällt mir auch gut. Besonders schön wäre eines mit hohem Kragen, in diesem traditionellen, züchtigen Stil, das dann aber einen langen Schlitz am Rock hat, damit klar wird, wie verdammt heiß du bist.«

»Ich habe schon ein Kleid«, warnte sie ihn.

»Lass es im Schrank«, erwiderte er, »zeig es mir noch nicht. Vielleicht kriegen wir ja doch noch, was wir geplant haben – das Fest, die Gäste, Musik, eben alles. Später.«

»Das werden wir. Denn du wirst zu mir zurückkommen, wenn du getan hast, was getan werden muss.«

Lächelnd küsste er ihre Stirn, gerührt von ihrer unerschütterlichen Überzeugung. »Das werde ich tun. Aber egal, was passiert, dir wird nichts geschehen. Shae hat Verbindungen nach Espenia. Ich weiß zwar nicht, wie sie es angestellt hat, aber sie hat Visa für dich, deine Brüder, Großvater und Anden besorgt. Sie wird euch alle aus dem Wirkungskreis des Bergvolkes rausschaffen.«

»Kehn und Tar werden nicht gehen«, prophezeite Wen.

»Ich habe es ihnen befohlen. Sie finden den Gedanken, wegzulaufen, zwar unerträglich, aber es wäre ihr sicherer Tod, wenn sie bleiben. Und sie sollen weiterleben, denn vielleicht bekommen sie später noch einmal die Chance, diese Rechnung zu begleichen. Du wirst sie daran erinnern und ihnen meinen Befehl ins Gedächtnis rufen müssen, falls es so weit kommt.«

»Falls es so weit kommt«, wiederholte Wen. »Was ich nicht glaube.«

»Ich ja auch nicht«, versicherte er ihr. »Trotzdem ist es wichtig, dass wir uns heute trauen lassen, nur für alle Fälle.«

»Für alle Fälle«, entschied sie. Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen und löste sich aus seiner Umarmung. »Ich ziehe mich kurz um. Gib mir ein paar Minuten.«

Er setzte sich ins Wohnzimmer und wartete. Während er sich umsah, stellte er fest, dass das Haus wirklich schön geworden war. Ja, so wie es jetzt war, hätte er gern hier mit ihr gelebt. Als Wen ein paar Minuten später zurückkam, war sie geschminkt, trug ein hübsches blaues Kleid und hatte eine Perlenkette und Ohrringe angelegt. Lächelnd stand Hilo auf und bot ihr den Arm. Gemeinsam gingen sie in den Garten hinaus, um zu heiraten.

Richter Ledo, ein vertrauenswürdiger Mann, der vom Clan gut bezahlt wurde, war hinzugeholt worden, um eine rechtskräftige Eheschließung vorzunehmen. Kehn und Shae fungierten als Trauzeugen. Die behördliche Zeremonie dauerte nur wenige Minuten, anders als die mehr als einstündigen Gebete, die bei einer traditionellen deitistischen Hochzeit vorgesehen waren. Doch auch im gesetzlichen Gelöbnis waren die Göttlichen Tugenden zu finden.



Demut will ich zeigen; ich will meine Liebe über mich selbst stellen, will weder Lohn noch Lob erwarten, denn von nun an sind wir eins in allen Dingen.



Mitgefühl will ich zeigen; dankbar will ich sein gegenüber meiner Liebe, will leiden, wenn sie leidet, denn von nun an sind wir eins in allen Dingen.



Tapferkeit will ich zeigen; beschützen will ich meine Liebe vor allem Leid, alle Ängste bannen, mögen sie von innen oder außen kommen, denn von nun an sind wir eins in allen Dingen.



Güte will ich zeigen; mich selbst will ich darbringen meiner Liebe, ehren und hüten wollen wir uns im Körper wie im Geist, denn von nun an sind wir eins in allen Dingen.



Dies schwöre ich dir, nur dir allein, unter den Augen der Götter im Himmel, von jetzt an bis an das Ende meines Lebens.




Wen kämpfte mit den Tränen, als Hilo Richter Ledo diese letzten Worte nachsprach. Von jetzt an bis an das Ende meines Lebens.
 Wie lange würde das noch sein? Hilo spürte, wie der Schwur ihn erfasste und mit einer anderen Kraft band als der Claneid, der sein gesamtes Erwachsenenleben bestimmt hatte. Ihn überkam der merkwürdige Drang, beide Gelöbnisse in Einklang zu bringen, während er gleichzeitig spürte, dass dies stellenweise unmöglich war. Er musterte Wens wunderschönes, vertrauensvolles Gesicht und begriff voller Reue, dass er ihr trotz der überwältigenden Liebe, die er für sie empfand, nicht versprechen konnte, ihr niemals das Herz zu brechen. Denn manchmal konnte ein Mann nicht dem Bruder gegenüber treu und gleichzeitig mitfühlend gegenüber seiner Frau sein. Ein Jadekrieger konnte niemals in allen Dingen eins sein mit seiner Liebe, zumindest nicht, wenn er sein Blut dem Clan verschrieben hatte.

Wen atmete einmal tief durch und sprach ihr Gelübde dann mit einer Kraft, die seine Bewunderung und Liebe für sie nur noch verstärkte. Kehn trat vor und band ihre Hände mit einem Stoffstreifen aneinander, jeweils die Rechte an die Linke, während sie sich gegenüberstanden. Shae stellte den Hojibecher in ihre vereinten Hände. Beide tranken daraus, dann schütteten sie den Rest auf die Erde, um so das Glück wachsen zu lassen. Richter Ledo erklärte sie zu Mann und Frau.

Hilo wusste, dass es eine schäbige Hochzeit war für einen Pfeiler. Und er war tieftraurig darüber, Wen das großartige Freudenfest genommen zu haben, das sie verdiente. Aber entscheidend war, dass sie nun seine Ehefrau war, und falls sie morgen zur Witwe würde, bekam sie all das, was er ihr zu hinterlassen versprochen hatte. Besitztümer, die testamentarisch an Familienangehörige vererbt wurden, konnte das Bergvolk nicht anrühren. So hatte Wen genug, um ein neues Leben zu beginnen, ein sicheres Leben in Espenia. Und zumindest für den Moment war er ihr Ehemann, was ihn glücklich machte. Glücklicher, als er seit langer Zeit gewesen war.

Er nahm Wen mit ins Haupthaus, führte sie in sein Zimmer und verriegelte die Tür hinter ihnen. Dann zog er sie aus und liebte sie. Sie ließen eine kleine Lampe brennen und führten einander, sprachen nicht mit Worten, sondern mit Berührungen, Haut auf Haut, Fingerspitzen auf Lippen, der Atem im Mund des anderen. Alles in Hilo schrie danach, dieses geschützte bisschen Zeit auszudehnen, bis es zerbarst. Wann immer er sich dem Höhepunkt näherte, nahm er sich zurück und konzentrierte sich stattdessen ganz auf Wen, bis sie vollkommen erschöpft war und ihn flüsternd bat, sich gehen zu lassen. Mit wilder Verzweiflung und gleichzeitig voller Widerwillen ergab er sich der Erleichterung. Hinterher versuchte er, möglichst lange wach zu bleiben, damit sich dieser perfekte Moment unauslöschlich in sein Gedächtnis einbrannte; bis er sicher sein konnte, dass dies das Bild war, das er in seinem letzten Moment vor Augen haben würde.





Kapitel 53


Waffenbrüder


A
 nden kam am Vorabend des Neujahrstages erst spät im Haus der Kauls an. Die Akademie schloss während der Feiertagswoche ihre Pforten, und im Laufe des Tages hatten fast alle Schüler den Campus verlassen, um die Ferien bei ihren Familien zu verbringen. Anden hatte sich viel Zeit gelassen beim Packen. Da der Pfeiler am Vortag ein langes Gespräch mit ihm geführt hatte, wusste er, was ihn bei seiner Ankunft erwartete. Trotzdem fühlte er sich noch nicht bereit dafür. Also wanderte er lange auf dem Akademiegelände herum und sog das Gefühl der Vertrautheit in sich auf, das er bald hinter sich lassen würde. Jahrelang hatte er in der Akademie nur einen Ort notwendiger Übel gesehen, geprägt von Plackerei, Schweiß, Pflichten und schlechtem Essen, wo er kaum Freizeit hatte und von mitleidlosen Ausbildern angetrieben wurde. Jetzt allerdings begriff er, dass sie ein Zufluchtsort war, eine Stätte, an der die Grünblutehre unangefochten und rein blieb. Der einzige Ort, an dem man Jade tragen und sich in den Jadedisziplinen üben konnte, ohne sich echter Gefahr auszusetzen.

Die zwei Prüfungswochen waren wie im Flug vergangen. Nach der jahrelangen Vorbereitung und den hektischen Lern- und Trainingsstunden in letzter Minute waren die abschließenden Tests in den akademischen Fächern Anden ebenso unspektakulär vorgekommen wie die Überprüfung seiner Kampfkunst. Mathematik und Naturwissenschaften waren seine größte Sorge gewesen, und die waren als Erstes drangekommen. Danach gab es keine größeren Überraschungen mehr. In den meisten Disziplinen hatte er sich im Vergleich zu den Vorprüfungen ein wenig verbessern können, vor allem in der Lenkung. Am letzten Tag dann trug er seine Jade und trat gegen vier Lehrassistenten der Akademie an; dreißig zermürbende Minuten dauerte der Kampf. Am Ende war er erschöpft und angeschlagen, stand aber noch aufrecht. Und obwohl er heftig nach Luft schnappte, hätte er noch weiterkämpfen können. Jetzt zahlte es sich aus, dass er so oft gegen Hilo gekämpft und von ihm gelernt hatte, immer wieder aufzustehen.

Die Meister machten sich Notizen und entließen ihn mit einem Nicken. Anden hatte gegrüßt und dann die Trainingshalle verlassen. Er verspürte keinen Stolz, kein Triumphgefühl, eher kam es ihm so vor, als hätte er eine lästige Pflicht erledigt. Den Boden geschrubbt oder so. Wenigstens habe ich es jetzt hinter mir.
 Er würde seinen Abschluss bekommen, nur das war wichtig. Die Prüfungen hier waren belanglos. Die echten Prüfungen standen ihm noch bevor.

Als er auf dem Anwesen eintraf, ging Anden sofort auf die Terrasse hinaus, wo der Pfeiler mit der gesamten Familie an einem Tisch im Schatten saß. Die Reste des Neujahrsessens standen noch auf dem Tisch, und der leckere Duft ließ Anden das Wasser im Mund zusammenlaufen: Spanferkel, Meeresfrüchtesuppe, würzige Garnelen, Erbsensprossen mit Knoblauch, gebratenes Gemüse. So gutes Essen bekam Anden vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, für eine Familie wie die Kauls war dies allerdings ein recht bescheidenes Festmahl. Früher hatten sie immer kostspielige Feste gegeben, um das neue Jahr einzuläuten.

Anden blieb kurz stehen und ließ die Szene auf sich wirken: Sein Cousin Hilo saß an einem Ende des Tisches; er trug einen schwarzen Anzug und hatte Anden den Rücken zugewandt. Zu seiner Linken saß Wen, die sich dicht an ihn schmiegte und eine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt hatte, als wollte sie ihn auf seinem Platz festhalten. Am anderen Ende des Tisches saß Shae. Zwischen ihnen war eine Seite des Tisches von den Maik-Brüdern belegt, die andere von Kaul Sen in seinem Rollstuhl. Kyanla hielt sich in seiner Nähe bereit. Und ein leerer Platz wartete auf Anden.

Einen Moment lang verharrte er reglos, denn das Bild brannte sich ihm mit einem so durchdringenden Schmerz ein, dass er keinen Schritt mehr tun konnte. Es war unvollständig, denn Lan fehlte. Lan und jede Fröhlichkeit. Stattdessen blieben die Stimmen gedämpft, alle wirkten angespannt. Selbst aus der Ferne wirkte diese Zusammenkunft eher wie ein Leichenschmaus, nicht wie ein Familienfest zum neuen Jahr. Nur Hilo schien einigermaßen entspannt und glücklich zu sein. Als Wen nach der Teekanne griff, schob er ihre Hand beiseite und füllte selbst die Tassen auf. Dann nahm er sich noch eine Portion Spanferkel, rief Tar einen fröhlichen Kommentar zu, der mit einem Nicken, aber ohne Lächeln hingenommen wurde, und schlang gelassen einen Arm um Wens Taille.

Schließlich warf Hilo einen Blick über die Schulter und entdeckte Anden. Lächelnd stand er auf und kam zu ihm herüber. »Du kommst spät, Andy. Es ist kaum noch was zu essen da.« Er umarmte seinen Cousin liebevoll und führte ihn zu dem freien Platz neben dem Großvater.

»Bitte entschuldige, Hilo-jen.« Anden setzte sich. »Ich wurde länger in der Akademie aufgehalten als gedacht. Und der Verkehr war schlimm. Neujahrswoche eben.«

»Du hättest anrufen sollen, dann hätte ich dir einen Wagen geschickt.« Hilo verpasste Anden eine spielerische Kopfnuss und belegte seinen Teller. Anders als Hilo behauptet hatte, waren die Platten auf dem Tisch noch gut gefüllt. »Die Prüfungen sind beendet, du bist jetzt kein Schüler mehr. Du musst nicht mehr mit dem Fahrrad oder mit dem Bus fahren.«

»Gratulation zur überstandenen Prüfung, Anden«, wünschte Shae.

»Vielen Dank, Shae-jen.« Anden schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.

Der Großvater, der bisher stumm in den Resten auf seinem Teller herumgestochert hatte, regte sich. Er wandte Anden das faltige Gesicht zu, kniff die Augen zusammen und musterte ihn durchdringend. »Dann bist du jetzt also einer von uns. Der Sohn der Irren Hexe.«

Anden, der gerade seinen Suppenlöffel zum Mund führte, erstarrte. Langsam ließ er die Schüssel sinken. Hitze kroch über seinen Hals und seine Wangen.

Kaul Sen fuhr fort: »Hoffentlich kommst du besser mit deiner Jade zurecht als deine Mutter. Oh ja, grün war sie, durch und durch, ein wahrhaft grünes Monster – aber am Ende erging es ihr sogar noch schlechter als ihrem Vater und ihren Brüdern.« Er hob mahnend den knochigen Finger und wedelte damit vor Andens Nase herum. »Ich habe es Lan gesagt, als er dich hergebracht hat: ›Dieser Mischlingsjunge ist wie eine Kreuzung aus einer Ziege und einem Tiger – wer kann schon wissen, was dabei herauskommt?‹«

Hilo starrte seinen Großvater reglos an und fragte mit so schneidender Stimme, dass Anden zusammenzuckte: »Ich denke, Großvater gehört schon längst ins Bett, Kyanla, nicht wahr?«

Sofort sprang die Haushälterin auf. »Dann kommen Sie mal, Kaul-jen.« Eilig zog sie den Rollstuhl vom Tisch fort und schob ihn Richtung Haus. »Sie müssen sich ausruhen.«

»Achte gut auf deine Jade, Hexensohn«, mahnte Kaul Sen, bevor er weggebracht wurde.

Stille senkte sich über die Runde. Dann stieß Hilo einen langen Seufzer aus und warf seine Serviette auf den Tisch. »Es geht ihm nicht gut«, erklärte er Anden entschuldigend. »Bei alten Menschen verändert sich etwas hier drin, wenn sie ihre Jadetoleranz verlieren.« Er tippte gegen seine Schläfe.

Anden nickte stumm. Kaul Sen war ihm gegenüber niemals grausam gewesen. Für den siebenjährigen Anden war dieser Mann eine Art Gott gewesen, und noch vor einem Jahr hatte er ihn kraftvoll und rüstig erlebt. Damals hatte er zu Anden gesagt: »Du bist ein Teil dieser Familie, Junge. Du wirst einmal ein ebenso mächtiger Grünblutkrieger sein wie meine beiden Enkelsöhne.«

»Ignorier ihn einfach«, sagte Hilo nun. »Los doch, Andy, iss.
 Und ihr anderen hört endlich auf, Trübsal zu blasen. Wir haben Grund zu feiern: Andy hat die Prüfungen geschafft, ich bin jetzt ein verheirateter Mann, es ist warm, der Frühling steht vor der Tür, und wir haben Neujahr. Ihr wisst doch, was man sagt – am ersten Tag schmiedet man das Glück für das kommende Jahr. Also sollten wir ihn nicht in schlechter Stimmung beginnen.«

Anden zwang sich, einen Bissen zu essen. Er fühlte sich schrecklich. Durch seine Ankunft hatte er alles noch schlimmer gemacht. Mit einem schwachen, aber tapferen Lächeln sagte er: »Ich gratuliere dir zu deiner Hochzeit, Hilo-jen. Du bist heute Abend ganz besonders hübsch, Schwester Wen.«

»Na, das ist doch schon besser«, fand Hilo. »Vielen Dank, Andy.«

Wen lächelte zwar, doch Anden hatte den Eindruck, dass sie ihn angespannt musterte. Ihre Brüder, die Anden gegenübersaßen, schienen am unglücklichsten von allen zu sein. Kehn und Tar hatten noch kein Wort gesagt, seit Anden gekommen war, und wenn sie ihn ansahen, glaubte er, so etwas wie Feindseligkeit in ihrem Blick zu erkennen. Deshalb vermied Anden es, ihnen ins Gesicht zu sehen. Das Horn und der Pfeilerstab mussten den Pfeiler mit ihrem Leben schützen. Da war es verständlich, dass sie Anden die Rolle missgönnten, die er am folgenden Tag spielen sollte.

Hilo plauderte weiter: »Wisst ihr, was uns fehlt? Zuckermünzen. Als wir noch Kinder waren, gab es immer Zuckermünzen zum Neujahrsfest, richtig, Shae?« Und so gelang es ihm, nach und nach wieder ein Gespräch in Gang zu bringen. Anden aß so schnell er konnte, da er das Leiden an diesem Tisch nicht unnötig verlängern wollte.

Als Kyanla kam, um abzuräumen, erhoben sich die Familienmitglieder zögernd, blieben aber noch einen Moment am Tisch stehen. Alle waren froh, dass das Essen vorbei war, aber es wollte auch niemand gehen. Shae kam zu Anden herüber und legte ihm eine Hand auf den Arm – eine Geste, mit der sie um Verzeihung bat, und Anden wusste auch, wofür sie sich entschuldigen wollte. Sie stand so dicht bei ihm, dass er ihre Jade spürte, das sanfte Kribbeln ihrer Aura. Bei ihrem Essen in dem Grillrestaurant, das eine Ewigkeit her zu sein schien, hatte er nichts dergleichen gespürt.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand sie nun leise. »Ich habe nicht auf dich gehört. Ich –«

»Ist schon gut, Shae-jen«, unterbrach er sie. »Du musst es nicht sagen.«

»Was du hier tust … ich wollte nicht, dass Hilo dich darum bittet. Wir haben uns deswegen gestritten, ich habe ihm erklärt, in was für eine grauenhafte Lage er dich bringt, aber er ist fest davon überzeugt, dass wir den Clan nur so retten können. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich es ihm nicht ausreden konnte.«

»Ich verstehe das«, versicherte Anden ihr. »Es ist meine eigene Entscheidung.«

Hilo flüsterte Wen etwas ins Ohr, die daraufhin nickte und mit ihren Brüdern davonging.

Der Pfeiler sagte knapp: »Komm mit, Andy. Lass uns drinnen weiterreden.«

»Soll ich meine Tasche ins Gästezimmer bringen?«, fragte Anden.

»Lass nur, wir holen sie später rein.«

Hilo führte ihn nicht ins Haupthaus, sondern in die Trainingshalle. Dort angekommen, schaltete er das Licht an, das grell auf den Holzboden herabschien. Für einen Moment glaubte Anden, nicht atmen zu können. Bei seinem letzten Besuch in dieser Halle hatte er Lan das letzte Mal lebend gesehen.

Hilo schob die Tür zu und drehte sich zu Anden um. Die entspannte Fröhlichkeit vom Essen war verschwunden, nun strahlte er eine beinahe bedrohliche Kraft aus, die ebenso typisch für ihn war. Immer wieder verblüffte es Anden, wie schnell sein Cousin zwischen beidem wechseln konnte.

»Du hattest nun Gelegenheit, noch einmal gründlich darüber nachzudenken«, begann Hilo. »Glaubst du, du kannst mir meine Bitte erfüllen?«

Anden nickte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass dies der Moment war, in dem er seine wahre Hingabe bewies, der Augenblick, auf den sein gesamtes bisheriges Leben ausgerichtet war. Der Pfeiler brauchte ihn, und nur ihn, für den Clan.

»Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das weiß ich doch, Andy.« Beinahe traurig sah Hilo ihn an. »Wir müssen uns auf morgen vorbereiten, aber wir sollten es richtig angehen. Worum ich dich bitte, geschieht für den Clan, für mich, und das macht dich zu einem Grünblutkrieger von No Peak. Dein offizieller Abschluss steht noch aus, aber du hast die Prüfungen geschafft, also kannst du deinen Eid ablegen. Kennst du ihn auswendig, oder soll ich ihn mit dir sprechen?«

»Ich kenne ihn.« Anden sank vor seinem Cousin auf die Knie und drückte die verschränkten Finger an die Stirn. Mit ruhiger, kraftvoller Stimme begann er zu sprechen.

»Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Meister. Ich wurde auserwählt und geschult, das Geschenk der Götter zu tragen, es zum Wohle und zum Schutz der Menschen einzusetzen und es gegen sämtliche Feinde des Clans zu richten, wie groß ihre Zahl auch sein mag. Mit ganzem Herzen und aus freien Stücken schließe ich mich der Gemeinschaft der Jadekrieger an, die von nun an meine Waffenbrüder sein sollen. Sollte ich je einem Bruder die Treue brechen, möge ich durch das Schwert sterben. Sollte ich je einem Bruder meine Hilfe verweigern, möge ich durch das Schwert sterben. Sollte ich je einen Bruder übervorteilen, möge ich durch das Schwert sterben. Das schwöre ich unter den Augen aller Götter im Himmel. Ich schwöre es bei meiner Ehre, meinem Leben und meiner Jade.«

Anden presste vor Hilos Füßen die Stirn auf den Boden.

Der Pfeiler zog ihn auf die Füße und umarmte ihn fest. »Mein Bruder.«





Kapitel 54


Lebe wie Baijen


A
 m späten Nachmittag des Neujahrstages fuhren Hilo und Anden zu den Docks und erreichten kurz vor Sonnenuntergang unbehelligt das Restaurant Zum Doppelten Glück.
 Hilo befahl Anden, sich hinter das Steuer zu setzen. »Ich will sichergehen, dass du auf dem Rückweg nicht meinen Wagen zu Schrott fährst.«

Es war schon eine Weile her, dass Anden von Lan in einem alten Familienauto Fahrstunden bekommen hatte, deshalb jagte es ihm eine Heidenangst ein, nun das kostbare Auto seines Cousins zu fahren. Das Resultat war, dass er auf der gesamten Strecke schlich wie eine alte Oma, was Hilo zu einigen spöttischen Kommentaren verleitete. »Der Duchesse Priza ist ein verdammtes Kraftpaket, und du fährst ihn wie ein Tretauto.«

»Du hättest ja Kehn oder Tar fahren lassen können«, entgegnete Anden.

»Nein, konnte ich nicht«, widersprach Hilo. »Du hast doch gesehen, wie verstört sie gestern Abend waren.«

Sie wurden bereits erwartet. Der langsam dahinrollende Duchesse war bemerkt und gemeldet worden, lange bevor sie auch nur in der Nähe der Docks gewesen waren, und so registrierte Hilo, noch bevor Anden den Motor abgestellt hatte, dass vor dem Doppelten Glück
 kein einziger richtiger Gast parkte. Auf dem Parkplatz neben dem Haus standen auch nur ein paar schwarze Limousinen, darunter Gonts ZT
 Valor, und vor dem Eingang des Restaurants hatten sich mehrere Grünblutkrieger des Bergvolkes versammelt.

Hilo blieb noch einen Moment im Wagen sitzen. Die Sicht zeigte ihm die Ungeduld der Männer dort draußen, und die unerbittliche Aura von Gont Asch wälzte sich wie ein schwarzer Felsblock durch das Restaurant Richtung Eingang. Am deutlichsten aber spürte er die Furcht seines Cousins, Andens rasenden Herzschlag. Beeindruckt stellte er fest, dass sie sich so gut wie gar nicht im Gesicht des Jungen widerspiegelte. Hilo legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, dann stieg er aus dem Wagen. Er zog seine Jacke aus und legte sie auf den Beifahrersitz, anschließend schlug er die Wagentür zu und ging mit großen Schritten auf seine versammelten Feinde zu. Eine Sekunde später spürte er, wie Anden ebenfalls ausstieg und ihm im Abstand von zwanzig Schritten folgte. Laut hallte sein Herzschlag in Hilos Wahrnehmung wider.

Dann stand Gont Asch vor ihm, in seiner Lederweste und mit dem Sichelschwert an der Hüfte, flankiert von einem Dutzend Krieger. Hilo blieb stehen. Feindschaft hin oder her, diese beiden Männer kamen nur äußerst selten direkt miteinander in Kontakt, und so ließen sie sich nun einige Atemzüge Zeit, einander eingehend zu mustern. Niemand sprach, niemand rührte sich. Alle warteten ab, was nun geschehen würde.

Schließlich sagte Hilo: »Das hier ist mein absolutes Lieblingsrestaurant, wusstest du das?«

»Kann ich verstehen«, brummte Gont.

»Hast du die knusprigen Tintenfischbällchen probiert?«

»Ich esse sie inzwischen fast täglich«, sagte das Horn des Bergvolkes.

Hilo kniff das linke Auge zusammen, und seine Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln. »Ich beneide dich.« Dann ließ er den Blick über die Reihe erfahrener Bergvolkkrieger wandern, von denen einige bestimmt die Jade seiner ermordeten Fäuste trugen. »Also schön. Hier bin ich. Was ihr mit Eiten gemacht habt, war wirklich unter aller Sau, ihr Arschlöcher.« Er spuckte aus. »Wer mich mit reiner Klinge herausfordert, verdient meinen Respekt. Aber ihr habt einem Krieger die Würde geraubt, nur um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Freut euch, jetzt habt ihr sie.«

Gont näherte sich ihm wie ein Löwe auf der Jagd. In seiner tiefen Stimme schwang eine gewisse Wachsamkeit mit, als er erwiderte: »Wäre dies eine Frage der Ehre, hätten wir beide schon vor langer Zeit die Klingen gekreuzt, Kaul-jen. Aber wir befinden uns im Krieg. Und ein Horn muss tun, was möglich ist, damit sein Clan den Sieg davonträgt, oder etwa nicht?« Er umkreiste Hilo und musterte ihn eingehend. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du kommst, das muss ich zugeben. Ich war davon ausgegangen, dass ich jeden einzelnen Grünblutkrieger von No Peak aufschlitzen muss, um an dich heranzukommen.«

»Wenn du noch immer zu einem Duell bereit bist, können wir das gleich hier und jetzt klären.« Hilo behielt das feindliche Horn im Blick, sowohl mit den Augen als auch mit der Sicht.

Gont lachte schnaubend. »So sah das Angebot aber nicht aus. Ich bin nicht so selbstsüchtig, dass ich den Ausgang eines Krieges an einem einzigen Duell festmache.« Er blieb direkt vor Hilo stehen. Seine breiten Schultern verdunkelten den Boden zwischen ihnen. »Wir wissen beide, dass das Bergvolk No Peak am Ende besiegen wird. Warum also sollten deine treuen Gefolgsleute ihr Leben für dich wegwerfen? Warum das Leid der Stadt verlängern, die uns beiden am Herzen liegt? Wäre ich an deiner Stelle, würde ich mir das selbstlose Beispiel von Baijen zum Vorbild nehmen.«

Hilo schwieg. Eine Art schmerzhafter Krampf fuhr durch seinen Körper. Er wollte nicht sterben. Ja, er war bereit dazu, aber er wollte es nicht. Und obwohl er wusste, dass Gont seine widersprüchlichen Gefühle wahrnehmen konnte, machte er sich nicht die Mühe, sie zu verbergen.

»Du hast bestimmte Zusicherungen gemacht«, sagte er schließlich und deutete mit dem Kopf auf Anden, der mit etwas Abstand hinter ihm stehen geblieben war. »Mein Cousin ist hier, um dafür zu sorgen, dass sie eingehalten werden.«

Gont musterte den Jungen und winkte ihn dann zu sich. »Komm her, Anden Emery.«

Ruhig, aber mit spürbarem Widerwillen trat Anden zu ihnen.

Gont winkte ihn näher heran, bis er ihm seine breite, fleischige Hand auf die Schulter legen und ihn zu Hilo umdrehen konnte. »Weißt du, welche Rolle du in der Übereinkunft zwischen deinem Cousin und mir spielst?«

»Das weiß er.« Hilo biss die Zähne zusammen, als er Gonts Hand auf Andens Schulter sah. »Er wird sich heraushalten, sobald es angefangen hat. Er wird mich zu meiner Familie zurückbringen, und ich erwarte, dass ich in einem Stück sein werde und kein einziges Körnchen Jade meinen Körper verlässt. Wenn Anden sicher heimgekehrt ist und berichtet hat, dass alles wie versprochen abgelaufen ist, wird mein Wettermacher euch die Kontrolle über den Clan überlassen. Ich habe mit meinem Horn gesprochen und Briefe für all meine Fäuste hinterlassen, in denen ich ihnen befehle, die Waffen niederzulegen und sich euren Forderungen zu unterwerfen. Hältst du dich an das Abkommen, wird mein Wettermacher ihnen die Briefe aushändigen. Tust du es nicht, werden meine Fäuste und Finger bis zum letzten Mann kämpfen, um das Bergvolk in die Knie zu zwingen. Ihr würdet uns zwar vernichten, aber es wäre ein leerer Sieg. Euer Clan wäre verkrüppelt und die Stadt ein Trümmerfeld.« Hilos Voraussage klang absolut überzeugend, er meinte es ernst. »Wir wissen beide, dass es so ablaufen könnte, aber keiner von uns ist so selbstsüchtig, Gont-jen. Deshalb stehe ich jetzt hier.«

Gont nickte mit widerwilligem Respekt. Er ließ Anden los und sagte: »Ich gebe dir mein Wort, dass der junge Anden hier in keiner Weise behelligt wird.«

»Eine Sache wäre da noch«, fuhr Hilo fort. »Ich will, dass du
 es zu Ende bringst. Verdient hätte ich ein Duell mit reiner Klinge, doch stattdessen gibst du mir das
 hier. Wenn ich schon einen bedeutsamen Tod sterben soll, will ich nicht in einem seelenlosen Gemetzel untergehen. Hast du das begriffen, Gont-jen? Ich will, dass ein Horn
 mir den Tod eines Kriegers schenkt.«

Nach kurzem Zögern nickte Gont, und ein finsteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Kaul-jen.«

Hilo musterte Gonts Männer. Sie waren ihrem Horn gefolgt und hatten sich voller Ungeduld immer dichter herangeschoben, nun aber wichen sie vor ihm zurück. Sie spürten die Veränderung in ihm, registrierten die aufrechten Schultern, die leicht gebeugten Knie. Hilo öffnete zwei weitere Hemdknöpfe und schob den Stoff auseinander, um die lange Kette von Jadesteinchen freizulegen, die unter der Haut an seinem Schlüsselbein ruhten.

»Dann also los!« Plötzlich war er von Ungeduld getrieben. Er zog sein Karambit und ließ es um seinen Zeigefinger kreisen, bevor er den Griff packte und die kraftvolle Haltung eines erfahrenen Kämpfers einnahm. »Zeig mir, welcher deiner Männer am grünsten mit dem Messer ist, Gont-jen!«


*


Anden stand abseits am Rand, spürte aber Gonts drückende Präsenz neben sich. Er schnappte heimlich nach Luft, als drei Krieger des Bergvolkes gleichzeitig gegen Hilo vorrückten. Dann ging alles so schnell, dass Anden den einzelnen Bewegungen kaum folgen konnte, nur Klingen aufblitzen sah. Sie waren gut, diese drei, die auf den Wink ihres Horns hin vorgetreten waren. Ihre Augenbrauen und Ohren waren mit Jadesteckern durchstochen, ihre Finger, Handgelenke und Hälse waren ebenfalls grün geschmückt. Sie gingen verstohlen vor, aber brutal. Und doch mussten sie von Anfang an gewusst haben, dass sie vermutlich sterben würden, wenn sie sich für diese ehrenvolle Aufgabe meldeten. Kaul Hiloshudon war ein gefürchteter Messerkämpfer, und nun begriff Anden auch, warum.

Das kekonische Karambit verfügt über eine gebogene, zweiseitig geschliffene, ungefähr zehn Zentimeter lange Klinge, mit der man schlagen, stechen, hebeln und Gelenke verdrehen kann. Anden hatte Hilos Waffe gesehen: In ihren Griff waren drei Jadesteine eingelassen, und sie war aus Da-Tanori-Stahl geschmiedet, aus dem auch die hochwertigsten Sichelschwerter gefertigt wurden. Doch anders als das Sichelschwert, das schon immer die typische Waffe der Grünblutkrieger gewesen war, galt das Karambit als Werkzeug der Straßenkämpfer. Einfache, jadelose Klingen dieser Art finden sich überall auf Kekon, und Kinder von Grünblutfamilien lernten es zu führen, lange bevor sie irgendeine andere Waffe in die Hand bekamen.

Hilo kämpfte, als hätte er kein Messer. Kein einziges Mal blickte er auf seine Hände oder die Klinge, er verließ sich nicht auf seine starke rechte Seite, schien den Arm kaum anzuspannen oder sich seiner Waffe bewusst zu sein, wie es wohl bei einem Kämpfer der Fall gewesen wäre, der sich weniger wohlgefühlt hätte in seiner Haut. Er glitt herum, wich seitlich aus, umkreiste seine Gegner und wehrte ihre Angriffe ab. Scheinbar mühelos drang er auf sie ein, doch jeder Kontakt wurde vom Aufblitzen seiner Klinge begleitet. Einer der Männer griff mit erhobener Waffe an, woraufhin Hilo sein Handgelenk abfing und in die Innenseite seines Ellbogens schnitt, um gleich darauf die Klinge am anderen Arm anzusetzen und hochzuziehen, bis er den Hals des Mannes aufschlitzte wie eine reife Frucht. Das alles dauerte gerade mal eine Sekunde. Sein Gegner war nicht schnell genug, um zu begreifen, was geschah; das Messer durchtrennte seine Halsschlagader, und er brach blutend und halb erstickt zusammen. Hilo hatte sich bereits abgewandt; seine Augen flackerten wie glühende Kohlen. Dem nächsten Gegner erging es ähnlich – Hilo erwiderte einen Hieb mit drei oder vier nahtlos aufeinanderfolgenden Gegenschlägen. Der Dritte erwischte Hilo erst an den Rippen, dann im Genick. Bei den meisten Menschen grub sich ein Karambit mühelos ins Fleisch, aber Hilo beherrschte die Kunst des Stählens beinahe so gut wie Gont, der berühmt dafür war – allerdings war es bei Hilo weniger eine Frage der Härte, sondern der Geschicklichkeit. Ein Meister des Stahls konnte seine Jadeenergie in einem fein austarierten Tanz aus Anspannung und Entspannung zur Anwendung bringen, wodurch er selbst in seiner Beweglichkeit uneingeschränkt blieb und gleichzeitig einen fast undurchdringlichen Schild um sich legte. Anden stockte der Atem, als er sah, wie die Klinge in Hilos Kleidung schnitt, doch es trat kaum Blut hervor. Ächzend wechselte Hilo die Position und führte einen durch Kraft verstärkten Schlag gegen die Kehle seines Gegners. Wie erwartet reagierte der, indem er seinen Oberkörper durch Stahl schützte. Ein schneller Schritt, Hilo bückte sich, dann schlitzte seine Klinge die Oberschenkelarterie des Mannes auf und bohrte sich anschließend von hinten in sein Knie. Der Grünblutkrieger schrie erstickt auf, was Hilo mit einem triumphierenden Knurren quittierte, während er ihm die Messerspitze in den Hals rammte.

»Ihr verschwendet bloß meine Zeit!«, brüllte er, während er sich tänzelnd zurückzog. Auf seiner Stirn und an seinem Hals glänzten Schweißperlen. »Wenn das so weitergeht, hast du bald keine Krieger mehr übrig, Gont-jen! Hätte ich gewusst, dass die Fäuste des Bergvolkes so leicht zu schlagen sind, wäre ich schon früher zu euch gekommen!«


Er stachelt sie auch noch an,
 dachte Anden verzweifelt.

Die Nächsten, die vortraten, zögerten nicht mehr. Sie waren wütend über den Tod ihrer Kameraden und wussten sehr wohl, dass selbst der beste Kämpfer schnell ermüdet, wenn er gegen mehrere Gegner gleichzeitig antritt. Anden zwang sich, reglos stehen zu bleiben und nicht wegzusehen, als aus dem überschaubaren Kampf nun ein wahrhaftiges Gemetzel wurde. Hilo versuchte, nicht in das Zentrum dieses Sturms zu geraten. Zwei Männern rammte er einen Lenkungsschub in den Rücken, während er einen dritten angriff. Ein durch Leichtigkeit verstärkter Sprung rettete ihn, als er von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen wurde, doch schnell zog man ihn wieder hinunter. Durch Kanalisierung legte er einen Gegner lahm, konnte ihn aber nicht endgültig erledigen, da ein weiterer ihn mithilfe der Kraft auf die Knie zwang. Nun schnürte sich Andens Kehle zu vor Angst. Er grub sich die Fingernägel in die Handflächen, während er seinen Cousin nur noch sekundenweise zwischen dunkel gekleideten Körpern und blitzenden Messern auftauchen sah.

Schließlich fiel Hilos Messer zu Boden und rutschte aus dem Kreis der Kämpfenden heraus, woraufhin Gont brüllte: »Das reicht!«

Als einige seiner Männer, durch den Kampf berauscht, nicht sofort gehorchten, rief er noch einmal und ließ seinen Arm in einem weiten Bogen herumfahren. Seine Lenkung war gerade so stark, dass sie seine Krieger aus dem Gleichgewicht brachte. Als sie zurückwichen, sah Anden, dass der Pfeiler von No Peak auf allen vieren kauerte. Blut strömte über sein Gesicht und seinen Rücken. Seine Schultern hoben und senkten sich mühsam mit jedem rasselnden Atemzug.

Plötzlich musste Anden daran denken, wie Hilo zu ihm in die Akademie gekommen war und ihn einfach so aus Spaß verprügelt hatte, um herauszufinden, welche Art Mensch er war – ob er immer weiter kämpfte, wie sehr ihm sein Gegner auch überlegen war. An diesem Tag hatte Hilo ihn mühelos fertiggemacht, hatte mit ihm gespielt wie ein großer Hund mit einem kleinen Kläffer. Damals hätte Anden sich niemals vorstellen können, ihn einmal so zu sehen: der wildeste aller Kauls seinem Gegner so hilflos ausgeliefert, wie Anden ihm ausgeliefert gewesen war.

Gont trat vor. »Das reicht«, bestimmte er noch einmal mit seiner tiefen Stimme. »Du hast für heute genug grünes Blut vergossen, Kaul Hiloshudon von No Peak. Du verdienst es, den Tod eines Kriegers zu sterben.« Gont griff nach seinem Sichelschwert, und im selben Moment katapultierte sich Hilo nach vorn und riss Gont von den Füßen. Gemeinsam gingen die beiden Männer zu Boden.

Hilo spuckte Gont ins Gesicht. »Hast du wirklich gedacht, ich würde brav meinen Hals aufs Schafott legen wie eine dumme Ente? Ich werde dich mitnehmen!« Er rappelte sich gerade so weit auf, dass er zu einem letzten, durch Kraft verstärkten Schlag ansetzen konnte, um Gonts Schädel zu zertrümmern.

Gont reagierte mit einem Lenkungsschub, der Hilo auf den Rücken schleuderte. Wieder stürmten die Krieger des Bergvolkes los, aber Gont brüllte: »Rührt ihn nicht an!« Dann sprang er auf, erstaunlich schnell und leichtfüßig für einen Mann seiner Größe. Das Horn stapfte auf Hilo zu, der sich stöhnend hochstemmte und wieder angriff. Mühelos wehrte Gont die Attacke des geschwächten Mannes ab und verpasste ihm eine Ohrfeige. Hilo ging zu Boden, stand wieder auf, wurde wieder von Gont zu Boden geschickt, diesmal mit einem Tritt in die Rippen. Anden begann zu zittern. Seine Augen, sein Hals, seine Brust, alles brannte. In den Augen des sonst so absolut beherrschten Gont flackerte wilde Rachsucht auf. »Du … bist … so … verstockt«, knurrte er, jedes Wort begleitet von einem Schlag, der Hilo taumeln oder umkippen ließ, auch wenn er sich sofort wieder aufrappelte. »Du … weißt … einfach … nicht … wann … du … Schluss machen solltest!«

In einem lodernden Schub von Kraft hob Gont den wesentlich leichteren Hilo vom Boden auf und schleuderte ihn mehrere Meter weit. Ungebremst schlug er auf dem Asphalt auf, und diesmal erhob er sich nicht wieder. Wie eine zerbrochene Puppe lag er da, sein Brustkorb hob sich kaum noch, als er gurgelnd Luft holte. Gont zog sein Sichelschwert. Im selben Moment riss Hilo den Kopf hoch und schrie: »Jetzt!«


Anden rannte los. Die Grünblutkrieger hatten nicht auf ihn geachtet. Er war nur ein Junge, ein Schüler, kaum würdig, Zeuge dieses Ereignisses zu werden. Niemand hatte eine Waffe an ihm bemerkt, geschweige denn den Hauch einer Jadeaura. Dass sie Furcht und Anspannung an ihm wahrgenommen hatten, war nur natürlich. Nun sprintete er los, getrieben vom wilden Trommelschlag seines Herzens, der laut in seinen Ohren dröhnte, und warf sich über den reglosen, blutverschmierten Körper seines Cousins. »Andy«, flüsterte Hilo und streckte die Hand aus. Hastig griff Anden in Hilos linken Ärmel, zog eine lange Jadekette daraus hervor und schlang sie sich um die Faust.

Zwei Tage zuvor hatte Hilo fast jedes Stückchen Jade, das sich in seinem Besitz befand, lösen und auf eine dünne Schnur fädeln lassen, die sich an die Innenseite seines linken Unterarms kleben ließ – jenes Arms, der beim Kampf mit dem Karambit keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Nur die Steine an seinem Schlüsselbein, die jeder sehen konnte, waren an ihrem alten Platz geblieben. Seine Aura war unverändert, denn er trug ja noch immer all seine Steine auf der Haut. Jetzt wurde Hilos Körper von einem krampfartigen Schauder erfasst, als ihm die Jade so plötzlich entzogen wurde.

Und Andens Welt wurde von einer Explosion reinster Energie gesprengt.

Es war, als platzte er aus seinem viel zu kleinen Körper heraus. Er war überall und nirgends – hockte geduckt über seinem Cousin, blickte gleichzeitig von oben auf sich selbst und Gont herab, war in
 den Menschen ringsum, umgeben von ihrem pulsierenden Blut, ihren hohlen Organen. Sein eigener Körper kam ihm fremd und beengend vor, ein merkwürdiges Gebilde aus Systemen und Teilen, organischer Masse, Fleischsträngen auf Knochen, Haut, Wasser und Hirnmasse. Zugleich war er von der Erkenntnis durchdrungen, dass er nichts anderes war als das und doch so viel mehr. Er war reine Wahrnehmung, bewusste Energie, Energie, die sich selbst durchschaut und nach Belieben formt.

Niemals hätte er sich träumen lassen, dass es ein solch absolutes Bewusstsein geben könnte, diese ekstatische Mischung aus Macht und Empfindung.

Als sie am Vorabend das Szenario durchgespielt hatten, hatte Anden nur ein wenig an der versteckten Jadekette gezogen, ohne sie ganz von Hilos Arm zu lösen. Sie hatten vermeiden wollen, dass der Jaderausch und der Entzug sie vorzeitig schwächten. Trotzdem hatte es Anden in einen kribbelnden Rausch versetzt, so viel Jade zu spüren, viel mehr als jemals zuvor. Das war allerdings nichts gewesen im Vergleich hierzu.

»Du rührst dich nicht vom Fleck, bevor ich dir das Signal gebe«, hatte Hilo ihm eingeschärft. »Wenn ich sterbe, bevor ich dich rufen kann, hast du vielleicht trotzdem noch eine Chance, aber nur, wenn Gont nah genug ist. Er muss in deiner Nähe sein.«

Jetzt war Gont in seiner Nähe. Anden spürte den Ruck, der durch das Bewusstsein des massigen Mannes ging, den Moment der totalen Verblüffung. Hilo hatte es geschafft, die Aufmerksamkeit des Horns vollständig auf sich zu lenken und ihn gleichzeitig so zu reizen, dass sein Zorn alles überlagerte, auch jeden Grund, warum er sich vielleicht nach Anden hätte umsehen sollen – sogar in dem kurzen Moment zwischen Hilos Schrei und Andens Reaktion. Das Sichelschwert in Gonts Hand senkte sich zum Schlag, doch ihm fehlte die Entschlossenheit. Langsam glitt das Metall herab, als teile es zähflüssigen Honig statt Luft, und Anden musste einen bizarr anmutenden Lachkrampf unterdrücken, als ihm klar wurde, dass Gont sich noch genauso schnell bewegte wie vorher – doch Andens Zeitwahrnehmung hatte sich verändert und dehnte den Moment ins Unendliche.

Für Anden war die Jadeaura seines Gegners beinahe stofflich, etwas, das sich mit Händen packen ließ. Von Neugier getrieben, hob er die Hand und spürte, wie ein übergroßes Ich den Energiestrom erfasste, ihn umschloss und dann in seine Tiefen vordrang. Gont erstarrte. Offenbar hatte er begriffen, was los war, denn plötzlich wirkte er alarmiert. Seine berüchtigte harte Stählung umschloss ihn. Anden fühlte, wie sein tastender Energiestrom zurückgedrängt wurde und wie Gonts mächtige Aura sich schützend verdickte. Er stand auf, die Jadekette noch immer in der Faust, eine Hand auf den Feind gerichtet, und drückte. Die Kanalisierung glich einem eisernen Speer. Sie zerfetzte die äußeren Schichten von Gonts Stahl und hielt erst inne, als sie auf einen undurchdringlichen Widerstand stieß.

Gont quollen die Augen aus dem Kopf. Sein Sichelschwert begann zu zittern, als sein Körper hilflos zwischen Aktion und Reaktion verharrte. Auf Andens Haut breitete sich Hitze aus. Gont tropfte Blut aus Mund und Nase. Der Schock und die Angst verstärkten seine Stählung, sodass sie unerbittlich auf Anden eindrang. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer, in seinem Inneren baute sich ein solcher Druck auf, dass seine Augen und seine Lunge zu platzen drohten.

In diesem Moment des verzweifelten Stillstands rang Hilo seinem Körper mit purer Entschlossenheit noch ein wenig Kraft ab und stemmte sich hoch. Er zog Gonts Karambit aus der Scheide an dessen Gürtel und rammte es dem Feind in die Leiste. Gont brüllte auf vor Schmerz.

»Weißt du nicht mehr?«, keuchte Hilo. »Baijen kam von den Toten zurück, um seinen Feind zu vernichten.«

Dann brach er zusammen. Die verbliebenen Grünblutkrieger hetzten los, um ihrem Horn zu helfen, um Anden und Hilo in Stücke zu hacken, doch es war zu spät. Der Messerstich hatte die nötige Öffnung geschaffen. Gonts Konzentration war gebrochen, seine Stählung geriet ins Wanken, und Anden kanalisierte noch immer mit voller Kraft. Nun spürte er, wie der Druck in seinem Inneren sich Bahn brach und in den Körper des anderen Mannes schoss.

Gonts Herz blieb stehen, seine Lunge kollabierte, die Hirnvenen platzten. Anden, dem es nicht gelang, die grausame Klarheit seiner Sicht abzumildern, teilte das Gefühl des nahen Todes mit ihm, spürte jeden Schritt des Vernichtungssturms, der durch den Körper seines Feindes raste. Gont starb; und Anden starb ebenfalls. Als das Horn zusammenbrach, fiel Anden mit ihm zu Boden. Sein Mund öffnete sich, doch kein Laut kam heraus. Dann war der Todessturm vorbei, und eine weitere Sturzflut brach über ihn herein: Der Rückstoß der Jadeenergie erfasste Andens Körper wie ein Wirbelwind, den der zornige Gott Yofo aufgesogen und als vernichtenden Taifun wieder ausgestoßen hatte. Die Auslöschung eines so mächtigen Mannes wie Gont Asch erzeugte einen unbeschreiblichen Energiestrom. Tausend grelle, heiße Sterne flammten in Andens Schädel auf. Sein Kopf wurde zurückgeschleudert, und er schrie, schrie aus den Tiefen seiner Seele den Schmerz und die Ekstase heraus.

Die Flammen würden ihn verzehren, er musste diese schreckliche Hitze abkühlen, dieses drängende Kratzen unter seiner Haut loswerden, das sich anfühlte, als wollte etwas mit verzweifelter Macht aus seinem Fleisch hervorbrechen. Die Krieger des Bergvolkes, die mit erhobenen Waffen auf ihn zustürmten, waren die richtigen Gefäße, in die sich der überquellende Strom ergießen konnte. Ein Ventil, ein dringend benötigtes Ventil. Anden musste sie nicht einmal berühren, um die Energie zu kanalisieren, es war ebenso leicht wie bei den Mäusen in den Käfigen. Zwei Männer erwischte er mitten im Lauf. Sie fassten sich an die Brust, rissen entsetzt Mund und Augen auf, die Schwerter entglitten ihnen. Mit einer Mischung aus kühler Neugier und gieriger Freude sah Anden zu, wie sie starben.

Die restlichen Grünblutkrieger wichen hastig zurück. Anden begriff, dass sie Angst hatten. Vor ihm. Ein Kichern stieg in seiner Kehle auf. Er war ein Dämon, ein blasses Teenagermonster, berauscht von Jadeenergie und Tod. Was kommt dabei heraus, wenn man eine Ziege mit einem Tiger kreuzt?
 Das hatte Kaul Sen gefragt. Etwas Fremdartiges und Furchteinflößendes.

Anden lief ein heftiger Schauer über den Rücken. Seine Finger spreizten sich, seine Hände schossen vor, und er schickte eine Lenkungswelle los, die drei Männer von den Füßen riss und sie hoch in die Luft schleuderte, bevor sie dumpf auf dem Boden aufprallten und noch ein Stück rollten. Unsicher rappelten sie sich auf, warfen einen verängstigten Blick über die Schulter und liefen dann humpelnd davon, dicht gefolgt von ihren Kameraden. Ihre Schritte donnerten über den Asphalt.

Wie ein leiser Hauch streifte die Realität Andens Bewusstsein, das sich verschreckt in einer dunklen Ecke seines Geistes zusammenkauerte. Hilo lag reglos auf dem Boden. Blut strömte aus seinen Wunden und nahm seine Lebenskraft mit sich. Anden musste … musste Hilfe holen … musste jemanden anrufen. Dumpf starrte er auf die Jadeschnur in seiner Hand. Mühsam, als müsste er sich dazu überwinden, sich selbst ein Auge auszureißen, öffnete er die Faust und ließ sie fallen. Er stand auf und ging einen Schritt, doch die Welt schien unter ihm wegzukippen und in abgrundtiefer Finsternis zu versinken, und so brach Anden bewusstlos neben seinem Cousin zusammen.





Kapitel 55


Nicht das Ende


A
 nden erwachte in einem Krankenbett, mit einem Schlauch im Arm und umgeben von leise piepsenden Maschinen. Sein Kopf fühlte sich schwer und irgendwie aufgedunsen an, seine Augen waren verkrustet. In seinem Hals brannte es, und seine Haut schmerzte, als wäre sein ganzer Körper ein einziger Bluterguss. Es tat sogar weh, wenn er nur sein Gewicht auf der weichen Krankenhausmatratze verlagerte. Im ersten Moment begriff er nicht, wie er hier gelandet war, aber dann kehrte die Erinnerung auf einen Schlag zurück. Sein Herz machte einen ängstlichen Satz, und von jetzt auf gleich war er in Schweiß gebadet.

Das Entsetzen und die Euphorie, die der Einsatz der Jade ausgelöst hatte – so viel Jade! –, erfüllten seinen Geist. Nichts anderes schien mehr von Bedeutung zu sein. Von dieser Gier erfasst, musterte er leicht verblüfft seine nackten Arme, die blass auf der weißen Bettdecke ruhten. Er hatte Gont Asch getötet, das Horn des Bergvolkes, einen der mächtigsten Grünblutkrieger von Janloon. Er hatte seinen Tod durchlebt, als wäre er sein eigener, und nachdem der Schmerz ihn verlassen hatte, war die Lebensenergie des Mannes in einem schwelgerischen Strom in ihn zurückgeflossen. Absolut berauschend. Diese beiden anderen Männer hatte er ebenfalls getötet; auch das war befriedigend gewesen, aber nicht ganz so unvergleichlich. Vielleicht spürte man es nur beim ersten Mal so intensiv? Oder machten die Stärke und die Jadekräfte des Sterbenden den Unterschied?

Oh, die Jade! Es war genau, wie die Pönitenten immer behaupteten: Jade war göttlich. Sie kam vom Himmel, und sie konnte Menschen zu Göttern machen. Anden fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Wo war die Jade wohl abgeblieben? Und wann konnte er sie wieder anlegen und sich noch einmal so fühlen?

Plötzlich stiegen Tränen in seinen Augen auf.

Er war nicht normal, das wusste er nun. Eigentlich hatte er es schon immer geahnt. Die mächtige, aber labile Aun-Linie, gepaart mit fremdem Blut und Empfänglichkeit für Jade. Und doch hatte man ihm gesagt, und er hatte es auch geglaubt, dass seine Defizite durch die harte Ausbildung an der Akademie überwunden werden könnten. Eiserne Disziplin und die schrittweise Gewöhnung an die Jade schufen Grünblutkrieger, die zwar mächtig waren, sich aber unter Kontrolle hatten – keine Monster, die mit freudigem Lachen Herzen zum Stillstand brachten. Hilo hatte schon viele Male getötet, aber er war noch immer bei klarem Verstand.


Hilo!
 Anden stemmte sich so hastig hoch, dass sein Schädel anfing zu pochen.

Im selben Moment kam eine Schwester zu ihm ins Zimmer, eine kräftige, mürrisch wirkende Frau, die einige Werte auf dem Monitor der Maschinen überprüfte.

»Wo ist Kaul-jen?«, krächzte Anden sofort.

Anstatt zu antworten, spritzte die Schwester wortlos ein Medikament in den Schlauch an Andens Arm.

»Lebt er noch?«, bohrte Anden weiter.

»Er lebt«, antwortete die Schwester knapp; die wenigen Worte drangen wie durch einen dichten Nebel in Andens Bewusstsein. Was auch immer sie ihm gespritzt hatte, es wirkte schnell. Eine Minute später war er wieder weggetreten.

Als er das nächste Mal aufwachte, saß Hilo an seinem Bett. Anden hätte bei seinem Anblick beinahe aufgeschrien. Es war, als wäre seinem Cousin all die Jugendlichkeit, für die er so bekannt war, einfach ausgesaugt worden, sodass nur eine ausgezehrte Vogelscheuche zurückgeblieben war. Beide Augen waren zugeschwollen, an der Wange hatte er eine frisch genähte Platzwunde, und ein Handgelenk war geschient. Trotzdem verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen, als er sah, dass Anden wach war. In seinen Augen, die viel tiefer in den Höhlen zu liegen schienen als früher, flackerte Wärme auf.

»Du hast es geschafft, Andy.« Stürmisch beugte er sich vor, packte Andens Haar und drückte ihm einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Du hast das Bergvolk in die Wüste geschickt. Damit hast du unseren Clan gerettet, Cousin. Und mein Leben. Das werde ich dir nie vergessen.«

»Wie haben wir …« Anden schluckte; sein Mund war ganz trocken. Als er auf dem Nachttisch seine Brille entdeckte, setzte er sie mit zitternden Fingern auf. »Wie konnten wir das überleben? Was ist passiert, nachdem …?« Irgendwie fiel es ihm schwer, ganze Sätze zu formulieren.

Hilo lachte. Er stand auf, ging zum Waschbecken hinüber und füllte dort einen Pappbecher mit Wasser. Das ist ein Privatzimmer,
 erkannte Anden nun. Hilo bewegte sich vorsichtig, ohne seine übliche lässige Grazie; als wäre er einmal auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt worden und wüsste noch nicht so recht, ob auch alle Teile am richtigen Platz waren. Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und drückte Anden den Becher in die Hand. Dabei schloss er die Finger seines Cousins darum, als müsste er einem tollpatschigen Kleinkind helfen. Unsicher hob Anden den Becher an die Lippen und trank. Obwohl er dankbar war, fühlte er sich unbehaglich, weil der Pfeiler des Clans hier bei ihm saß und ihn so umsorgte.

»Mr. Une, der Besitzer des Doppelten Glücks,
 hat gesehen, was passiert ist, und sofort auf dem Anwesen angerufen. Shae hat dann Kehn und Tar alarmiert, die haben in einem Gebäude auf der anderen Seite der Schnellstraße gewartet, in Junko, also keine fünf Minuten entfernt.« Hilo holte tief Luft, was ihm offenbar Schmerzen bereitete, denn er zuckte kurz zusammen. Trotzdem lächelte er, als er fortfuhr: »Alles ist bestens, Andy. Nachdem das Bergvolk sein Horn und ein halbes Dutzend seiner besten Grünblutkrieger verloren hatte, sind Kehn und unsere Fäuste wie ein Flächenbrand über sie hinweggefegt. In nur einem Tag haben sie das gesamte Hafenviertel zurückerobert.« Hilos Gesicht strahlte vor Stolz. »Und nachdem er und Shae uns ins Krankenhaus gebracht hatten, hat Tar auch noch den Rest von Sogen für uns geholt. Juen und seine Männer sind in die Speerspitze vorgedrungen und haben so viele Finger des Bergvolkes umgelegt, dass wir uns keine Sorgen mehr machen müssen, dass wir die Armeleutestraße verlieren könnten. Das Kriegsglück hat sich gewendet. Und das haben wir nur dir zu verdanken.«

Anden versuchte, das alles zu verarbeiten. »Heißt das jetzt, dass Ayt besiegt ist?«

Hilo sah ihn nachdenklich an. »Andy, ein Grünblutkrieger ist erst dann besiegt, wenn er tot ist. Haben wir zwei das nicht gerade erst bewiesen?« Er presste die Lippen zusammen. »Das Bergvolk ist ein alter Clan, ein großer Clan. Wir haben ihnen einen bösen Schlag versetzt und Ayt dazu gezwungen, den Rückzug anzutreten. Sie wird ein neues Horn berufen müssen, vermutlich Gonts Erste Faust. Angeblich ist er noch am Leben. Es wird also eine Weile dauern, bis sie wieder auf uns losgehen können. Aber Ayt ist nicht geschlagen.« Hilos Stimme klang grimmig, doch in seinem Gesicht sah Anden einen Optimismus, wie er ihn seit Lans Tod nicht mehr an seinem Cousin wahrgenommen hatte. »Aber wir auch nicht, Andy«, fuhr Hilo fort und beugte sich vor, als wollte er ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Du und ich, wir haben Gont erwischt. Und Ayt schnappen wir uns als Nächstes.«

Anden war verwirrt. Warum fiel es ihm nur so schwer, sich zu freuen? Er hatte überlebt, Hilo hatte überlebt, Gont war tot, und No Peak hatte wieder die Oberhand. Eigentlich sollte er erleichtert sein, sollte ebenso fröhlich sein wie sein Cousin. Stattdessen fühlte er sich leer und ausgelaugt, gierte nicht nach dem Sieg oder Rache, sondern nur nach dieser allumfassenden Wahrnehmung und dieser Macht, die so schnell verflogen waren und doch alles verändert hatten. So viel Jade getragen zu haben, und sei es nur für kurze Zeit, hatte in seinem Geist das unwiderrufliche Wissen hinterlassen, wozu er fähig war. Alles andere – selbst die Familie und der Clan – waren im Vergleich dazu kaum von Bedeutung.

»Wie … wie lange bin ich schon hier?«, fragte er nun.

»Fünf Tage.« Als Anden ihn erschrocken ansah, erklärte Hilo: »Keine Sorge, du wirst wieder vollkommen gesund. Ich war dem Grab ein ganzes Stück näher als du, und du bist jünger und stärker als ich. Dr. Truw hat sich die ganze Zeit um uns beide gekümmert. Wir sollten ihn zu unserem Familienarzt machen.«

Anden war nicht sicher, ob er seine Gedanken in Worte fassen konnte, aber er musste es versuchen. »Hilo … Ich fühle mich nicht gut. Irgendwie merkwürdig, so … leer, als wäre überhaupt nichts mehr wichtig. Als ich Gont getötet habe … da habe ich alles gespürt. Es war das Schrecklichste, was ich je erlebt habe, aber jetzt will ich es wieder tun.« Andens Stimme brach. »Mit mir stimmt etwas nicht, oder? Bin ich krank? Habe ich den Juckreiz?«

»Sei nicht albern.« Hilo legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und seufzte. »Gleich beim ersten Mal so viel Jade zu kontrollieren, und das auch noch unter solchen Bedingungen … das hat dich einfach umgehauen. Du bist besonders sensibel, das steht außer Frage. Wir haben dir in kleinen Dosen SN
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 verabreicht, um das Fieber zu senken und dein System neu zu starten. Der Arzt sagt, deine Hirnscans sind jetzt wieder normal. Lass dir einfach noch ein paar Tage Zeit, dann bist du wieder ganz der Alte.« Er tätschelte seinem Cousin die Schulter. »Keine Sorge, bis zu deiner Abschlussfeier bleibt dir noch eine ganze Woche. Bis dahin bist du bestimmt hier raus. Das will schließlich keiner von uns verpassen.«

Andens Blick wanderte zu dem Infusionsständer neben seinem Bett, dann folgte er dem durchsichtigen Schlauch bis zu der Stelle, wo er mit Pflaster in seiner Armbeuge fixiert war. »Ich bin also auf Shine?« Das Gift, das Lan umgebracht hatte, tropfte gerade in seine Adern.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hilo schnell und schnippte mit dem Finger gegen den Infusionsschlauch. »Es ist alles unter Kontrolle, du bist nicht in Gefahr. Dr. Truw hat dich die ganze Zeit überwacht. Bis du hier rauskommst, haben sie die Dosis auf ein Minimum reduziert, und der Arzt meint, wir können uns dann überlegen, ob wir es dabei belassen oder ob wir dich komplett entwöhnen. Vorerst rät er allerdings davon ab, weil du bei deinem Abschluss deine Jade bekommst. Da ist es besser, wenn dein Körper erst mal noch eine Art Sicherheitsnetz hat. Das wird dir helfen.«

Plötzlich fühlte sich Anden unglaublich müde. Er ließ den Kopf in die Kissen fallen und schloss die Augen. Ein quälender Druck hatte sich auf seine Brust gelegt. Dieser merkwürdige Drang zu weinen war immer noch da, fand aber kein Ventil und vermischte sich stattdessen mit diesem verwirrenden Hunger und der Droge, die durch seine Adern floss.

»Ruh dich aus, Andy«, sagte Hilo sanft, dann schwieg er. Seine Hand lag noch immer auf Andens Schulter, und der Körperkontakt ließ ihn das vertraute Summen spüren, das von der Jadeaura seines Cousins ausging. Doch es war irgendwie gedämpft und schwach, was entweder an Andens betäubten Sinnen lag oder an der Tatsache, dass Hilo noch nicht genug geheilt war, um all seine Jade zu tragen. All die Jade, die Anden in seiner Hand gehalten hatte … sie gehörte Hilo, der so viel davon besaß, dass er es nicht einmal mehr spürte, wenn ein neuer Stein hinzukam.

Vollkommen reglos lag Anden in seinem Bett, doch bitterer Neid hatte ihn erfasst und breitete sich in ihm aus wie eine schleichende Infektion.





Kapitel 56


Abschlussfeier


N
 och Jahre später würde man sich an die Festtagswoche erinnern, die in Janloon als das Blutbad der Clans zu Neujahr
 bekannt wurde. Viele nannten es auch die Rache der Kauls.
 In manchen Stadtteilen nickte man zufrieden, in anderen sorgte die Erinnerung daran dafür, dass man sich nervös am Ohrläppchen zupfte. Doch als die einzelnen Bezirke sich an die neue Pattsituation gewöhnt hatten, wurde schnell klar, dass keiner der Clans einen raschen Sieg davontragen würde. Trotz weitverbreiteter Zweifel hatte der jüngste Enkel der Fackel eine feindliche Übernahme abgewehrt und sich dadurch als unangefochtener Anführer seines Clans etabliert.

Einer althergebrachten Tradition folgend, mussten die Schüler des Abschlussjahrgangs der Kaul-Dushuron-Akademie – die zwar ihre Prüfungen vor den Ferien ablegten, aber bis zum glückverheißenden Jahresbeginn warten mussten, bevor die Ergebnisse bekannt gegeben und die Zeugnisse verliehen wurden – in der ersten Woche nach den Neujahrsferien auf dem Campusgelände Frondienst leisten. Dies sollte ihnen in einer letzten Lektion die Göttliche Tugend der Demut nahebringen, bevor sie ihren Eid leisteten und ihre Jade bekamen. Da Anden noch immer im Krankenhaus lag, konnte er seine Kameraden nicht unterstützen, während sie Böden schrubbten, Zäune reparierten, Bäume beschnitten und ahnungslose Erstklässler über das Gelände begleiteten. Doch wie Hilo es vorausgesagt hatte, wurde er zwei Tage vor der Abschlussfeier aus der Klinik entlassen und war gesund genug, um an der Zeremonie teilzunehmen, die an einem bewölkten Frühlingstag stattfand, der sicher noch Regen bringen würde.

Inzwischen hatte es sich herumgesprochen, dass Anden den Pfeiler als Einziger in die Schlacht begleitet hatte, bei der Gont Asch getötet worden war. Und so senkte sich ehrfürchtiges Schweigen über die Schüler, als er in seiner formellen Akademierobe vor der Versammlungshalle erschien, um sich mit den anderen aufzustellen.

Bei der Anmeldung schenkte ihm Master Sain ein so respektvolles Nicken, wie Anden es noch bei keinem seiner Lehrer gesehen hatte. »Emery. Stellen Sie sich ganz hinten an. Sie werden als Letzter eintreten.«

Anden wusste, was das bedeutete: Er hatte die Prüfungen mit Bestnoten abgeschlossen, was zusammen mit seinem Erfolg bei den Vorprüfungen seine eher mittelmäßigen akademischen Leistungen ausglich und ihm den Spitzenplatz in seinem Jahrgang einbrachte.

Er bedankte sich mit einem stummen Gruß und begab sich an das Ende der Schlange.

»Ton«, grüßte er im Vorbeigehen seinen Kameraden.

Der wirkte überrascht, als er die Hände zum Gruß an die Stirn hob. »Anden-jen. Es freut mich zu sehen, dass du wohlauf bist.«

Tons Antwort klang förmlich, wie bei einem Finger, der mit seiner Faust spricht, was Anden verunsichert innehalten ließ. Wie sollte er reagieren? Eigentlich hätte er Ton gern korrigiert, da der ihn schon vor der Zeremonie mit dem Titel eines Grünblutkriegers angesprochen hatte, aber sein Gegenüber zeigte deutlich, dass es mit voller Absicht geschehen war. Also verdrängte Anden sein Unbehagen und wandte sich Dudo und Pau zu, um beide mit einem Nicken zu begrüßen. Sie erwiderten das mit einem förmlichen Gruß.

Hinter den beiden stand Lott. Für einen Moment flackerte ein leiser Schmerz in Anden auf, doch er verflog sofort. Für mehr war kein Platz in ihm, denn dieser Teil von ihm war tot und leer.

Lott, der seit dem Tod seines Vaters grimmig und hohlwangig wirkte, neigte den Kopf zu einem höflichen Gruß. »Jen.«

Anden wandte sich dem vorderen Ende der Schlange zu und verschränkte, in den weiten Ärmeln der Robe verborgen, die Finger. Nach zwei Wochen Rekonvaleszenz, regelmäßigen Sitzungen mit Dr. Truw und SN
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 -Therapie war es so gekommen, wie Hilo es ihm versprochen hatte: Körperlich hatte sich Anden erholt, und er fühlte sich tatsächlich viel wohler in seiner Haut als an dem Tag, als er innerlich zerrissen und von der Gier nach Jade gepackt aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Trotzdem hatte er einen inneren Kampf mit sich ausgefochten, bevor er heute hierhergekommen war, bevor er sich den vielen Blicken hatte stellen können. Denn nicht nur seine Mitschüler starrten ihn an, sondern eigentlich der gesamte Clan.

»Du bist ein Held, Andy«, hatte Hilo gesagt, aber Anden fühlte sich nicht wie ein Held. Nein, er war immer noch angeschlagen und wurde von Unsicherheit geplagt. Er konnte einfach nicht vergessen, dass das SN
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 wie ein Giftstoff durch seine Adern floss. Diese Menschen wussten zwar, was er getan hatte, aber sie ahnten nicht, was es aus ihm gemacht hatte – eine Gefahr für sie alle. Eine Art tickende Zeitbombe, die nur mithilfe dubioser wissenschaftlicher Methoden in Schach gehalten wurde.

Als draußen die Trommeln dröhnten, traten die einhundertsechsundzwanzig Männer und zweiunddreißig Frauen, die ihre achtjährige Ausbildung an der Kaul-Du-Akademie erfolgreich abgeschlossen hatten, aus der Versammlungshalle in den Hof hinaus und stellten sich in ordentlichen Reihen an der niedrigen Bühne auf, vor der auf Hunderten Klappstühlen ihre Familien und die Mitglieder des Clans warteten.

Da es nach Regen aussah, war ein Zelt aufgestellt worden, unter dem Anden nun zusammen mit seinen Kameraden auf den nackten Steinplatten kniete. Als Großmeister Le anfing zu sprechen, blickte Anden über die Schulter zu den Zuschauern hinter sich. Die Kauls waren leicht zu entdecken, sie saßen mittig in der ersten Reihe. Hilo trug einen schicken olivgrünen Anzug mit schwarzer Weste, den er sich extra für diesen Anlass gekauft hatte. Er sah schon viel besser aus, hatte zwar noch einige Narben im Gesicht, wirkte aber nicht mehr so ausgezehrt. Und er war offenbar gut gelaunt, wie auch schon auf der Fahrt hierher, auf der ihm wieder diese unbeschwerte Fröhlichkeit anzumerken gewesen war, die er während der vergangenen Monate beinahe verloren hätte. Neben ihm saß Wen, der er liebevoll einen Arm um die Schultern gelegt hatte. Anden sah, wie er sie dichter an sich zog und die Kapuze ihrer Jacke zurechtzupfte, damit sie vor dem leichten, aber klammen Wind geschützt war. Auf Hilos anderer Seite saß Maik Kehn, während der Platz neben Wen dem Wettermacher gehörte. Shae – in dunklem Rock mit Bluse – saß vollkommen aufrecht auf ihrem Stuhl. Sie wirkte ernst und fast ein wenig abwesend, doch als sie Andens Blick spürte, schenkte sie ihm ein verstohlenes Lächeln.

Seine Aufmerksamkeit wurde wieder nach vorn gelenkt, da Großmeister Le die erste Gruppe zu sich rief. Bereits vor den Prüfungen mussten die Schüler angeben, wem sie sich verpflichten wollten, und diese elf Achtklässler hatten sich dafür entschieden, die Gelübde der Pönitenten abzulegen. Deshalb stieg nun ein Gelehrter des Tempels der Göttlichen Wiederkehr zur Bühne hinauf, um ihnen den Eid der Bußfertigkeit abzunehmen. Die elf Schüler standen auf, gingen zur Bühne und knieten sich davor. Sie wiederholten die Worte, mit denen sie sich zu einem Leben im Dienste der Religion verpflichteten, dann pressten sie die Stirn auf die Erde, erhoben sich und nahmen hinter ihren Kameraden Aufstellung. Die nächsten fünfundzwanzig Absolventen wollten ihre Jadekräfte der Heilkunst widmen. Sie wurden nach vorn gerufen und legten ihren Eid vor dem Leiter der Universität für Bioenergetische Medizin ab, wo sie ihre Ausbildung von nun an fortsetzen würden. Anden spürte, wie seine Beine langsam taub wurden, und rutschte ein wenig auf den Knien herum, während eine dritte Gruppe, bestehend aus achtzehn Schülern, vor Großmeister Le hintrat und schwor, sich der ehrenvollen Profession eines Lehrers der Jadedisziplinen zu verschreiben. Sie würden schon in der nächsten Woche als Lehrassistenten an die Akademie zurückkehren, in der Hoffnung, eines Tages zum vollwertigen Meister aufzusteigen.

Nun ging endlich der Rest der Klasse, nämlich die große Gruppe, die dem No-Peak-Clan die Treue schwören wollte, nach vorn, um ihren Eid abzulegen. Zuschauer und Absolventen gleichermaßen richteten sich erwartungsvoll auf, als der Pfeiler durch den Mittelgang zur Bühne schritt und geschmeidig die wenigen Stufen erklomm. Hilo drehte sich um und ließ den Blick über die Menge schweifen. Er sieht erfreut aus,
 fand Anden. Vor Hilo standen ungefähr hundert neue Grünblutkrieger für den Clan, beinahe zwei Drittel des Jahrgangs. Einige von ihnen wurden Glücksschmiede, aber der Großteil würde eine Laufbahn als Finger einschlagen, unter dem Kommando von Kehn und seinen Fäusten.

Alle warteten darauf, dass Hilo nun den Eid der Jadekrieger Zeile für Zeile vortrug, damit die versammelten Absolventen ihn nachsprechen konnten. Doch er schwieg – so lange, dass die Pause irgendwann leise Unruhe auslöste. Die Zuschauer fingen an, einander fragende Blicke zuzuwerfen.

Großmeister Le räusperte sich ungeduldig, woraufhin Hilo nachsichtig den Kopf schüttelte. »Großmeister«, begann er lächelnd, gerade laut genug, dass er im Publikum verstanden wurde. »Als ich in meiner schwarzen Robe dort unten stand, wusste ich diesen Ort nicht ausreichend zu würdigen, deshalb geben Sie mir bitte einen Moment, um diesen herrlichen Anblick zu genießen. Heute bin ich kein Schüler mehr, Sie können mir also keine Prügel verpassen, wenn ich den Ablauf störe.«

Die Menge lachte leise. Jetzt ist er wahrhaftig der Pfeiler, und die Menschen wissen das,
 dachte Anden. Und trotzdem ist er sich treu geblieben, zumindest größtenteils.


»Brüder und Schwestern«, rief Hilo nun. »Der Pfeiler ist der Meister des Clans, aber Pfeiler kommen und gehen, während die Bruderschaft selbst weiterlebt und überdauert. Deshalb leistet ihr den Schwur, den ihr nun ablegen werdet, ebenso einander, wie ihr ihn mir leistet. Also, wer kennt die Worte des Grünblutgelöbnisses auswendig und kann seine Kameraden anleiten, indem er es zuerst ablegt?«

Eigentlich gehörte das nicht zum festgelegten Ablauf der Zeremonie, aber nicht einmal Großmeister Le versuchte zu protestieren, als Lott sich aus der Gruppe löste. »Ich, Kaul-jen.«

Hilo nickte und signalisierte dem Jungen, auf die Bühne zu kommen. Anden schlug das Herz bis zum Hals, als er beobachtete, wie Lott gelassen die Stufen hinaufstieg und vor Hilo auf die Knie sank, der ihm kurz etwas ins Ohr flüsterte, bevor er einen Schritt zurücktrat. Für einen Moment sah Anden Trostlosigkeit in Lotts Miene aufblitzen, die sofort von wilder Entschlossenheit verdrängt wurde, als er die verschränkten Finger an die Stirn drückte.

»Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Meister.«

Die klaren Worte hallten über den Hof, dann stimmten seine Kameraden mit ein, und an die hundert Stimmen wiederholten: »Der Clan ist mein Blut, und der Pfeiler ist sein Meister!«

Während seine Lippen die Worte formten und er den Schwur sprach, den er bereits vor zwei Wochen geleistet hatte, konnte Anden sich einfach nicht von dem Anblick auf der Bühne losreißen: Lott, vor aller Augen auf den Knien, mit erhobenen Händen und gesenktem Blick, vor ihm Hilo, der ihn durchdringend, aber freundlich musterte. Plötzlich wurde er von einer Art ratloser Trauer erfasst. Anden war sich sicher, dass Lott das niemals so gewollt hatte; er hatte niemals in die blutigen Fußstapfen seines Vaters treten wollen. Eigentlich sollte er, Anden, dort oben knien. Die Kauls waren seine Familie. Er hatte bereits bewiesen, dass er der Jade würdig war, und er war allgemein als Hilos Protegé und schreckliche neue Kraft im Clan anerkannt worden. Und trotzdem tat ihm Lott in diesem Moment schrecklich leid, während er zugleich unglaublich dankbar war, nicht auf dieser Bühne sein zu müssen. Und in diesem einen, surrealen, sich schier endlos ausdehnenden Moment schien es ihm, als wäre Lott an seine Stelle getreten, hätte seinen Platz eingenommen. So hatte auch er ausgesehen, als er nach dem Neujahrsessen in der Trainingshalle des Anwesens auf den Holzdielen gekniet hatte. Nun schien Anden durch die Augen eines anderen sich selbst zu beobachten, und er sah nichts als Jade, Blut und Unglück.

»Bei meiner Ehre, meinem Leben und meiner Jade«, beendete Lott den Schwur und drückte die Stirn auf den Boden.

Die anderen neuen Grünblutkrieger von No Peak wiederholten seine Worte und vervollständigten ihren Eid. Wie er es auch bei Anden getan hatte, zog Hilo Lott auf die Füße, umarmte ihn kurz und legte ihm eine Hand auf die Schulter, während er leise mit ihm sprach; zu leise, als dass Anden ihn hätte hören können. Lott nickte knapp, dann verließ er die Bühne und nahm seinen Platz in der Reihe wieder ein.

Hilo verschränkte die Finger zu einem förmlichen Gruß und wandte sich dann mit erhobener Stimme an die neuen Clanmitglieder: »Ich nehme euren Treueschwur an. Von nun an seid ihr meine Waffenbrüder.«

»Unser Blut für den Pfeiler!«, rief jemand.

Andere skandierten laut: »No Peak! No Peak!«, während Hilo die Bühne verließ. Anden drehte sich um, um herauszufinden, wer damit angefangen hatte, doch da hob Großmeister Le mit einem strafenden Blick die Hände und bat um Ruhe. Da nicht nur die Absolventen, sondern auch ein Großteil der Zuschauer unter dem strengen Regiment des Großmeisters aufgewachsen war, gehorchten sie beinahe instinktiv.

»Und nun«, begann Großmeister Le, dem sein Missfallen über das übermäßig dramatische Gelöbnis und die Reaktion des Publikums deutlich anzumerken war, »ist es unsere Pflicht, unseren Absolventen die Jade zu überreichen, die sie sich durch jahrelange harte Arbeit, Disziplin und Ausdauer erworben haben.«

Hinter ihm stand ein Tisch, auf dem viele kleine Holzkästchen warteten, aufgeteilt in vier Gruppen. Nun richteten sich alle Blicke erwartungsvoll auf Meister Sain, der ein Kästchen vom ersten Stapel nahm und es öffnete. »Au Satingya«, las er von dem Schild ab, das an der Innenseite des Deckels befestigt war.

Sobald die letzte Prüfung vorbei war, hatten die Achtklässler ihre Trainingsbänder mit der darin eingearbeiteten Jade abgeben müssen. Nun würden diese Steine endgültig in ihren Besitz übergehen – ob es weniger oder mehr geworden waren, hing davon ab, wie gut ihre Prüfungsergebnisse ausgefallen waren. Die einzelnen Gruppen, in denen die Kästchen zusammengefasst waren, repräsentierten das jeweilige Leistungsniveau, das die Absolventen in den Jadedisziplinen erreicht hatten. Au Sati, der nun unter höflichem Applaus die Bühne betrat, hatte sich einen Jadestein verdient, der auf eine Halskette aufgezogen war. Großmeister Le nahm die Kette aus der Holzschachtel und streifte sie Au über den Kopf. Au würde ein Finger der untersten Stufe werden oder – falls er gut genug mit Zahlen umgehen konnte – ein Glücksschmied auf Einstiegsniveau.

»Goro Gorusuto.« Meister Sain rief bereits den nächsten Schüler auf, während Au noch grüßte und dann die Bühne verließ.

So ging es weiter, bis der erste Kästchenstapel verteilt war, dann wurde eine deutlich größere Gruppe nach und nach mit jeweils zwei Steinen ausgezeichnet. Für einige der jungen Männer und Frauen, die hier heute ihren Abschluss machten, würde das die einzige Jade bleiben, die sie in ihrem Leben tragen würden. Für andere war das erst der Anfang, und sie würden im Laufe der Jahre noch mehr Steine erhalten: in Form von Familienerbstücken oder Auszeichnungen durch ihre Clanoberen, oder – am kostbarsten von allen – indem sie die Jade in Duellen oder siegreichen Schlachten gewannen.

Als die höher graduierten Schüler an die Reihe kamen, die mit drei Steinen geehrt wurden, überkam Anden eine solche Nervosität, dass er kaum noch hinsehen konnte. Dudo bekam seine Jade, dann Pau und Ton. Sie alle grinsten breit, sobald sie am Großmeister vorbei waren und zu ihren Kameraden auf der anderen Seite der Bühne traten. Nun warteten nicht mehr viele Kästchen auf dem Tisch. Der letzte Stapel enthielt höchstens ein Dutzend Schachteln, vorgesehen für die Besten unter den Absolventen, die sich die maximale Menge an Jade verdient hatten – vier Steine. So viel trugen erfahrene Finger oder jüngere Fäuste, und es war mehr, als die meisten Kekon oder Fremdlinge überhaupt verkraften konnten.

Nach allem, was er durchgemacht hatte, sollte Anden so viel Jade ohne Probleme anlegen können. Einen Moment lang wäre er vielleicht desorientiert, leicht berauscht, wie er es schon während der Ausbildung erlebt hatte – nicht zu vergleichen mit dem machtvollen, lähmenden Schub, den er vor dem Doppelten Glück
 durchlitten hatte. Trotzdem bekam er nun taube Finger, er fror, und sein Magen zog sich zusammen, gepeinigt von Gier auf der einen Seite und instinktivem Widerwillen auf der anderen.

Der Großmeister rief nun die letzten Namen auf. Lott wurde von besonders lautem, stampfendem Applaus begleitet, als er hinaufging und vor dem Großmeister den Kopf senkte. Anden hörte das leise Raunen seiner Kameraden, die einander beglückwünschten und darüber ausließen, wie sie ihre Steine künftig tragen wollten, ob als Knöchelringe oder Augenbrauenstecker oder vielleicht in Form anderer, gewagterer Piercings. Dann lag nur noch ein einziges Kästchen auf dem Tisch.

»Emery Anden«, rief Meister Sain.

Sämtliche Gespräche verstummten, als Anden aufstand. Plötzlich fühlte er sich wie in einem Wachtraum, befangen und unwirklich, als würde er etwas tun, ohne tatsächlich zu glauben, dass es real war. Seine Beine bewegten sich, seine Schuhe berührten die Stufen, und als er die Bühne betrat, rief jemand: »Kaul-jen!«

Applaus setzte ein, und andere stimmten mit ein: »Kaul-jen!«

Anden blieb stehen, da er dachte, die Menge verlange nach Hilo. Als ihm klar wurde, dass sie ihm
 zujubelten, stieg brennende Röte in seine Wangen. Sie bezeichnen mich als Kaul.
 Er war nichts als ein Waisenjunge, ein Mischling noch dazu, und sie stellten ihn in eine Reihe mit Lan, Hilo und Shae. Ein größeres Kompliment konnten sie ihm nicht machen, und es beschämte ihn. Denn so war es nicht, er war nicht wie sie. Als Großmeister Le die Silberkette mit den vier Jadesteinen aus dem Kästchen nahm, wich Anden ängstlich zurück, als hielte der Meister eine giftige Spinne zwischen den Fingern.

»Nein«, brach es aus ihm hervor.

Großmeister Le hielt inne und sah ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das heißen – nein?
 «

»Ich …« Mit Mühe presste Anden die Worte hervor: »Ich will keine Jade tragen.«

Während all der Jahre an der Akademie hatte Anden nie erlebt, dass der Großmeister wirklich verblüfft gewesen wäre, aber nun war es mehr als deutlich. Die grauen Augenbrauen hoben sich zu zwei buschigen Bögen, und sein faltiges Gesicht erstarrte. Meister Sain und die anderen Lehrer auf der Bühne sahen sich erstaunt an, doch niemand schien zu wissen, was er sagen sollte. Ein Absolvent, der seine Jade verweigerte? So etwas war noch niemals vorgekommen.

Anden bemerkte die atemlose Stille, bevor ungläubiges Getuschel laut wurde. Er starrte angestrengt auf seine Füße, wagte es nicht, den Blick zu heben. Durch seine Weigerung brachte er Schande über sich, brachte Schande über Hilo und Shae. Brennend vor Scham hob er die verschränkten Hände an die Stirn und entschuldigte sich mit einer tiefen Verbeugung. Dann wandte er sich wortlos ab und verließ die Bühne.


*


Niemals zuvor hatte er Hilo so aufgebracht oder so verwirrt gesehen. Sobald Großmeister Le die Zeremonie zu einem überstürzten und etwas unbeholfenen Ende gebracht hatte, war der Pfeiler aufgesprungen. Die Menge der Clanmitglieder teilte sich vor ihm, als Hilo mit beängstigender Hast auf Anden zustürmte. Seine Finger gruben sich wie Krallen in Andens Oberarm. Widerstandslos ließ sich der Junge von seinen Kameraden weg und hinter die Bühne schleppen, wo sie zumindest einige Meter von der schweigenden Menge entfernt waren.

Dort fuhr Hilo zu Anden herum. »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«

Anden wollte ihm antworten, doch als er den Mund aufmachte, stellte er fest, dass er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte. Es schien einfach keine Erklärung für sein Verhalten zu geben. Hilo hielt noch immer seinen Arm gepackt, und durch die Berührung spürte Anden die Aura seines Cousins. Ihr Summen war so bedrohlich und grell wie ein wütender Hornissenschwarm.

»Es tut mir leid«, brachte er schließlich heraus.

»Es tut dir leid?
 « Einen Moment lang schienen Hilo ebenfalls die Worte zu fehlen. »Was soll das Ganze, Andy? Was ist nur in dich gefahren? Du hast dich gerade vor dem gesamten Clan zum Narren gemacht, vor all deinen Grünblutbrüdern. Und du hast einen Narren aus mir
 gemacht.«

»Ich bin nicht wie du, Hilo«, stieß Anden gequält hervor.

In diesem kurzen Moment auf der Bühne waren all seine Ängste, all seine Selbstzweifel, die er durch hartes Training und seinen unverbrüchlichen Glauben an den Clan unter Kontrolle gehalten hatte, plötzlich über ihn hereingebrochen. All die Albträume von blutigem Badewasser, von den Schreien seiner Mutter, sie schienen aus diesem Kästchen emporgestiegen zu sein, um ihn mit sich zu reißen, und sie hatten sogar die schreckliche Erkenntnis ausgelöst, dass er gerade genau das zerstörte, was er immer gewollt hatte.

»Ich sollte keine Jade tragen, ich war nie dazu bestimmt, Jade zu tragen. Wenn ich sie heute anlege, werde ich nur immer mehr und mehr davon wollen, so viel, wie ich in dem Moment hatte, als ich Gont getötet habe. Ich werde zu etwas werden, das noch schlimmer ist als meine Mutter, die Irre Hexe. Das weiß ich einfach. Ich spüre es in meinem Blut, ganz egal, was du sagst.« Hektisch schnappte er nach Luft. »Natürlich könntest du mich mit Shine vollpumpen, mit diesem giftigen Zeug aus Espenia, das Lan umgebracht hat, aber so will ich nicht leben. Ich will nicht zu dem werden, was du aus mir machst. Zu –«

»Wozu?«, fiel ihm Hilo wütend ins Wort. »Zu einem Grünblutkrieger? Einem Teil dieser Familie?«

»Einer Waffe«, beendete Anden flüsternd seinen Satz.

Ruckartig ließ Hilo ihn los und wich einen Schritt zurück. In seinem Gesicht zeichneten sich die unterschiedlichsten Gefühle ab, aber vor allem wirkte er verletzt. Überrascht und betroffen riss er die Augen auf, als hätte Anden ein Messer gezogen und ihm die Wange aufgeschlitzt. Hinter ihm entdeckte Anden Shae, die zu ihnen herüberkam, gefolgt von Kehn und Wen, die allerdings in einiger Entfernung stehen blieben, um sie nicht zu stören.

Der Pfeiler hob die Hände und packte seinen Cousin an den Schultern. Anden zuckte erschrocken zusammen, denn einen Moment lang war er nicht sicher, ob Hilo ihm nicht doch wehtun würde. Aber der sagte nur mit gezwungener Ruhe: »Das ist meine Schuld, Andy.« Durch ein kurzes Schütteln zwang er den Jungen, ihn anzusehen. »Dieser Kampf – das war zu viel, zu früh. Und dass du danach auch noch im Krankenhaus gelandet bist … das ist Furcht einflößend. Du hast Angst vor dir selbst bekommen. Dafür trage allein ich die Verantwortung, aber ich musste es tun. Wir brauchten dich. Allein hätte ich das nicht geschafft, ohne dich hätte ich den Clan nicht retten können. Und wir brauchen dich noch immer.«

Anden wurde von schrecklichen Schuldgefühlen gepackt, als Hilo flehend und gleichzeitig tadelnd hinzufügte: »Du hast uns beiden dort oben große Schande bereitet, aber ich weiß, dass das nicht deine Absicht war. Ich mache dir keinen Vorwurf, weder jetzt noch in Zukunft. Wir gehen jetzt gemeinsam zurück, suchen Großmeister Le und holen deine Jade. Immerhin hast du jahrelang hart dafür gearbeitet. Wir werden vergessen, dass das hier passiert ist, und diesmal werden wir es richtig angehen. Ganz langsam, Schritt für Schritt. Du bist ein Teil dieser Familie, Andy. Und du wurdest dazu erzogen, ein Grünblut zu sein.«

Anden spürte, wie seine Entschlossenheit nachließ, dann aber schüttelte er entschieden den Kopf. »Ich bin zu empfänglich für Jade, sie verleiht mir zu viel Macht. Sie sorgt dafür, dass ich das Töten zu sehr genieße.« Er schluckte angestrengt. »Das Bergvolk weiß jetzt, wie gefährlich ich bin. Wenn ich die Jade anlege, wird Ayt alles tun, um mich aus dem Weg zu räumen, und ich werde immer wieder töten müssen, um selbst zu überleben …« In einem verzweifelten Strom kamen die Worte nun über seine Lippen. »Und jedes Mal, wenn ich töte, werde ich es genießen, mehr und mehr und mehr, und ich werde mehr und mehr Jade gewinnen, bis mir am Ende selbst alles Shine dieser Welt nicht mehr helfen kann. Das weiß ich einfach.«

Frustriert riss Hilo die Arme hoch. »Das Bergvolk will mich schon seit Jahren aus dem Weg räumen! Tod und Wahnsinn strecken ständig ihre Krallen nach uns aus, an jedem Tag unseres Lebens, aber wir tun trotzdem, was getan werden muss, und kommen damit klar! Glaubst du vielleicht, für mich war die letzte Woche so viel leichter als für dich? Ich musste den beschissenen Jadeentzug durchmachen, während ich bereits halb tot war, und als ich aufgewacht bin, war ich immer noch der gottverfluchte Pfeiler!« Er war laut geworden, senkte nun mühsam die Stimme. »Wenn du Macht hast, macht dich das zur Zielscheibe, und dass du ein Kaul bist, macht dich ebenfalls zur Zielscheibe, aber ein Grünblut wendet sich niemals von seiner Familie oder seinem Clan ab.« Hilos Pupillen waren riesig, und seine Augen funkelten bedrohlich. »Überleg dir gut, was du tust, Andy.«

Shae erschien neben ihnen. Leise und bestimmt, aber vor allem mit hörbarem Vorwurf wandte sie sich an ihren Bruder: »Das ist allein Andens Entscheidung, Hilo. Er hat seinen Abschluss und den Eid abgelegt. Er ist jetzt ein Mann.«

»Und wem hat er diesen Eid bitte schön geleistet?«, brauste Hilo auf. »Dieser Eid bindet ihn an den Clan, an den Pfeiler. Dieser Eid bestimmt, wie wir leben und wie wir sterben. Wenn du das tust, Andy, fällst du mir damit in den Rücken.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Furcht einflößenden Grimasse. »Wie kannst du nur sagen, ich würde dich zu einer Waffe machen? Ich liebe dich, ich behandle dich wie einen Bruder, und du behauptest, ich würde dich benutzen wie ein Werkzeug? Wie kannst du so etwas nur sagen?
 « Zitternd trat er einen Schritt zurück, als müsste er sich unter Schmerzen davon abhalten, seinen erbärmlichen Cousin auf der Stelle umzubringen. Dann gefror seine Miene zu Eis, und er sagte vollkommen leidenschaftslos: »Wenn du das tust, gehörst du nicht länger zur Familie.«

»Hilo«, zischte Shae, die aussah, als würde sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen. »Hör auf damit.«

»Hilo-jen …« Flehend sah Anden ihn an, während sich eisige Kälte in ihm breitmachte.

»Verschwinde«, flüsterte Hilo. Als Anden sich nicht rührte, brüllte er los: »Verschwinde! Du undankbarer, verräterischer Bastard, ich will dich nie wieder sehen!«

Verstört wich Anden vor ihm zurück, und Hilos alles verschlingender Zorn erstickte, was er vielleicht noch hätte sagen können. Er drehte sich um und lief davon.


*


Er lief, bis er die Akademie weit hinter sich gelassen hatte. Irgendwann riss er sich die Robe vom Leib und warf sie in den Dreck. Nur in seiner Anzughose und dem dünnen Hemd rannte er weiter, bespritzte sich mit Schlamm, als er ziellos durch den Wald von Witwenpark hetzte. Er lief, bis die Tränen ihm die Sicht nahmen und seine Lunge und seine Beine brannten. Irgendwann taumelte er nur noch, schob sich zwischen den Bäumen hindurch, als könnte er so allem entkommen, was geschehen war. Als könnte er seine Schande hier im Wald von sich abstreifen.

Als er schließlich auf eine Straße stieß, erkannte er, wo er war, und rannte wieder los. Der Friedhof hatte noch geöffnet, und so lief er keuchend den Hügel hinauf, vorbei an unzähligen Gräbern, bis er beinahe schluchzend vor Lans Grabstein am Fuß des Kaul’schen Grabmals zusammenbrach.

»Es tut mir leid.« Er keuchte und zitterte. Kalter Wind fuhr durch das dünne Hemd und über die schweißbedeckte Haut. Es hatte angefangen zu regnen; dicke Tropfen klatschten auf seine Brillengläser und ließen seine Haare am Kopf kleben. Auch auf den Grabstein fielen sie und machten aus seinem weißlichen Grün einen dunklen Ton, der an schmutzige Jade erinnerte. »Es tut mir leid, Lan.«

Weinend setzte Anden sich auf die Erde.

Als Shae ihn fand – Minuten oder Stunden später –, hielt sie schützend ihren schwarzen Regenschirm über ihn, sodass die Tropfen nun auf ihren Haaren landeten, während sie neben ihm stand und die letzte Ruhestätte ihrer Familie betrachtete. »Er wäre stolz auf dich, Anden«, stellte sie nüchtern fest. »Er war immer stolz auf dich.«





Kapitel 57


Vergebung


D
 er Brief, der zwei Wochen später im Büro des Wettermachers an der Schifferpromenade abgegeben wurde, hatte keinen Absender. Trotzdem wusste Shae genau, von wem er stammte, denn sobald sie den Umschlag in der Hand hielt, erkannte sie die ordentliche, eng gestellte Handschrift, die in blauer Tinte die Vorderseite zierte. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, strich kurz über die steifen Kanten des Umschlags und riss ihn schließlich auf.


Meine liebe Shae-se,

ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bedauere, dich so hintergehen zu müssen. Ich bin in allen Dingen stets dem Befehl von Kaul-jen gefolgt, und ich kann guten Gewissens behaupten, dass dies noch immer gilt. Vermutlich lassen Hilo und du bereits nach mir suchen, und ich erwarte weder Mitgefühl noch Gnade, falls wir uns noch einmal begegnen sollten.

Du musst jetzt umsichtig handeln. Hilo mag sich als Sieger sehen, doch das Bergvolk lässt sich nicht so einfach ins Meer schieben. Leider liegt es nicht in meiner Macht, an dem Schicksal deines Bruders und des armen Anden etwas zu ändern, doch mir bricht das Herz, wenn ich mir vorstelle, dass dir etwas zustoßen könnte. Betrachte dies deshalb als aufrichtige Warnung deines besorgten Onkels: Lege dir einen Plan zurecht, damit du Kekon schnell verlassen kannst. Allein. Halte etwas Geld bereit und nutze deine Kontakte nach Espenia, damit im Clan niemand davon erfährt. Ein guter Wettermacher liest stets im Zug der Wolken.

Mit den besten Wünschen

Yun Dorupon



Shae ließ langsam ihren Stuhl kreisen und blickte durch das Fenster auf die Stadt hinunter. Die erste Frühlingswärme ließ eine dünne Smogschicht über der viel befahrenen Schnellstraße und dem betriebsamen Hafen aufsteigen, in Shaes Büro war sogar schon die scheppernde Klimaanlage angesprungen. Mit einem Mal war sie sich ihrer Körperlichkeit extrem bewusst, Fleisch und Blut, Atem und Jadeaura, die ihr physisches Sein ausmachten und sich nun in diesem Büro befanden, das so lange dem Mann gehört hatte, von dem dieser Brief stammte.

Ihre Familie und sie waren noch am Leben, was sie vor einigen Wochen noch für unmöglich gehalten hatte. No Peak hatte gelitten, litt immer noch, doch noch gaben sie nicht auf – hartnäckig wie Grünblutkrieger es seit Jahrhunderten waren. Noch einmal las sie den Brief, dann nahm sie ein Feuerzeug, zündete ihn an und sah zu, wie er im Aschenbecher langsam zerfiel. Ich werde nicht weglaufen, Doru, diesmal nicht. Und ich werde dich kriegen.



*


Das Siebenttag-Brunchbüfett im Doppelten Glück
 war zwar nicht mehr ganz so gut besucht wie früher, aber nachdem No Peak die Kontrolle über das Hafenviertel wiedererlangt und die Gewalt auf den Straßen nachgelassen hatte, lief das Geschäft in dem alteingesessenen Lokal am Wasser langsam wieder besser. Shae und Hilo saßen in einer Nische, die ein wenig Abstand zu den übrigen Gästen bot. Kaul Sens Rollstuhl war an das Tischende geschoben worden, flankiert von Kyanla, die gerade die Serviette auf dem Schoß des alten Mannes zurechtschob. Wen hatte an diesem Morgen nicht mitkommen können; sie besuchte mehrmals in der Woche einen Kurs an der staatlichen Hochschule von Janloon, um die Sprache Espenias zu lernen, außerdem war sie für ihren neuen Job oft auf Reisen.

Shae legte ihrem Großvater ein Würstchen und eingelegtes Gemüse auf den Teller. Er murmelte zustimmend und tätschelte ihre Hand. Eben solche Momente machten ihr inzwischen die größte Freude, auch wenn es nur Kleinigkeiten waren. Sie erinnerten sie daran, dass sie den Patriarchen der Familie einmal geliebt und verehrt hatte, jenen Mann, der darauf beharrt hatte, dass sie ein ebenso guter Grünblutkrieger sein konnte wie ihre Brüder. Kaul Sens lichte Momente mochten so trügerisch und flüchtig sein wie der scheinbare Friede in Janloon, trotzdem wusste sie beides aufrichtig zu schätzen, eben weil sie so zerbrechlich waren.

Das Bergvolk hatte sich neu aufgestellt und die Abwehr in Sommerpark, der Speerspitze und den übrigen südlichen Bezirken verstärkt, die ihre Kerngebiete umschlossen. Angeblich hatte Ayt Mada auch ein neues Horn berufen. Jedoch nicht Waun Balu, Gonts Erste Faust, wie Hilo und so ziemlich jeder andere es erwartet hatten. Stattdessen war Ayt zur Wie-Lon-Tempelschule gefahren, die etwas außerhalb lag, und hatte dort einen ehemaligen Krieger ihres Vaters angeworben, Nau Suen. Während der letzten zwei Jahre hatte Nau in Wie Lon das anspruchslose Leben eines Lehrers geführt – nach allgemeiner Ansicht als Dank dafür, dass er Ayt Madas Aufstieg zum Pfeiler tatkräftig unterstützt hatte –, zum Beispiel, indem er Ayt Eodo mit beispielhaftem Eifer die Kehle aufgeschlitzt hatte. Nun hatte er wohl die Disziplin der Sicht gelehrt.

Shae ermahnte sich, das Essen zu genießen und den Krieg vorübergehend aus ihren Gedanken zu verbannen. Auf der anderen Seite des Tisches bediente sich Hilo an den knusprigen Tintenfischbällchen.

»Die allein waren das alles wert«, verkündete er, doch sein Lächeln drang nicht bis zu seinen Augen vor.

Er gab sich gut gelaunt, aber Shae konnte er nichts vormachen. Gont und seine Männer hatten ihn beinahe totgeprügelt, und auch jetzt noch, viele Wochen später, ging er regelmäßig zu Dr. Truw und war durch die erlittenen Verletzungen wesentlich schneller erschöpft als früher. Doch das war es nicht, was an ihm nagte. Der Schmerz lastete wie ein Mantel auf den Schultern ihres Bruders, und sein düsterer Groll brach sich oft in Wutanfällen und Selbstzweifeln Bahn. Den Clan hatte er gerettet, dabei aber einen weiteren Bruder verloren.

»Du solltest ihm verzeihen«, sagte Shae nun. »Auch wenn er dir vermutlich noch nicht verzeihen kann.« Wie ironisch, dass ausgerechnet sie das sagte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sicher gewesen war, nie wieder ein Wort mit Hilo zu wechseln, ihm nie wieder begegnen zu wollen, und nun saßen sie hier als Pfeiler und Wettermacher ihres Clans.

Bisher war es ihr nicht gelungen, ihrem Bruder auch nur die kleinste Reaktion zu entlocken, wenn sie über Anden sprach, und auch jetzt sah Hilo sie nicht an, erwiderte nichts auf diesen neuesten Versuch. Doch Shae gab nicht auf, noch war Zeit. Lan hatte ihr einmal gesagt, dass Hilo sie ein halbes Jahr lang mit keiner Silbe erwähnt hatte, nachdem sie nach Espenia gegangen war. »Möchtest du denn nicht wissen, wo er ist? Ob er in Sicherheit ist?« Zumindest dafür hatte sie gesorgt.

»Nein«, antwortete Hilo knapp.

Jede Reaktion war ein Fortschritt, deshalb bedrängte Shae ihn nicht weiter. Nachdem sie ihren Cousin gebrochen, aber gefasst am Strand hinter dem Häuschen ihrer Mutter zurückgelassen hatte, hatte Shae sich an Wen gewandt, die dann mit Kehn gesprochen hatte, der wiederum in aller Stille zwei verlässliche Wachen nach Marenia geschickt hatte.

Nun trat Mr. Une an ihren Tisch und sank in eine affektierte Verbeugung. Auf der linken Seite war sein Kopf mit einem dicken Gazepflaster bedeckt. Er hielt ein schwarzes Holzkästchen in der Hand, und auch sein gezwungenes Lächeln täuschte nicht darüber hinweg, dass er extrem angespannt war.

»Kaul-jens«, begann er, »ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

Hilo schob seine Trübsinnigkeit beiseite und schenkte dem Gastwirt ein erwartungsfrohes Lächeln. »Mr. Une, Sie wissen doch, wie sehr es mich freut, endlich wieder in einem meiner liebsten Lokale speisen zu können.«

Der Besitzer des Doppelten Glücks
 lief rot an und verbeugte sich erneut, wobei er das kleine Kästchen vor Hilo abstellte, als präsentiere er einen besonderen Gruß aus der Küche. Allerdings verbarg sich unter dem geschlossenen Deckel des Kästchens Mr. Unes linkes Ohr – seine flehentliche Bitte um Gnade bei seinem Pfeiler, da er sich kurzzeitig dem Bergvolk verpflichtet hatte.

»Und ich hoffe, Ihnen weiter zu Diensten sein zu dürfen, Kaul-jen«, erwiderte er mit zitternder Stimme. Nachdem er sich kurz die Stirn gewischt hatte, verneigte er sich auch vor Shae und Kaul Sen, um sie in seine Bitte einzubeziehen.

Hilo legte eine Hand auf das Kästchen und schob es dezent beiseite. Mr. Une taumelte beinahe vor Erleichterung. Berührte der Pfeiler das Kästchen, nahm er die Gabe an. Hilo sagte ernst: »Es ist alles vergeben, mein Freund. Manchmal treffen auch die treuesten und ergebensten Männer schlechte Entscheidungen, wenn grausame Umstände sie dazu zwingen.«

»Jawohl, Kaul-jen«, stimmte Mr. Une ihm aus vollem Herzen zu. Er verschränkte die Finger und presste mehrmals die Hände an die Stirn, während er sich von ihrem Tisch zurückzog. »Wie wahr.«

Shae fiel auf, wie ihrem Großvater das Kinn auf die Brust sank. »Bring Großvater doch schon mal nach Hause, Kyanla. Hilo und ich kommen später nach.«

Geduldig wischte Kyanla Kaul Sen mit der Serviette den Mund ab, dann zog sie den Rollstuhl vom Tisch fort. Die anderen Gäste verstummten für einen Moment, als der Rollstuhl durch den Gastraum geschoben wurde. Manche hoben die Hände an die Stirn, um der alten Fackel von Kekon Respekt zu zollen. Nachdem Kaul Sen und seine Pflegerin das Lokal verlassen hatten, verließen einige Gäste ihre Tische und kamen zu Hilo und Shae herüber.

»Kaul-jens, wir wohnen ganz in der Nähe des Doppelten Glücks,
 und es ist unser Lieblingsrestaurant, aber wir haben kein einziges Mal hier gegessen, als diese Hunde es für sich beansprucht haben«, verkündete Mr. Ake, Vater von zwei Fingern. »Wir sind so erleichtert, dass in unserem Viertel wieder Frieden eingekehrt ist.«

Mr. und Mrs. Kino – ein Ehepaar, das Shae kannte, weil sie als Glücksschmiede bei ihr in der Zentrale arbeiteten – schoben diskret einen Umschlag unter ihren Teller. »Wir wollen Mr. Une diesen Monat bei seinen Tributzahlungen unterstützen«, erklärten sie. »Wir wissen, dass der Clan ihm mit den Reparaturen helfen wird, mit den Fenstern und dem Teppich.«

Im Gastraum machte sich spürbare Erleichterung breit. Die Deckenventilatoren wälzten die schwüle Luft herum, die vom Hafenviertel hereinwehte, in dem Kehn mit seinen Männern patrouillierte. Die Gäste im Doppelten Glück
 hatten den Verband am Kopf des Wirtes gesehen, und sie hatten das Holzkästchen gesehen, das nun neben Hilos Platz auf dem Tisch stand. Das alles gab ihnen die tröstliche Gewissheit, dass ihr Pfeiler Gnade walten ließ und dieses Lokal wieder seine Billigung fand. Da die Laternenträger neues Vertrauen zu ihrem Clan gefasst hatten und ihre Vereinbarung mit Espenia ihnen zu neuen Einkünften verhalf, gestattete Shae sich ein wenig verbissenen Optimismus. Ayts gnadenlose Vision von einem einzigen, alles beherrschenden Clan in Janloon konnte noch immer Wirklichkeit werden – allerdings nicht so, wie der Pfeiler des Bergvolkes sich das vorstellte. Das hatte Shae sich geschworen.

Hilo nahm die diversen Respektbezeugungen so entspannt und gut gelaunt entgegen, dass er fast an sein altes Ich erinnerte. Schließlich sagte er: »Bitte, genießen Sie Ihre Mahlzeit. Meine Schwester und ich müssen noch Geschäftliches besprechen.«

Daraufhin löste sich die spontane Versammlung auf, und die Clananhänger kehrten an ihre Tische zurück. Der Pfeiler und sein Wettermacher blieben in ihrer Nische und wandten sich den Clangeschäften zu.





Epilog


Möglichkeiten überall


B
 ei seinem ersten Besuch war jemand am Grab gewesen, ein junger Mann, der ziemlich lange blieb. Doch als Bero sich zum zweiten Mal auf den Friedhof schlich, diesmal mit Mudt junior, war es mitten in der Nacht, und der gespenstische Hügel lag verlassen vor ihnen. Er fand problemlos die richtige Stelle. Aus Platzgründen wurden die Toten auf Kekon meist verbrannt und nur ihre Asche beerdigt. Nicht viele Familien konnten sich ganze Grabstätten und große Steinmonumente leisten.

Kaul Lanshinwan war neben seinem Vater, dem Kriegshelden, zur Ruhe gebettet worden. Die Getreuen des Clans hatten Frühlingsblumensträuße, Schalen mit gewachstem Obst und sandgefüllte Tellerchen, in denen abgebrannte Räucherstäbchen steckten, vor dem Grabstein hinterlassen. Unter dem Namen und den Daten des Verstorbenen waren zwei schlichte Zeilen in den Stein gemeißelt worden:


Geliebter Sohn und Bruder

Pfeiler seines Clans



Aus einem heftigen Impuls heraus spuckte Mudt auf das Grab und wollte die Gaben vor dem Stein zertrampeln.

Bero hielt ihn zurück und zischte: »Sei doch nicht blöd. Oder willst du, dass sie hier wieder Wachen aufstellen?«

Der Junge riss sich los, stellte aber seine Zerstörungsversuche ein. Stattdessen vergrub er trotzig die Hände in den Taschen und sah sich nervös auf dem Friedhof um. Immerhin wurde Grabräuberei mit dem Tod bestraft.

Bero hockte sich hin und fuhr mit den Händen an der Unterkante des Steins entlang. Er drückte beide Handflächen auf das Gras und schob sein Gesicht so dicht an die Halme heran, dass ihm der kräftige Geruch der feuchten Erde in die Nase stieg. Hier unter ihm lag der Leichnam des Mannes, den er getötet hatte, und Bero war sich absolut sicher, dass auch seine Jade in diesem Grab ruhte. Jade, die rechtmäßig ihm gehörte. Und nachdem er den gewaltigen Shine-Vorrat sicher versteckt hatte und der Clankrieg abgeebbt war, sodass in Janloon zumindest vorerst alles seinen gewohnten Gang zu gehen schien, konnte er sich nun wieder darauf konzentrieren, sein Glück zu machen.

Dafür gab es viele Möglichkeiten in dieser Stadt.
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